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Es war am Nachmittag des Allerſeelentags. Auf 
dem noch friſchen Grabhügel ſeines Vaters ſaß Zdenko, 
das Geſicht in den breiten Händen vergraben. 

Allmälig war der Friedhof von Leidtragenden leer 
geworden. Nur hier und dort ſtanden noch einige 
Weiber und Kinder vor den Gräbern, deren ſchmale, 
halb eingeſunkene Holzkreuze ſie mit dürftigen Kränzen 
geſchmückt hatten. Die gefurchten, ernſten und ver— 
grämten Geſichter der Frauen hatten heute einen be— 
ſonders trübſinnigen und finſteren Ausdruck. Gregor 
Haslick hatte ihnen Allen in das Gewiſſen geredet und 
eine ergreifende Predigt von den Schrecken der Hölle 
und den Qualen des Fegefeuers gehalten: Qualen, 
aus denen nur die Kirche und die Fürbitten der Hei— 
ligen die armen Seelen erlöſen; Feuerflammen, die 
nur ein Strahl des reinen, roſenrothen Blutes Chriſti 
löſchen könnte. Auch die Männer, ſo harten verſtockten 
Herzens und dumpfen Sinnes ſie waren, mochten von 
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der Beredſamkeit und den glühenden Bildern ihres 
Pfarrers erſchüttert worden ſein. Nicht wie ſonſt waren 
ſie im Geſpräch vor der Kirchthür, auf dem kleinen 
Platze vor dem Gotteshauſe, ſtehen geblieben, ſondern 
ſtill davongeſchlichen. 

Erde und Himmel athmeten den Spätherbit. 
Schneller fielen die röthlich gelben Blätter von den 
Bäumen, ſchwärzlicher ſchimmerte das Grün der Fichten, 
die den Schloßhügel bedeckten, wenn je zuweilen durch 
die nebelige Luft die Nachmittagsſonne brach und in 
längerer Friſt mit ihrem matten Gold auf den Bäu— 
men, den oberen Fenſtern und dem Dache des Schloſſes 
ruhte. 

Zdenko nahm die eine Hand von ſeinem Geſicht 
und ſchaute finſter auf. Von ſeinem Platz konnte er 
einen Theil des grauen, glänzenden Schieferdaches ſehen, 
das über die Fichtenwipfel emporſtieg. Weiterhin, an 
der andern Seite des Schloſſes, ragte faſt vollendet, 
von dem gelblich grauen Sandſtein der ſächſiſchen Berge 
aufgeführt, der Thurm hoch und trotzig in die Höhe, 
das Teufelswerk, nach dem Ausſpruch des Pfarrers, 
dem aber trotzdem noch kein Sturm und Blitz des 
Himmels Vernichtung gedroht; im Gegentheil, in den 
nächſten Wochen wollte der Graf das große Richtfeſt 
des Baues feiern. Den Blick dort hinaufgewandt, ſaß 
Zdenko, ſeine Hände lagen geballt auf den Knieen. 
Groll und Angſt wohnten in ſeiner Seele. Es war 
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ihm, als ſähe ihn die ganze Welt, die Menſchen wie 
die lebloſen Dinge, mit heimtückiſchen Augen an. Er 
grollte Jedem, mußte er darum nicht Jeden fürchten? 
Nur ein Weſen nahm er von ſeinem Haſſe aus, aber 
dies eine fürchtete er am meiſten. Wo war Hedwig 
Rechberger? Niemand, weder im Schloſſe, noch in 
dem Pfarrhauſe, wußte eine Antwort darauf zu geben. 
Und doch hatte man ihm damals, als es galt, die 
Flüchtigen zu verfolgen und einzuholen, als Lohn für 
ſeine Dienſte das Mädchen verſprochen. Wenn der 
Alte todt und das Mädchen hülflos und gefangen wäre, 
hatte ihm Gregor oft geſagt, würde es ſich nicht be— 
ſinnen, katholiſch zu werden und ihm, dem reichſten 
Bauernſohn im Dorfe, die Hand zu reichen. Jetzt, 
bei der Erinnerung daran, glaubte er ein heiſeres Ge— 
lächter hinter ſich zu hören, wie von einem, der ſich 
über ihn luſtig mache. War er der Betrogene? Hatte 
man ihn, ſo lange man ihn gebraucht, am Narrenſeil 
geführt? Der alte Rechberger lag freilich unter der 
Erde, aber Hedwig war nicht die Seine geworden. 
Auch darin hatte der Pfarrer gelogen, als er ihm vor— 
geſpiegelt, der Graf hielte das Mädchen auf ſeinen 
Gütern in Franken verborgen, ſie würde ſchon wieder 
als ſeine Geliebte in Prunk und Herrlichkeit zum Vor⸗ 
ſchein kommen. Nun war der Graf im. Ausgang des 
October wieder nach der Tannburg zurückgekehrt, doch 
ohne Hedwig. Wie Zdenko auch die Diener, die den 
1* 
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Herrn auf der Reiſe begleitet hatten, ausfragen mochte, 
er erhielt keine Kunde über das fo ſeltſam entſchwun— 
dene Mädchen. 

Vor dem ſcheuen und düſtern Geiſte des Bauern 
hatte Hedwig als einziger Lichtſtrahl in dem Grau der 
Welt geglänzt. Durch die Heimtücke der Menſchen 
oder Gottes war ſie ihm entrückt. Was hatten ihm 
ſeine Gebete, ſeine Kirchgänge und Opferſpenden ge— 
nutzt? Die Heiligen hatten ſeine Wachskerzen in 
Empfang genommen, aber ſeine Bitten nicht erhört. 
Seine abergläubiſche Furcht vor dem Unſichtbaren war 
darum nicht geringer geworden, nur dünkte es ihn, 
als habe er ſich an die unrechten Mächte gewendet, 
als habe der Prieſter, der zwiſchen ihm und der ge— 
heimnißvollen Gottheit vermitteln geſollt, eine falſche 
Rolle geſpielt. Jetzt malte ihm der Zorn über die 
Vereitelung ſeiner Pläne, jetzt ein finſterer Wahn häß— 
liche Bilder vor; und die Wirklichkeit, die ihn umgab, 
wie die Hirngeſpinnſte, die ihn umſchwebten, beſtärkten 
ihn in ſeiner ſchweigſamen, ingrimmigen Verſtocktheit. 
Der Tod ſeines Vaters hatte ihn zum reichſten Bauer 
in der Umgegend gemacht. Da das Gerücht nur allzu 
freigebig übertreibt, dichtete es ihm noch größere, in 
ſeinem Garten unter einem Apfelbaum vergrabene 
Schätze an. Wenn Zdenko darüber ein Wort fallen 
hörte, zuckte er die Schultern und murmelte Verwün⸗ 
ſchungen über den Neid und die Thorheit ſeiner 
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Nachbarn. Aber wenn er ſtundenlang wie heute in 
dumpfem Brüten auf dem Grabhügel ſaß, ſuchten ihn 
ähnliche Gedanken von verborgenen Töpfen mit gol— 
denen und ſilbernen Gulden heim, rechts und links 
von ihm ſchien ſich die Erde zu öffnen, es glitzerte 
und blinkte. Wenn er freilich näher zuſchaute, war 
Alles verſchwunden, und die Erde graubraun, wie 
immer. Dann quälte es ihn wieder, daß der Graf, 
obgleich er eben erſt auf dem Schloſſe angekommen 
war, ſeinen ſterbenden Vater beſucht und eine lange 
Unterredung ohne Zeugen mit ihm gehabt hatte. Allen 
war dies Benehmen des Gutsherrn aufgefallen, Keiner 
wollte darin eine einfach menſchenfreundliche Handlung 
erblicken, ſondern argwöhnte ſonderbare, zwiſchen dem 
Grafen und dem Bauern beſtehende Geheimniſſe. In 
ſeinem kirchlichen Eifer war der Pfarrer nahe daran 
geweſen, wegen dieſes vertrauten Verkehrs mit einem 
Ketzer dem Sterbenden die letzte Oelung zu verweigern, 
und nur die Furcht, die ganze Dorfgemeinde dadurch 
gegen ſich aufzubringen, mit der Ausſicht auf einige 
Meſſen mehr, die Zdenko für die Seele ſeines ſchwer— 
belaſteten Vaters würde leſen laſſen, hatten ihn milder 
geſtimmt. 

Den mächtigſten Eindruck hatte indeß der Beſuch 
des Grafen bei ſeinem Vater auf Zdenko ſelbſt ge— 
macht. Wie ein Beſeſſener war er aus dem Hauſe 
geſtürzt, als der Graf es betreten, und längſt hatte 
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dieſer es wieder verlaſſen, ehe er ſich getraute, an das 
Bett des Kranken zurückzukehren. Scheu und trotzig, 
hart gegen die Armen und ſeine Knechte, kannten ihn 
die Dörfler ſeit manchem Jahre, nach dem Tode des 
alten Nepomuk aber fingen ſie über fein ſeltſames Ge— 
bahren den Kopf zu ſchütteln an. „Er iſt ein Schatz⸗ 
gräber geworden“, ſagten die Klügſten. „Der dumme 
Burſch“, meinten die Mädchen, die wegen ſeines Geldes 
nach ihm ſchielten, „die ſtolze Schloßmagd, die fort— 
gegangen iſt, niemand weiß, wohin, die hat ihn tief— 
äugig gemacht.“ So laut jedoch das Alles hinter ihm 
drein geſprochen wurde, Zdenko ſchien es nicht zu 
hören. Von unbezwinglicher Unruhe getrieben, eilte 
er durch Feld und Wald, jeden Tag konnte man ihn 
auf dem Kirchhofe ſehen. Seinen Hof vernachläſſigte 
er und ließ die Knechte nach Gutdünken ſchalten. Die 
Geſellſchaft der Menſchen vermied er und irrte auf 
den einſamſten Wegen. Zu gleicher Zeit ſchien er 
vor einem Geſpenſte zu fliehen und einem andern 
Geſpenſte nachzujagen. 

Er war von dem Grabe ſeines Vaters aufgeſtanden 
und ſchüttelte ſich. Haſtig knöpfte er den langen 
Sonntagsrock mit den ſechs Knöpfen von großen Sil— 
berſtücken zu, griff nach dem Eichenſtock, der neben ihm 
auf der Erde lag, drückte ſich den plumpen Hut feſter 
auf das ſtruppige Haar und eilte von dem Friedhofe 
hinweg. Ohne ſich umzuſchauen, ſchritt er dahin, bald 


hatte er die letzten Häuſer des Dorfes hinter ſich ge— 
laſſen. Die Bauern hatten ſich allgemach von den 
Höllenſchilderungen des Pfarrers erholt und ſaßen lär— 
mend in der Schenke. Ihr wüſtes Geſchrei klang 
hinter Zdenko her und ſpornte ihn zu noch größerer 
Schnelligkeit an. Darüber war er gegen ſeine Abſicht 
auf den breiten Fahrweg nach dem nächſten Dorfe ge— 
rathen, der Wald, in den er hatte gehen wollen, lag 
jenſeits durch einen Graben und ein breites Feld von 
ihm getrennt. Hinter ſeinen entlaubten Bäumen ſtand 
die Sonne in mattrothem Glühen ſchon tief am Himmel. 
Das Grau der hereinbrechenden Dämmerung wurde 
noch von einzelnen, phantaſtiſch aufleuchtenden, rothen 
Streifen umſpielt und durchzittert. 

„Das iſt der Widerſchein von den Flammen des 
Fegefeuers!“ murmelte Zdenko aufblickend. Aber im 
nächſten Augenblicke lachte es wieder ſpöttiſch, wie auf 
dem Kirchhof. Diesmal war er ſelbſt es geweſen, der 
die Stimme des Dämons geborgt. Taumelnd ging er 
dahin und ſtieß ſo hart mit einem andern Wanderer, 
der ihm auf der Straße entgegenkam, zuſammen, daß 
er ſeitwärts in den Graben gefallen wäre, hätte ihn 
jener nicht mit einem ärgerlichen „Aufgepaßt!“ am 
Arme feſtgehalten. „Was iſt Er für ein Tölpel!“ 
hieß es dann weiter. „Die Leute anzurennen, wie 
ein wildgewordener Ochs! Wofür hat Ihm Gott die 
Augen gegeben? Vom Verſtande will ich gar nicht 


reden, denn der ſcheint Ihm ſchon lange abhanden 
gekommen!“ 

Es war der Pfarrherr, der ſo mit lauter, ſchelten— 
der Stimme auf den beſtürzten Zdenko losfuhr. Trotz 
ſeiner Gedrungenheit und Stärke zitterte der Burſch, 
als wäre er auf einem Verbrechen ertappt worden, 
oder als ſtänden ihm alle abgründigen Gedanken mit 
deutlicher Schrift auf der Stirn geſchrieben, und der 
Andere brauchte ſich nur die Mühe zu geben, ſie ab— 
zuleſen, um in das Innerſte ſeines Geheimniſſes ein— 
zudringen. 

„Hochwürden“, ſtammelte er und ſuchte ſich los— 
zumachen. 

„Nichts da! Es iſt mir gerade recht, daß ich Ihn 
hier einmal unter vier Augen habe! Zur Beichte iſt 
er auch ſchon ſeit dem heiligen Oſterfeſte nicht mehr 
gegangen. Mir könnt' es recht ſein, wenn Er in 
ſeiner Sündenſchuld, dreifach mit Todſünden, mit Neid, 
Zorn und Trägheit beladen, in den feurigen Höllen— 
rachen fährt, aber ich gedenke des Hirten, der das 
verirrte Schaf unabläſſig ſucht, bis daß er es gefunden 
und zur Heerde zurückgebracht hat. Steh' Er mir 
Rede! Iſt das die Aufführung eines guten Chriſten, 
eines Bauern, der den Anderen in Fleiß, Gottesfurcht 
und Nüchternheit ein Beiſpiel geben ſoll? Denkt Er, 
Gott könne Ihm die Gulden nicht nehmen, die Sein 
Vater aufgehäuft? Sein müßiggängeriſches Umher— 
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ſchlendern iſt wider alle Zucht und Ordnung! Dabei 
ſoll Er gottloſe Reden gegen die heiligen Nothhelfer 
führen und ſich dem Teufel verſchreiben wollen! Eſel, 
als ob Er nicht ſchon längſt ohnedies dem Teufel ver— 
fallen wäre!“ 

Hier machte der Strafprediger eine Pauſe, einmal 
um Athem zu ſchöpfen, und dann, um dem ſo hart 
Beſchuldigten Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben. 
An dieſem Widerſpruch wollte Gregor ſeine Beredſam— 
keit wie das Meſſer an einem Schleifſtein ſchärfen. 
Aber Zdenko brachte kein Wort hervor. Er hatte die 
Krempe ſeines Hutes niedergebogen, ſo daß ſie ſein 
Geſicht faſt ganz verſchattete, und ſtand ſtill, unbeweg— 
lich in dem Sturm, der über ihn hereinbrauſte. 

„Iſt der Kerl taub?“ polterte der Pfarrer. „Warte 
Er nur, Ihm werden die Poſaunen des Weltgerichts 
die Ohren früh genug öffnen! Iſt denn Sein Herz 
ſchon ganz und gar von dem Schimmel der Sünde 
überzogen, daß kein Pflänzchen der Frömmigkeit mehr 
hindurchdringen kann? Und was iſt die Urſach' von 
alledem? Was iſt ſein zeitliches und ewiges Verderben? 
Ein ketzeriſches, ſündhaftes, buhleriſches Weibsbild! 
Darüber vergißt Er die heilige Kirche, den allmächtigen 
Gott, Seinen Vater im Fegefeuer und ſich ſelbſt! 
Dieſe Hedwig Rechberger war immer eine freche Dirne 
mit kecken Augen, eine Satansbraut, die ſich nicht 


10 


entblödete, bei den verfluchten Zaubereien des Grafen 
hilfreiche Hand zu leiſten . . .“ 

„Scheltet ſie nicht!“ ſagte dumpf Zdenko und ſchlug 
ſeinen Hut zurück. 

Gregor Haslick war nicht furchtſam, am wenigſten 
einem Bauern gegenüber, aber vor dem tückiſch lauern— 
den Blick der Augen, die ihn jetzt anſtarrten, fuhr er 
doch zurück. Schon hatte ſich auch Zdenko von dem 
Arm des Pfarrers, der ihn bis dahin feſtgehalten, los— 
geriſſen. 

„Scheltet Hedwig nicht!“ wiederholte er. 

Seine Bruſt ſtöhnte, und die Worte kamen wie 
der Schall aus einem tiefen Brunnen mit leiſem 
Aechzen herauf. 

„Denkt lieber daran, daß Ihr ſie mir verſprochen 
habt, Ihr, der Pfarrer! Vor dem heiligen, gekreuzigten 
Chriſtus in Eurer Stube! Wenn ich nicht geweſen 
wäre! Der lahme Schreiber ...“ 

Er beſann ſich eines Beſſern, daß er den Pfarrer 
nicht ohne Noth reizen dürfe, und ſchwieg. 

„Dummes Geſchwätz!“ entgegnete Haslick. „Bleib' 
Er mir mit der alten Geſchichte vom Halſe! Er hat 
ſich mir als ein rechter, ſtandhafter Streiter der hei— 
ligen Kirche angeboten. Ich konnte nicht in Sein ver— 
ſtocktes Herz ſehen, aber Gott konnte es. Und da er 
nur Zorn, Hoffahrt und Wolluſt darin fand, verwarf 
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er Ihn. Gerade durch fein Liebſtes iſt Er beitraft 
worden; gehe Er in ſich!“ 

„Will mich der Pfaffe noch höhnen?“ ſchrie Zdenko 
grollend. „Betrogen habt Ihr mich! Dein ſoll das 
Mädchen werden, habt Ihr geſagt, Dein! Wo habt 
Ihr ſie gelaſſen? Wo?“ 

Seine lang angeſammelte Wuth brach mit vollem 
Ungeſtüm aus. 

„Betrüger, Heuchler, Dieb!“ ſchrie er und packte 
den beſtürzten Pfarrer mit beiden Armen. „Gieb ſie 
heraus! Wo haſt Du ſie hingebracht? Ihr habt ſie 
in ein Kloſter geſteckt! Alle Klöſter müſſen verbrannt, 
alle Pfaffen getödtet werden!“ 

„Was? Was iſt das?“ rief der Pfarrer, der dem 
Wüthenden gegenüber ſeine Geiſtesgegenwart nicht 
verlor. „Alſo auch noch ein Ketzer! Er iſt ja ein 
wohlgeſpickter Sündenbraten für des Teufels Küche! 
Anathema, Gottloſer! Filius perditionis, anathema 
sit in aeternum! Wart', Seine Schale iſt voll! Dem 
Schwert der Gerechtigkeit wird Er überantwortet wer— 
den, hier dem Schwert und jenſeits den Flammen! 
Sündenpfuhl, der zum Himmel ſtinkt . . .“ 

Wenn Haslick's geiſtlicher Redeſtrom einmal ins 
Fließen gerathen war, ſo ging er auch mit einer ge— 
wiſſen elementariſchen Kraft unaufhaltſam dahin. Jeder 
Nerv in ihm ſpannte ſich dann auf „geiſtlich“, ſeine 
Bekanntſchaft mit dem Leben und Weſen der Dorf— 
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bewohner verſchaffte ihm im Augenblick wie durch Ein— 
gebung eine Fülle paſſender Bilder und kernhafter 
Ausſprüche, welche den hartherzigen Sünder wie das 
Korn auf der Tenne zerdroſchen und den reumüthigen 
zu Thränen rührten. 

Auch Zdenko erſchrak vor den Drohungen und den 
lateiniſchen Worten des Pfarrers. Mit dieſen ihm 
unverſtändlichen Lauten verband ſeine Furcht wunder— 
wirkende Gewalt. Nur mit ihnen konnte man Schätze 
heben, Geiſter beſchwören, das Wetter heraufführen 
oder Kranke heilen. Er hatte den Pfarrherrn wieder 
losgelaſſen und blickte ſcheu umher. Ein Wagen kam 
auf der Straße daher. Der Kutſcher blies in fein 
Horn, als er die Beiden gewahrte. Während Haslick 
ſich auf einen Stein am Wege ſetzte, einigemal hoch— 
aufathmete, aus einer Horndoſe eine Priſe nahm, ſein 
geblümtes Taſchentuch über die Kniee breitete, unwillig, 
daß er in ſeiner Rede geſtört worden, und neugierig, 
wer in dem Wagen ſäße, wollte Zdenko den günſtigen 
Zufall, der ihn von der Strafpredigt befreite, benützen 
und querfeldein laufen. Aber es war heute ein Un— 
glückstag für ihn. Vom Waldſaum her über das Feld 
ſchritt der Graf, ein Jagdgewehr über die Schulter 
geworfen, ein Hund ſprang ihm voran. 

Unentſchloſſen blieb Zdenko mitten auf der Straße 
ſtehen. 

Beim Anblick des Wagens verdoppelte der Graf 
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feine Schritte, und der Hund, der die Haſt ſeines 
Herrn bemerkte, erhob ein fröhliches Bellen und jagte 
in luſtigen Sprüngen auf die Pferde zu. 

Aus dem niedergelaſſenen Wagenfenſter hatte ſich 
ein Männerkopf gebogen, an dem der Pfarrer bei der 
geringen Entfernung mit ſeinen ſcharfen grauen Augen 
gleich den geiſtlichen Schnitt erkannte. Ja, kein 
Zweifel, es war der ehemalige Jeſuitenpater Rothhahn. 
Seit Monaten hatte Haslick nichts von ihm gehört; 
er wußte nur, daß der Pater eine Anſtellung zur Ord— 
nung der Bibliothek des Clementinums in Prag erhalten 
und ſich ganz dem Teufel in Geſtalt der weltlichen 
Regierung und Obrigkeit ergeben habe. 

Was führte den nach der Tannburg zurück? Etwa 
eine Einladung des Grafen? 

Jetzt hielt der Wagen. Der Kutſcher blies eine 
fröhliche Fanfare. Behutſam war Rothhahn ausge— 
ſtiegen und half einem jungen Frauenzimmer heraus. 

Der Pfarrer war aufgeſtanden, ſeine Neugierde 
ſprang über alle Schranken. 

Indem wendete das Frauenzimmer den Kopf. Auf 
ihrem blonden, üppigen, ſchlicht geſcheitelten Haar trug 
ſie ein weißes Häubchen mit flatternden Roſabändern. 
Eine ſchlanke, volle Geſtalt, die ihre Arme ausſtreckte, 
und rief: 

„Gott ſei gelobt, da iſt der Graf!“ 

Ein Schrei entfuhr Zdenko. 


14 


„Hedwig!“ wollte er jagen, aber der Laut blieb 
ihm in der Kehle ſtecken. 

Er fiel auf die Kniee, ſchreckensbleich, und faltete 
die Hände wie vor einem Geſpenſt. 

Ein letzter Sonnenſtrahl irrte über das ernſte Ge— 
ſicht des Mädchens. Feſter hatten ſich ihre Lippen im 
Kloſter zuſammenſchließen gelernt, eine Gramfalte ſaß 
ihr ſcharf gezeichnet zwiſchen den Augenbrauen. Dem 
Grafen, der nun herangekommen war, küßte ſie unter 
heißen Thränen die Hand. 

„Beruhige Dich nur, mein Kind“, ſagte er mit 
einem Blick auf den Pfarrer, der es für räthlich ge— 
funden, in reſpectvoller Entfernung zu bleiben, doch 
aber die Gruppe mit ſeinen Augen verſchlang. 

Dem Pater ſchüttelte der Graf die Hand; was ſie 
ſprachen, konnte Haslick nicht verſtehen. 

„Wir bringen Ihnen, Erlaucht, die ehrerbietigen 
und herzlichen Grüße Ihrer Frau Gemahlin“, hörte 
er dann mit wachſendem Erſtaunen Rothhahn ſagen. 
„Wie gerne hätte ſie ſelbſt das arme vielgeprüfte Mäd— 
chen nach der Tannburg zurückgeführt! Aber ihr lei— 
dender Zuſtand . . .“ 

Das Uebrige erſtarb für Haslick's lauſchende Ohren 
in dem unruhigen Stampfen der Pferde, in der Ent— 
fernung. 

„Sie bleiben im Schloß“, ſagte Erbach darauf zu 
dem Pater, „nicht heute nur und morgen, eine ganze 
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Woche. Und Du, Mädchen, den Kopf in die Höhe! 
Du haſt lange genug im Schatten geſeſſen, es iſt Zeit, 
daß Dich die Sonne wieder beſcheint!“ 

Die Reiſenden ſtiegen wieder in den Wagen ein, 
der jetzt um ſo ſchneller ſeinem Ziele zuſtrebte; der 
Graf näherte ſich dem Pfarrer. 

„Das iſt ja eine hohe Ehre!“ dachte Haslick, aber 
heimlich war ihm beklommen ums Herz. „Die Gräfin 
will zu ihrem Gemahl zurückkehren! Sollten ſie ſich 
verſöhnt haben? O dieſe Großen! Falſch ſind ſie wie 
Galgenholz! Baue auf ſie und Du haſt auf Sand 
gebaut! Wenn mich der Lobkowitz und die alte Thurm 
verrathen haben . . . Heiliger Nepomuk! Ich habe mir 
da eine ſchöne Suppe eingebrockt!“ 

Mitten in dieſen Betrachtungen ſchlug er die Doſe 
auf und nahm mit erkünſtelter Bedächtigkeit, um ſich 
zu ſtärken, eine Priſe. Dabei blinzelte er nach dem 
Bauern hinüber, ob er nicht deſſen Zeugniß zur Ver— 
theidigung ſeiner Unſchuld anrufen oder im Nothfall 
einen Theil der Anklage auf deſſen breiten Rücken 
abwälzen könnte. 

Zdenko kniete, den Hut über das Geſicht gezogen, 
im tiefen Gebet ſeitwärts auf dem Felde. Dort unter 
einer einſam ſtehenden entblätterten Buche hatten 
fromme Hände in einer von Steinen aufgeführten 
Niſche eine grellbemalte Holzfigur, die Jungfrau mit 
dem Kinde im Arm, errichtet. Den Saaten zum Segen, 
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den Arbeitern auf dem Felde und den Vorübergehenden 
zum Troſt, ein Zeichen von der Nähe der Himmliſchen. 
Als vorhin der Wagen mit Hedwig und dem Pater 
hart an ihm, der mitten auf der Landſtraße zitternd 
und ſtöhnend gelegen, vorüberfuhr, hatte er ſich mit 
dem Oberkörper erhoben und einen ſcheuen Blick in 
den Wagen auf das Mädchen geworfen, als müſſe er 
ſich noch einmal überzeugen, daß ſie kein Geſpenſt, 
ſondern eine Erſcheinung von Fleiſch und Blut ſei. 

„Es iſt Hedwig!“ murmelte er. „Der große Ge— 
richtstag iſt da. Mrakotin hatte Recht. Die weiße 
Jungfrau, die todtgeglaubte, iſt wieder erſchienen!“ 

Eben hatte er noch mit den Heiligen gezürnt und 
ihren Prieſter einen Betrüger geſcholten, jetzt flüchtete 
er zu den Füßen des Muttergottesbildes, als könne er 
nur von ihr Beruhigung ſeiner Seelenangſt hoffen, 
nur unter ihrem Schutz Frieden finden. 

„Guten Abend, Herr Pfarrer“, hatte indeſſen der 
Graf Haslick begrüßt, und dieſer mit devoteſter Ver— 
neigung den Gruß erwiedert. So erhaben ſich auch 
Gregor als Streiter der Kirche über den Ketzer fühlte, 
ſo ſehr er auch voll bäueriſchen Trotzes und Hochmuths 
in ſeiner Stube und auf der Kanzel gegen die Reich— 
thümer und Vorrechte der Adeligen eiferte, deren un— 
ſterbliches Theil von Sünde und Gottloſigkeit, deren 
ſterblicher Leib von den Würmern ſchrecklicher Krank— 
heiten zerfreſſen werde; wenn er einmal mit dieſen 
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Vornehmen zuſammentraf, verwandelte ſich ſein Stolz 
in Demuth, ſein Trotz in Ergebenheit. Er brauchte 
eine geraume Weile, ehe er ſich an den Sonnenſchein 
adeliger Freundlichkeit, wenn er ihn zufällig beſtrahlte, 
gewöhnte und vor ihm wieder in ſein altes Geleiſe kam. 
Zu Hauſe ſchalt er ſich dann wohl einen Feigling, einen 
Knecht der Eitelkeit; aber der Geiſt iſt willig und das 
Fleiſch iſt ſchwach. Dieſe Schwäche ſeiner Natur hatte 
heute überdies einen guten Grund in ſeinem Schuld— 
bewußtſein. 

„Dero unterthänigſter Diener, gnädigſter Herr 
Graf!“ ſagte er. „Haben einen Spaziergang durch 
den Wald gemacht? Schönes, mildes Wetter für die 
Jahreszeit!“ 

Der Graf achtete nicht auf dieſe Worte. 

„Es iſt Hedwig Rechberger, die eben angekommen. 
Den Bemühungen meiner Gemahlin und des würdigen 
Pater Rothhahn iſt es endlich gelungen, ihre Entlaſſung 
aus dem Prager Kloſter herbeizuführen“, fuhr er im 
Weitergehen fort. 

Angſtſchwitzend blieb Gregor an ſeiner Seite. Mit 
ſeinen ſchweren, hohen Stiefeln ſtampfte er ungeduldig 
den Boden, als könne er dadurch ſchneller von hinnen 
kommen. Schon dreimal hatte er die Horndoſe aus 
ſeiner Taſche gezogen und ſie ebenſo oft, ohne zu 
wiſſen, was er that oder thun wollte, wieder ein— 
geſteckt. 
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„Ei, ei“, meinte er abgebrochen, „die Hedwig 
Rechberger! Eine würdige, hochedelgeborene, gottſelig 
chriſtkatholiſche Dame, Ihre erlauchte Frau Gemahlin! 
Und Pater Rothhahn . . .“ 

„Ich ſage Ihnen dies nur, Herr Pfarrer“, unter- 
brach ihn Erbach, „weil ich glaube, daß Ihnen dieſe 
Löſung der traurigen Geſchichte ebenſo erwünſcht ſein 
muß wie mir.“ 

„Iſt mir nicht Alles erwünſcht, was Euer Gnaden 
gefällt?“ 

„Das wäre eine thörichte Freundlichkeit Ihrerſeits. 
Aber in dieſem beſonderen Falle warf das Verſchwinden 
Hedwig's einen ſo ſchlimmen Verdacht — auch auf 
Sie, Hochwürden . . .“ 

„Auf mich?“ 

Haslick nahm den Hut ab und fuhr ſich mit der 
Hand über die Stirn. 

„Zu viel Ehre in dieſer Anklage! Ich bin ein 
demüthiger Diener der Kirche, die Welt liegt mir 
fern!“ 

„Hier waren jedoch Kirchliches und Weltliches eng 
ineinander geſchlungen. Warum ſollte ich hinter dem 
Berge halten? Ich war der Meinung, Hochwürden, 
Sie dürften der Gefangenſchaft Hedwig's bei den 
Urſulinerinnen nicht ganz fremd geweſen ſein . . .“ 

„Ich, gnädiger Herr Graf? Wie ſchlimm muß ich 
bei Euer Erlaucht angeſchrieben ſtehen . . .“ 
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„Sie find Schon entſchuldigt, Herr Pfarrer! Die 
eine Seite dieſer dunklen That hat ſich enthüllt, auch die 
andere wird nicht immer von Finſterniß bedeckt bleiben.“ 

„Die andere?“ 

„Die Ermordung meines treuen Rechberger's.“ 

„Die ungariſchen Huſaren werden die That verübt 
haben.“ 

Gregor ſagte es mit der Anſpannung aller Kräfte, 
in dem feſten Ton der Ueberzeugung, der keinen Wider— 
ſpruch in dem Andern aufkommen laſſen will. Heimlich 
jedoch zitterte ſein Herz. Er gedachte einer Beichte, in 
der ein verwildertes Herz ihm Mordanſchläge geſtanden, 
Mordanſchläge, die in jenem Walde bei Eger wohl 
zur That geworden ſein konnten. Nicht um die Hand— 
lung, aber um die Abſicht wußte er, und hatte er das 
Geringſte gethan, ihre Ausführung zu hindern? Nichts! 
ſchrie es in ihm, nichts! Aber er beruhigte ſich ſelbſt: 
galt es doch nur einem Ketzer! 

Erbach drückte keinen Zweifel gegen Gregor's Be— 
hauptung aus und hub erſt in der Nähe des Dorfes 
wieder an: 

„Zwar ſcheinen die Spuren des Verbrechens ganz 
ausgelöſcht, aber ich hoffe auf die Gerechtigkeit des 
Himmels.“ 

„Amen!“ 

An dieſem Punkte berührte der Weg, der den 
Schloßhügel hinaufging, die Fahrſtraße. 
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Der Graf blieb ſtehen. 

„Wir ſind öfters hart aneinander gerathen, Hoch— 
würden, ich wünſche, daß meine Anweſenheit auf dem 
Schloſſe nicht von Neuem Ihrer Beredſamkeit Anlaß 
zu gehäſſigen Bemerkungen geben möge. Sie ſind ein 
ſtreitbarer Mann, ich liebe auf meinem Grund und 
Boden den Frieden. Und wenn Sie ſchon kämpfen 
müſſen, ſo bekämpfen Sie auf Ihrer Kanzel und in 
Ihrem Beichtſtuhl den Aberglauben und die Schwär— 
merei, die ſich bis in Ihre Nähe wagen.“ 

Mit offenem Munde ſtarrte ihn Gregor an. Ver— 
höhnte ihn Erbach? 

„Es iſt kein Scherz von meiner Seite, ſondern 
eine ernſthafte Angelegenheit für Alle, die Ihrer geiſt— 
lichen Obhut anvertraut ſind. Die Behörden wollen 
Kenntniß von einer ſchwärmeriſchen huſſitiſchen Secte 
haben, die ſich von Mähren nach Böhmen ausbreitet. 
Beſonders um Pardubitz ſoll ſie ihre Anhänger in den 
Dörfern ſchon nach Tauſenden zählen. Sie ſchicken 
Apoſtel, die Verkündiger des letzten Evangeliums, nach 
allen Himmelsrichtungen aus; einer dieſer armen Be— 
trogenen ſoll ſogar in unſerer Gegend ſein Weſen 
treiben. Mein Amtmann iſt ihm auf der Grenzmark, 
die meinen Wald von dem der Dubnitzer Gemeinde 
trennt, begegnet. Hätten Sie denn gar nichts von 
dieſer Bewegung gehört?“ 

Zu ſeiner Beſchämung mußte der Pfarrer geſtehen, 
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daß manches Gerücht ähnlicher Art zu ihm gedrungen 
ſei, er aber der ganzen Sache keine Bedeutung bei— 
gelegt habe. 

„In meiner Heerde iſt kein räudiges Schaf“, ſagte 
er, ſich ſelbſt tröſtend, „wie fromme Lämmer ſaugen 
ſie alle an der Bruſt der Mutter Kirche. Mit dichten 
Dornenhecken und Wolfsfallen habe ich meine Hürde 
umgeben, jo daß der Feind nicht einbrechen kann . . .“ 

„Um ſo beſſer. Ich für meine Perſon würde weder 
die huſſitiſchen Apoſtel, noch ihre Zuhörer verfolgen, 
meinetwegen könnten ſie predigen, wo ſie wollten, was 
ſie wollten. Die Vernunft wird allmälig und ſicher 
alle dieſe Thorheiten und Schwärmereien beſiegen. 
Allein die Obrigkeit verbietet es, und es iſt meine, 
wie Ihre Pflicht, Herr Pfarrer, die armen unwiſſenden 
Leute vor Schaden zu bewahren. Ich möchte nicht, 
daß meine Gutsunterthanen in den Kerker geworfen, 
geſchlagen und gefoltert würden, weil ſie die tollen 
Reden eines armen Narren über die Natur Gottes 
und die unerforſchlichen Dinge mit angehört. Eine 
Warnung bei Zeiten, ein kräftiges Wort von Ihnen“ 
— und hier lächelte der Graf, als er die gedrungene 
Geſtalt Gregor's mit dem Stiernacken und dem breiten, 
wohlgenährten, ſchon jetzt vor Kampfluſt glühenden Ge— 
ſicht muſterte — „kurz, ich rechne auf Sie, daß Sie 
das Unkraut in der Stille ausreuten werden, ehe die 
Büttel mit ihren Stöcken kommen.“ 
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Breit und feſt ſtand Gregor; im Geiſt verglich er 
ſich, uneingedenk, daß Hochmuth den Engel des Mor- 
gens zu Fall gebracht, mit dem heiligen Georg, der 
zum Kampf mit dem Drachen auszieht; einen kurzen, 
heißen Athem ſtieß er aus: | 

„Verlaſſen ſich der gnädigſte Herr Graf ganz auf 
mich“, ſagte er. „Ich will dieſen Ketzer zu Paaren 
treiben, und wenn er daherkäme, mit allen Schreckniſſen 
gewappnet, wie das Thier der Offenbarung. Bei 
mir iſt keine Seele zu gewinnen, ich wache mit hun⸗ 
der Aigen, 

„Sie ſind im Zuge, und nun ich Ihre Wachſam— 
keit geweckt, Hochwürden, iſt mein Geſchäft zu Ende. 
Gute Verrichtung!“ 

Es war ſchon tiefe Dämmerung, als ſie ſchieden. 
Im Sturmſchritt ging der Pfarrer ſeinem Hauſe zu, 
er ſah die Kirche vor ſich mit Männern und Frauen 
angefüllt und hielt ihnen die ergreifendſte Rede. Der 
Wind, der ihm kalt entgegen wehte, hemmte ſeinen 
raſchen Gang und den noch ſchnelleren Flug ſeiner 
Gedanken. Wie eine plötzliche Erleuchtung kam es 
über ihn, als er eine Weile, ſich verſchnaufend, ſtill⸗ 
ſtand und ſich auf Alles zurückbeſann, was ſeit einer 
Stunde ſo merkwürdig auf ihn eingeſtürmt war. 
Woher hatte Zdenko den frechen Muth genommen, 
wenn nicht aus den Reden des Ketzers? Daß er, der 
kluge Pfarrer, auch daran nicht gedacht, nicht den 
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geheimen Gängen ſeines ihm entlaufenen Beichtkindes 
nachgeſpürt! 

„Warte, Burſche, Du ſollſt es mir büßen!“ brummte 
er, als er endlich ſein Haus erreicht hatte. 

So lange hatte er den Feind und die Gefahr 
allein in dem lutheriſchen Grafen und ſeinen ſächſiſchen 
Bauleuten geſucht und mußte jetzt erfahren, daß ſie 
von einer ganz anderen Seite, aus dem böhmiſchen 
Volke ſelbſt, die Kirche bedrohten. Im Bewußtſein 
wieder gutzumachen, hielt er der Pfarrköchin, ohne den 
Hut abzunehmen, mit den ſchweren Stiefeln durch die 
Stube hin- nnd herſchreitend, daß die Teller, die 
Flaſche und das Glas auf dem Tiſch zitterten, eine 
Rede über die huſſitiſche Ketzerei . . . 

Derjenige, der nach ſeiner Meinung das ſchlimme 
Gift in ſich geſogen, wandelte indeſſen in der That 
auf dem Pfade des Verderbens. 

Zdenko hatte den Grafen und den Pfarrer vor— 
übergehen, die Dämmerung die Landſchaft einhüllen 
laſſen, er rührte ſich nicht. Alles um ihn und in ihm 
grau und ſtill, nur ſein Herz hämmerte lauter als das 
Heulen des Windes. Das immer ſchwächer verhal— 
lende, in der Ferne erſterbende Geräuſch des davon— 
rollenden Wagens, in dem Hedwig ſaß, war für ihn 
der letzte Ton aus dieſer Welt geweſen. War er noch 
auf Erden? Aber, wenn er aufblidte, ſah er nur 
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Todte um ſich: feinen Vater, feine Mutter, den blu— 
tenden Rechberger, zahlloſe Geſtalten in langen, weißen 
Todtenhemden, die mit den Fingern auf ihn zeigten 
und ſchrittweiſe näher kamen. Er drückte die Augen 
feſt zu, um nichts mehr zu ſehen. Allein die Geſtalten 
waren doch da und wuchſen rieſengroß. Betete er? 
Seine Lippen bewegten ſich unaufhörlich und doch floh 
kein verſtändliches Wort darüber, wie kein Seufzer 
aus der Tiefe ſeines Herzens. Nur ſeine Angſt, ſein 
Grauen ſtieg; immer näher rückte er auf den Knieen 
dem Gnadenbilde und umfaßte krampfhaft mit ſeinen 
Armen die Steine der Niſche. In dem Winde, der 
über das Blachfeld brauſte, und unter deſſen Angriffen 
der Baum bis ins Mark ſtöhnte, glaubte er eine 
Stimme zu vernehmen, die da rief: „Du biſt ver— 
dammt, Zdenko, verdammt!“ 

Bei den Himmliſchen fand er keine Hülfe, aber 
wie, wenn ihn jener Mann aus jeiner Ruhloſigkeit 
retten, ſeine Furcht beſchwichtigen könnte, der in ſeinen 
weißen Mantel gehüllt, ihn kürzlich im Walde wie 
ein Bote aus dem Jenſeits erſchienen war? Hatte 
er nicht die Wiederkunft der weißen Jungfrau ver— 
kündigt, und war ſeine Weiſſagung nicht ſoeben wunder— 
barlich in Erfüllung gegangen? 

Er iſt mit überirdiſchen Kräften begabt. Haſt Du 
jemals etwas ihm Aehnliches geſehen? Aehnliche Worte 
des Troſtes und der Verheißung gehört? Wenn es 
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für Dich noch eine Rettung giebt, jo iſt es bei ihm, 
durch ihn. 

Vom Strande winkt dem Schiffer, der in der 
heulenden Sturmfluth die Richtung verloren, ein Licht. 
Ob es Strandräuber angezündet haben, ihn zu täuſchen 
und zu verderben, ob Freunde und Mitleidige, die ſich 
ſeiner erbarmen: gleichviel, er ſteuert darauf los. 

In dieſer Stimmung ſprang Zdenko von der Erde 
auf und ſchritt über das Feld hin dem Walde zu. Es 
war, als triebe ihn der Wind vor ſich her. Der Hut 
ſaß ihm im Nacken, die langen Schöße ſeines Rockes 
hatte er aufgenommen, um ſchneller laufen zu können. 
Vom Himmel, an dem die Wolken ſtürmten, fiel auf— 
leuchtend und wieder verſinkend ungewiſſes Mondes— 
flimmern auf ſeinen Pfad. In dieſem blaſſen Lichte, 
mit den phantaſtiſchen Schatten der kahlen, die zackigen 
Aeſte wie Rieſenarme vorſtreckenden Bäume, bei den 
wechſelnden Tönen des Sturmes hätte die Landſchaft auch 
für einen weniger aufgeregten Mann ein unheimliches 
Ausſehen gehabt. Er aber ſah überall noch böſe Geiſter, 
die ihn ergreifen wollten, hörte überall noch Stimmen, 
die ihn verfolgten. Und ſo verdoppelte die Angſt ſeine 
Kraft und Schnelligkeit. Neben ihm, hinter und vor 
ihm raſchelte, wisperte, bewegte es ſich. Heute, am 
Allerſeelentage, trieben die Todten ihr Spiel. Der 
gähnende Abgrund zwiſchen Himmel und Erde war 
von ihnen erfüllt. Schatten, die menſchliche Formen 
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hatten, liefen zuweilen im Mondſchein über eine Wald— 
blöße. Faßte er ſich einmal ein Herz und ſtand, ſeinen 
Knotenſtock umklammernd, ſtill, in die Ferne horchend, 
ſo dünkte es ihn in den Pauſen, wo der Wind ſchwieg, 
als käme das Geräuſch von vielen Schritten immer 
näher, als gingen noch Andere mit ihm in derſelben 
Richtung durch den Wald. So dicht huſchte es jetzt 
an ihm vorbei, daß er eine Berührung wie von einem 
Frauenkleide empfand, und eine Weiberſtimme ſagte 
leiſe: 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſt!“ 

Im nächſten Augenblicke übertönte und verſchlang 
das Brauſen des Sturmwindes Alles, Finſterniß lag 
wieder in und über dem Walde, und Zdenko floh. 
Er hatte die Unterſcheidung zwiſchen Wirklichkeiten und 
Traumgebilden verloren. Zu unerwartet hatte ihn ein 
Stoß des Zufalls aus der engen Gewohnheit ſeines 
Lebens in eine Welt der Erſcheinungen, der Abenteuer 
und Schreckniſſe fortgeſchleudert. Hedwig's Abreiſe 
nach Paris bezeichnete einen Wendepunkt ſeines Da— 
ſeins. Seitdem war ein merkwürdiges Ereigniß dem 
andern gefolgt. Zweifel, Furcht und Schwindel hatten 
Beſitz von ihm ergriffen und die dumpfe Trägheit 
ſeiner Phantaſie in fieberhafte Geſchäftigkeit verwandelt. 
Hinter ihm war der feſte Grund, auf dem er bisher 
geſtanden, verſunken; er irrte über ein Moor dahin, 


das unter feinem Fuße bebte, durch ein Land der Dä— 
monen und Geſpenſter. 

Dort mußte es ſein; dort, wo ſich der Wald zur 
Feldmark von Dubnitz öffnete, ſchimmerte es rothglühend 
wie von Fackellicht. Er näherte ſich dem Orte, an 
dem er zuerſt mit dem Seher zuſammengetroffen war. 
Am Tage, wo ſein Vater begraben wurde, war es 
geweſen. Er hatte die Nachbarn beim Leichenſchmaus 
allein gelaſſen und war in den Wald hinausgewandert. 
Ohne Abſicht hin- und herſtreifend, kam er an den 
Ausgang; ein ſchmaler, waſſerloſer Graben und ein 
Holzgitter trennten die Waldung von den nächſtgelegenen 
Feldern, das Ausbrechen des Wildes zu verhüten. 
Ueber das Feld war zwiſchen den Dubnitzern und den 
Grafen auf Tannburg ein langwieriger Proceß geführt 
worden. Vor fünfundzwanzig Jahren hatte der Graf 
Jodocus, gerade als ob er dadurch ſein Recht auf den 
Beſitz der ſtreitigen Mark unwiderleglich bewieſe, hart 
am Saum des Waldes ein kleines Jagdhaus errichten 
laſſen. Den Bauern von Dubnitz war der Bau ein 
Dorn im Auge, aber ſie hatten ihn nicht offen zu 
hindern gewagt. Verwegene Burſchen, die ſich des 
Nachts herangeſchlichen, das Haus anzuzünden oder 
auszuplündern, waren mit blutigen Köpfen von den 
Jägern des Grafen heimgeſchickt worden. 

Nicht lange ſollte ſich indeſſen Jodocus ſeines 
Sieges freuen. Als der große Krieg begann und die 
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Preußen in hellen Haufen von der ſächſiſchen Grenze 
her nach Böhmen einrückten, nahm ein Trupp bei dem 
Vormarſch auf Prag in dem Jagdhauſe Quartier. 
Sie raubten, was zu rauben war, ſie ſchlugen Thüren 
und Fenſter ein, verbrannten Schränke und Tiſche und 
ließen einen Trümmerhaufen hinter ſich. Zwar hieß 
es im Schloſſe und bei den Gutsleuten der Erbach's, 
die den Dubnitzern nicht grün waren: nicht die Preußen, 
ſondern eben die Leute aus Dubnitz hätten die ärgſten 
Frevel verübt; geſchehen war aber das Unglück einmal, 
und der Graf, mit anderen Sorgen beſchäftigt, dachte 
nicht wieder an die Herſtellung ſeines zerſtörten Hauſes. 
Wie alle Ruinen, ſo umgaben Furcht und Aberglauben 
bald auch dieſe mit geheimnißvollem Banne. Im 
großen Umkreiſe gingen die Bauern darum hin. Oft 
genug mochte das Gemäuer in den ſieben Kriegsjahren 
Verſprengten, Flüchtlingen, Schelmen und Geſindel 
zur Zufluchtsſtätte gedient haben. Wiederholt ſollte in 
den Nächten aus den leeren Fenſterhöhlen Feuerſchein 
und Rauch gedrungen ſein. 

An dieſer Stelle nun begegnete Zdenko dem 
Fremden. Denn ſeine Tracht war auffällig und un— 
gewöhnlich in dieſer Gegend. Ein langer, weißer 
Mantel von dichter Wolle bedeckte ihn ganz. Bis auf 
die Knöchel reichten die blauen Hoſen, der Fuß war 
nackt, nur die Sohle von einer Sandale bedeckt, die 
mit Riemen von rothem Leder feſtgehalten wurde. 
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Hoch aufgerichtet ſtand er auf der Schwelle des zer— 
ſtörten Hauſes. Weiß war ſein Haar, das um ſeinen 
mächtigen Kopf im Abendwind flatterte, weiß floß ihm 
der Bart über die Bruſt. Mit rothen Lichtern um— 
flammte ihn der Abendſonnenſchein. Eine abergläu— 
biſche, ehrfurchtsvolle Scheu durchbebte Zdenko. So 
neu, ſo majeſtätiſch und fremdartig war die Erſchei— 
nung dieſes Greiſes, daß Alles, was von religiöſen 
Empfindungen und Vorſtellungen in der rohen Seele 
Zdenko's lebte, ſich zu dem einen Gedanken zuſammen— 
ſchloß: er iſt ein Bote Gottes, ſo müſſen die Heiligen 
des Herrn ausſehen. Der Greis hatte die gefalteten 
Hände erhoben und ſchien, zur untergehenden Sonne 
aufblickend, zu beten. 

Aus der Ferne läutete eine Glocke, ihre Klänge 
zogen über das öde, herbſtliche Feld. 

An dieſem Tage hatte der Mann nur wenige 
Worte in böhmiſcher Sprache mit wohlklingender 
Stimme zu ihm geſprochen und war vorübergeſchritten. 

Wohin? 

In die Nebel der Dämmerung. 

Zdenko wenigſtens wußte nicht zu ſagen, wo er 
geblieben war. Nur des Einen erinnerte er ſich: 
„Beim Sonnenuntergang wirſt Du mich morgen wieder 
hier finden“, hatte der Unbekannte geſagt. Und er 
war gekommen. Auf einem Stein im Schutz einer 
der brandgeſchwärzten Mauern des Hauſes hatte der 
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Greis geſeſſen. Zdenko hatte ihm feinen Namen ge— 
nannt, und der Alte mit dem Kopfe genickt, als kenne 
er ihn längſt und beſäße die genaueſte Wiſſenſchaft 
von all' ſeinem Leben, Dichten und Trachten. So 
eingeſchüchtert fühlte ſich Zdenko, daß er fortgehen 
wollte, aber er vermochte es nicht. Er gedachte der 
Worte des Pfarrers, der einmal gepredigt: ſo groß 
ſei die Gewalt der Augen Gottes, daß der Sünder, 
den ſie träfen, an den Boden feſtgenagelt würde und, 
ohnmächtig zu fliehen, ſeinen Urtheilsſpruch erwarten 
müßte. Die Augen des Alten übten ſolche Wirkung 
auf ihn. 

Wird er mich in die Hölle ſtoßen? fragte ſich 
Zdenko zuſammenſchauernd. Aber der Greis ſprach: 
er ſei nicht gekommen, das Fleiſch zu verderben, ſon— 
dern zu erlöſen und zu heiligen. Alle ſeien zur Prieſter⸗ 
ſchaft und zu einem neuen Gottesreich berufen. Die 
einzige Bedingung der Erlöſung ſei der Glaube an 
den alleinigen Gott, brüderliche Liebe zu den Mitge— 
ſchöpfen und Abkehr von dem Thier zu Babylon. Die 
weiße Jungfrau nahe mit ſtrahlenden Gewändern 
von Purpur und Gold, mit Blumenkränzen und Pal- 
menzweigen, Frieden und chriſtliche Freiheit den Gläu— 
bigen bringend. 

Von dieſen Reden, die der Alte mit prophetiſch 
glänzenden Augen, wie in Verzückung vor ſich hin— 
ſtarrend, als ſähe er das neue Jeruſalem mit Thürmen 


von Rubinen und Zinnen von Diamant aus den 
Abendwolken ſich niederſenken, in der lautloſen Ein— 
ſamkeit führte, verſtand Zdenko wenig, und das Wenige 
deutete er in einem ganz anderen Sinne, als es der 
Redner gemeint hatte. Aber der feierliche Ton dieſer 
Stimme, der Glanz dieſer Augen, die Herbſtſtimmung 
der Landſchaft, hinter ihnen die Ruine, vor ihnen der 
Wald mit fallenden Blättern, die unbeſtimmten Hoff— 
nungen, welche die Worte des Greiſes erweckten, ver— 
banden und verdichteten ſich zu einem zauberhaften 
Eindruck. 

Zuweilen, in den vergangenen Tagen und jetzt auf 
ſeinem Gange durch den Wald, dämmerte in Zdenko 
die Ahnung auf: der Greis, der ſich Mrakotin nannte 
und aus Mähren herübergewandert ſein wollte, möchte 
zu den Ketzern gehören und, ſtatt aus dem Himmel, 
aus der Hölle ſtammen. Für alle Sünden kann man 
Vergebung erhalten, hatte der Pfarrer ſtets verſichert, 
nur nicht für den Abfall von der Kirche. Aber die 
Heiligen hatten ſein Gewiſſen nicht beruhigt, ſeinen 
Schmerz nicht getröſtet. Vorwärts, rief es in Zdenko's 
Innern. Und ſchon wäre auch die Rückkehr zu ſpät 
geweſen. 

Er hatte den Waldſaum erreicht. Die kleine Thür, 
die hier im Gatter ſich befand, war geöffnet, ein Brett 
über den Graben gelegt. Es mußten ſchon Mehrere 
hinübergegangen ſein. Vor ihm lag die Ruine. 
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An eine Fenſterhöhlung war eine Fackel befeſtigt, 
deren röthliches Licht wild im Winde hin- und her- 
flackerte. Schwankenden Fußes ſchritt er über das 
Brett. Dicht auf den Ferſen folgte ihm ein Anderer. 

„Wohin?“ flüſterte es. 

Gab es ein Looſungswort? 

Halb beſinnungslos ſtammelte Zdenko: 

„Zur weißen Jungfrau.“ 

Nun war er jenſeits des Grabens. Von Dubnitz 
her tönten die Schläge der Thurmuhr; der Wind trieb 
ihm den Schall entgegen. Die achte Stunde hatte 
ausgeſchlagen. 

Stimmengewirr, ein leiſer Geſang, der allmälig 
kräftiger anſchwoll, klang aus dem Hauſe. Von un— 
ſichtbaren Händen glaubte ſich Zdenko vorwärts ge— 
ſtoßen, über die Stufen, durch das Portal, einen dunklen 
Gang entlang. 

Als er wieder zu ſich ſelbſt kam, befand er ſich in 
einem weiten, mit Menſchen angefüllten, von Fackeln, 
die in eiſernen Reifen ſtaken, dämmerig erhellten Raum. 
Es war das größte, am beſten erhaltene Zimmer der 
Ruine. Früher hatte es zum Speiſeſaal für eine fröh— 
liche Jagdgeſellſchaft gedient. Aber die Ledertapeten 
mit der Jagd Meleager's und Atalanta's nach dem 
kalydoniſchen Eber waren längſt herabgeriſſen, die 
Hirſchgeweihe und Wolfsköpfe von den Wänden ge— 
nommen, die jetzt ſchmucklos, beſchmutzt und verräuchert 
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ſtarrten. Von dem Deckengemälde blieben nur noch 
traurige Reſte, die, abenteuerlich genug, halbverſtüm— 
melte Nymphen der Diana mit Köcher, Pfeil und 
Bogen, in grell bunten Farben, in dem flackernden 
Fackellicht auf die Menge herabſahen. Von Friſt zu 
Friſt trieb der Wind ſtoßweiſe die Rauchwolken, welche 
durch die leeren Fenſterhöhlungen einen Ausgang ſuch— 
ten, zurück, und wenn ſie ſich nun allmälig in dem 
weitgeſtreckten Raum zerflatternd vertheilten, hüllten ſie 
Alles in einen geheimnißvollen Schleier. Als ſich 
Zdenko's Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten 
und ſcheu umherzublicken wagten, gewahrte er mit 
Staunen und Erſchrecken unter den Verſammelten viele 
bekannte Geſichter: alte und jüngere Männer, Frauen 
und Mädchen aus den benachbarten Dörfern, einige 
ſelbſt aus Tannburg, drei oder vier von den ſächſiſchen 
Bauleuten des Grafen, ſelbſt zwei ſtädtiſch gekleidete 
Männer, die von Tetſchen oder Leitmeritz gekommen 
ſein mochten. Alle ſchienen ſich an gewiſſen Zeichen, 
Handdrücken, Worten und Küſſen zu erkennen; Namen 
hörte er nicht, ſie begrüßten ſich Alle als Brüder und 
Schweſtern. 

Wenn ſie merken, daß du ein Eindringling biſt, 
werden ſie dich tödten, dachte Zdenko, und drückte ſich 
furchtſam in den dunkelſten Winkel des Saales. Den 
Kopf tief auf die Bruſt geſenkt, ſtand er wie in An⸗ 
dacht verloren und ſeiner Umgebung entrückt. 


Frenzel, Im goldenen Zeitalter. III. 3 
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Jetzt wurde die Fackel vom Fenſter herabgenommen, 
Bretter, die man bereit gehalten, vor die Oeffnungen 
geſetzt, die Thür verriegelt. Die Gemeinde mußte ſich 
ſchon öfters hier verſammelt, und ihre Häupter dafür 
Sorge getragen haben, dieſe Zuſammenkünfte mit jeder 
erdenklichen Vorſicht zu ſchützen. 

Der Geſang, der eine Weile verſtummt war, be— 
gann aufs Neue: es war ein altes, trotziges, huſſitiſches 
Lied, vom Haſſe gegen die Mönche und Prälaten über— 
ſtrömend, zum Kampfe begeiſternd . . . Aus dem heiligen 
goldenen Kelche fließt eine breite Blutwelle, ſie be— 
fruchtet das dürre Land, eine neue Gottesſtadt blüht 
auf. Die Heiligen ziehen ein, in weißen, fleckenloſen 
Gewändern, die Natur iſt von der Sünde befreit und 
wird wieder zum Garten Gottes . .. 

Nach Beendigung des Geſanges erhob ſich Mrakotin. 
Er ſtand auf einer im Hintergrund des Saales errich— 
teten Erhöhung, von zwei Seiten warfen die Fackeln 
ihr Licht auf ihn. 

„Hebt die Hände und die Herzen himmelan zu 
dem höchſten Gotte“, ſagte er, „dem einigen, untheil— 
baren, ewigen! Er hat die Erde mit Steinen und 
Pflanzen, mit Thieren und Menſchen geſchaffen. Der 
Himmelsbogen mit allen Lichtern iſt ſeiner Hände Werk. 
Brenne, hat er zum Feuer, kühle und fließe, zum 
Waſſer geſagt. Der Vater hat keinen Sohn, wir Alle 
ſind ſeine Kinder. Viele Propheten ſendete er zu uns 
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herab, uns den Weg der Wahrheit und Freiheit zu 
zeigen. Auf Adam folgte Moſes, auf Moſes Jeſus 
von Nazareth. Sein Wort lehrten die Apoſtel und 
Märtyrer, bis die Nacht wieder heraufzog und es 
bedeckte. Ein treuer und guter Mann hat darauf die 
Finſterniß zerriſſen und ein Licht aufgeſteckt, deſſen Glanz 
nie wieder ganz zu verlöſchen war. Seinen Leib haben 
ſie zu Koſtnitz verbrannt und ſeine Aſche in den See 
geſtreut, aber wir leben vom Geiſte Huſſens. Siehe, 
er iſt der Weinſtock und wir ſind die Reben. Trotz 
Sturmes und Wetters gedeihen die Reben. Die Zeit 
der Ernte iſt da und das neue Jeruſalem nahe. Ent— 
ſagt dem Wahnglauben an die Heiligen, an Fegefeuer 
und Hölle! Was ſpendet ihr eure Opferpfennige 
Denen, die nicht beſſer waren, als ihr ſeid? Was 
beuget ihr eure Kniee vor Holz und Stein und bunt— 
bemalter Leinwand? Der allewige Gott wohnt nicht 
in Häuſern, von Menſchenhänden gemacht. Niemand 
hat Wunder gewirkt, außer ihm, als er die Welt ſchuf. 
Nicht von ihm, ſondern vom Teufel ſtammen die Ein- 
richtungen auf Erden. Wie hätte der allgütige Gott 
die Mehrzahl ſeiner Kinder zur Armuth und zum Elend 
und Wenige nur zur Freude und Herrlichkeit beſtimmt? 
Ein Menſch hätte Macht und Recht, die Himmelsthür 
nach ſeinem Belieben zu ſchließen und zu öffnen? 
Tauſende müßten hungern, damit einer auf dem Lotter— 
bette ſchwelgen könnte? Hat Gott in ſeiner Gerechtig— 


3 * 


0 


36 


keit befohlen, daß wir der Kirche zehnten und dem Adel 
die Robot leiſten? Gäbe es dann einen ärgeren Ty— 
rannen als ihn? Nein, dieſe Dinge ſind die Erfin— 
dungen des Satans. Auf, meine Brüder und Schweſtern, 
zum Kampfe wider ihn. Es geht ein Klang durch die 
Welt, wie der erſte dumpfe Ton der Gerichtspoſaune. 
Hebe dich auf, huſſitiſches Volk, zu deinen Zelten und 
Fahnen! Es ſind Götzentempel, in denen Du bisher 
angebetet! Wie kann ein Gott ſein in Dreien? Uns 
allen gehört das Brod und der Wein! Allgemeinſam 
ſind die Güter dieſer Erde, wie Sonnenſchein und Luft. 
Was reich, was arm? Die Gläubigen Gottes ſind 
alle gleich; ſiehe, es ſteht geſchrieben: und es war 
ihnen Alles gemeinſam. Diejenigen, die Gott liebt 
und die ſich unter einander lieben, ſind nicht den 
Satzungen des Teufels unterworfen und folgen nicht 
den Gewohnheiten der Heiden. Sie fallen nicht in 
die Netze der Habſucht, der Ungerechtigkeit und Bos— 
heit, ſondern erbauen aus ihrer Eintracht, Brüderlich— 
keit und Liebe das Gottesreich, das von Ewigkeit zu 
Ewigkeit, vom Aufgange zum Niedergange herrſchen 
wird. In und um euch ſei der Friede! Euch entſühne 
und verſchwiſtere der ſeraphiſche Kuß! Seid ſtill im 
Herrn, auf daß ihr dereinſt laut ſchallend eure Stimme 
erheben könnt! Ihr, die Aelteſten des himmliſchen 
Jeruſalems! Hand in Hand gehet ſündenlos durch das 
Leben! Angefeindet von der Prieſterſchaft und dem 
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Adel Babylons werdet ihr dem einigen Gotte um ſo 
willkommener ſein, und ſeine Engel werden Zwieſprache 
mit euch halten . . .“ 


Eine dumpfe Schwüle lagerte über der Verſamm— 
lung. Hier und dort hatte ſich der Rauch zuſammen— 
geballt und ließ das Licht nur wie durch eine graue 
Wolkenmaſſe trüb und gebrochen hindurch. Das Athmen 
in dieſer Hitze, unter dieſer tief erſchütterten, ſchluch— 
zenden, weinenden Menge wurde ſchwer. In dem 
Halbdunkel erſchien der Prophet in ſeinem weißen 
Mantel, von den Fackeln angeglüht, ſcheinbar in röth— 
lich ſchimmerndem Nebel ſchwebend, wie ein Weſen 
aus einer andern Welt. 

Auf Bildern der Schöpfung blickt ſo ein Antlitz 
mit wallendem Haar und Bart aus Wolken, Finſterniß 
und Dunſt; iſt es ein wirkliches Angeſicht oder nur 
ein Luftgebilde? 

Aus dem Nebelrauch erſcholl eine Stimme von ſo 
mächtigem, feierlichem und ſchwermüthigem Klange, daß 
ſie dieſe ſchlichten, von äußeren Eindrücken beherrſchten 
und befangenen Menſchen wohl für überirdiſch halten 
konnten. 

„Gehet hin in Frieden!“ wiederholte Mrakotin. 
„Ob ſie euch verfolgen, in die Gefängniſſe werfen, 
in den Bergwerken zur Zwangsarbeit verurtheilen, 
haltet noch eine kleine Weile aus! Die Herrlichkeit 
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Gottes zieht herauf. Seid getreu bis in den Tod, fo 
will ich euch die Krone des Lebens geben!“ 

In dieſem Augenblicke der tiefſten und höchſten 
Erregung der Verſammelten, die wie ein Flugfeuer 
von dem Einen zum Andern überging und ſich auch 
den zuerſt Kalten und Theilnahmloſen mittheilte, daß 
Zdenko ſich ſtöhnend an die Bruſt ſchlug und ſchluchzte: 
„Hab' Erbarmen mit mir, einiger Gott, hab' Er— 
barmen! Ich bin ein großer Sünder!“ ertönte ein 
ſchriller Pfiff dreimal hintereinander von draußen her. 

„Es naht Gefahr! Wir ſind verrathen! Oeffnet 
die Thür! Leiſe, leiſe! Löſcht die Fackeln!“ hieß es 
in der Menge. 

Noch beherrſchte ſie der Prophet mit ſeiner Stimme 
und unerſchütterten Ruhe. 

„Die Feinde ſind weit“, ſagte er. „Fürchtet nichts! 
Zerſtreut euch über die Gefilde! Die Schatten der 
Nacht werden euch wie die Fittige eines Engels decken 
und ſchützen!“ 

Und wahrſcheinlich hätte die Gemeinde ohne Unfall 
und Lärm ihren Betſaal und das Haus verlaſſen, und 
einmal auf dem Felde, in der Nähe des Waldes ſich 
leicht den Spähern und Verfolgern entzogen, wenn 
nicht bei einem vierten Pfiff die Aengſtlichſten aufge— 
ſchrieen, einer aus der Menge Zdenko, den er noch 
nie in dieſem Kreiſe geſehen, erkannt und gerufen 
hätte: 
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„Ein Verräther iſt unter uns! Wehe, wehe! Ein 
Verräther!“ 

Jetzt war kein Halten mehr. Die Furcht raubte 
Allen die Beſinnung und ſprengte alle Bande. Wie 
in jedem äußerſten Geſchick überwand der Selbſterhal— 
tungstrieb die Freundſchaft, Nächſtenliebe, Brüderlich— 
keit, die ſie ſich ſoeben gelobt hatten. Jeder ſuchte, 
wo und wie er konnte, ſelbſt mit Verletzung ſeines 
Bruders, Ausgang und Rettung. Das vorſchnelle 
Auslöſchen der Fackeln vermehrte den Schrecken. In 
wüſtem Gedränge wollten Alle mit einem Male die 
Thür gewinnen, Alle zugleich in den Hof gelangen. 
Dieſe drängten vor, jene ſtießen zurück. Laut wim— 
merten die Frauen. Hier fiel eine nieder, erbarmungs— 
los eilten die Uebrigen über ſie hinweg. Schreien, 
Klagen, Schmerzenslaute erfüllten das Haus. Die 
Wildeſten waren hinter Zdenko her, ihn für ſeinen 
Verrath und ſein Eindringen in ihre Verſammlung zu 
beſtrafen . . . Mit geſträubtem Haar, mit Augen, die 
aus ihren Höhlen traten, ſtürzte er vorwärts. Die 
Dunkelheit, die für die Anderen ſo verhängnißvoll 
wurde, gereichte ihm zum Schutz. Die Menſchenwoge 
trug ihn durch den Gang, über die Schwelle, ins 
Freie. Mit gleicher Gewalt wie vorher raſte draußen 
der Sturm. 

Von Dubnitz her kam Feuerſchein und der Huf— 
ſchlag von Pferden. Der Bezirkshauptmann von Yeit- 
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meritz nahe mit ſeinen Landreitern, um die Gläubigen 
Gottes in Ketten zu ſchlagen, hörte Zdenko ſeine Be— 
gleiter flüſtern. Weiter vernahm er nichts, die Thätig— 
keit all' ſeiner Sinne richtete ſich nur auf ein Ziel: 
den furchtbaren Reitern zu entkommen. Sie bedrohten 
ihn mit einem ſchrecklicheren Schickſal als die anderen 
Sectirer. Jene traf im ſchlimmſten Fall Gefangen— 
ſchaft, Zwangsarbeit, Prügelſtrafe — ihn aber! 

Er ſchauerte zuſammen. 

Die Menſchen um ihn, hinter ihm waren zu 
Jägern, er zum gehetzten Wild geworden — er, Einer 
verfolgt von Allen! Mit der Kraft und Tollkühnheit 
der Verzweiflung ſprang er über den Graben... 

„Einiger Gott!“ betete ſein Herz, wenn ſich auch 
ſeine Lippen nicht bewegten. 

Jetzt war er im Walde, wenigſtens für eine Weile 
geborgen. Wie ein Geſtrandeter von der Klippe auf 
die wogende Meerfluth blickte er zurück. 

Die Reiter hatten ſich über das Feld zerſtreut, um 
die Flüchtigen aufzufangen. Ihrer Vier ſprengten auf 
das Haus zu... 

Das Leben des Menſchen iſt ein beſtändiger Schiff— 
bruch. Rette ſich, wer kann! die Loſung, die immer 
gilt. Und Zdenko floh. 


Zweites Capitel. 


— — 


Ahnungslos, daß ſeine Warnung an den Pfarrer 
für jo viele Bethörte und Verblendete zu jpät kommen 
ſollte, ſaß indeſſen der Graf mit dem Pater Rothhahn 
beim Abendmahl zuſammen. 

Mit heißen Thränenſtrömen hatte Hedwig die Ge— 
mächer im Schloſſe betreten, die ſie vor länger als 
einem Jahre, ach! mit welch' hohen Hoffnungen und 
freudig erregtem Herzen verlaſſen! Nun war es ihr, 
als kehre ſie aus einem andern Leben, vor der Zeit 
ermüdet und gealtert, in ihren früheren Zuſtand zurück. 
Um ſie her lagen die Erinnerungen und Zeugniſſe 
ihrer Jugend, aber in ihr ſchien die Jugendfriſche des 
Herzens für immer erſtorben zu ſein. 

„Faſſe Dich“, hatte ihr der Graf geſagt. „Kannſt 
Du auch das Verlorene nicht wieder gewinnen, neues 
Glück kannſt Du hoffen! Und vor Allem, Du biſt 
frei!“ 

Während des Abendtiſches erzählte der Pater dar— 
auf den Hergang der Befreiung Hedwig's aus dem 
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Kloſter, jo den kurzen Bericht vervollſtändigend, den 
er unlängſt dem Grafen darüber geſchrieben. 

Erbach hörte mit zwiefacher Spannung; nicht nur 
um alle Einzelheiten der Begebenheit kennen zu lernen 
und vielleicht in ihnen eine Spur zu entdecken, welche 
zur Aufklärung über den Tod Rechberger's führen 
könnte, ſondern auch lebhaft bewegt über den entſchei— 
denden Antheil, den ſeine Gattin an Hedwig's Erlö— 
ſung genommen. 

Dies aber erzählte Rothhahn. 

„In den erſten Tagen des Juni erfuhr ich durch 
einen Zufall die Ankunft Ihrer Gemahlin, der gnädi— 
gen Frau Gräfin, in Prag . . .“ 

„Erſt im Juni wäre die Gräfin in Prag ans 
gekommen?“ fragte Erbach mit einigem Erſtaunen. 
„Sie hatte ſchon im Ausgang des April Verſailles 
verlaſſen.“ 

„Ein Fieber, an dem ſie auch jetzt wieder krank 
darnieder liegt, hatte ſie auf der Reiſe ergriffen und 
zwang ſie, mehrere Wochen in Frankfurt zu bleiben. 
Sie war im Palaſt des Fürſten Lobkowitz auf der 
Hibernergaſſe abgeſtiegen; wider ihren Willen, darf 
ich wohl hinzuſetzen, da ſie bei der Abneigung, die 
zwiſchen Ihnen und dem Fürſten herrſcht, ſich etwas 
beengt in ſeinem Hauſe fühlen mußte.“ 

„Eine ſo zarte Rückſicht für mich!“ 

„Nur war es ihr nicht möglich, die Güte und 
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Liebenswürdigkeit, mit der ihr Oheim ihr jeinen Palaſt 
angeboten, von ſich zu weiſen. Das Haus liegt ſtill 
und einſam, nicht allzu entfernt von dem Urſuline— 
rinnenkloſter, auf das ſich alle Gedanken und Entwürfe 
der gnädigen Frau richteten. Aber der Herr Graf 
werden wiſſen wollen, was mich ſelbſt nach Prag ge— 
führt hatte, wie weit ich in der Erfüllung des Auf— 
trages, den Sie . ..“ 

„Beſſer des Kaiſers Majeſtät durch mich!“ 

Rothhahn verneigte ſich. 

„Wie weit ich in der Erfüllung dieſes Auftrages 
vorgeſchritten war.“ 

„Sie treffen damit ins Schwarze meiner Neu— 
gierde.“ 

„Ein Befehl der Regierung hatte mich um die 
Mitte des Märzmonats aus meiner Einſamkeit nach 
Prag zurückgerufen. Ich hatte mich nicht unglücklich 
dort gefühlt, wie Ovidius von Sulmo, der Verbannte, 
der beſtändig das verlorene Rom bedauerte. Dem 
Studium der Natur kann man beſcheidenen Sinnes 
überall obliegen; man darf ſich nur nicht zu ſtolz 
dünken, auch das Kleinſte liebend und forſchend zu be— 
obachten. Aber warum ſollt' ich es leugnen? Ich 
ging mit erhobenem Herzen einer größeren allgemeineren 
Wirkſamkeit entgegen, den guten und gnädigen Be— 
ſchützern dankend, die ſie mir verſchafft.“ 

Bei dieſen Worten neigte er ſich mit ſolcher Ver— 


bindlichkeit zu dem Grafen hinüber, daß dieſer nicht 
umhin konnte, den ſchweigenden Dank, der in dieſer 
Bewegung lag, höflich abzulehnen: 

„Nein, wahrlich, Hochwürden, Sie ſind mir nichts 
ſchuldig! Ich wünſchte, daß Ihre Stimme noch an 
einem ganz anderen Orte gehört würde, als in irgend 
einem Prager Bibliothekſaal!“ 

Der Pater hatte ſein feinſtes Lächeln um die Lippen, 
als er erwiederte: | 

„In einem Bibliothekſaal! Gräfliche Gnaden haben 
es getroffen. Dorthin hatte man mich berufen! Die 
Regierung beauftragte mich, einen neuen Katalog der 
großen Bibliothek des Clementinums anzufertigen. Bei 
der Aufhebung des Ordens Jeſu war die Bibliothek 
in den Beſitz des Staates übergegangen. Solche Ueber— 
tragungen laſſen immer mehr oder weniger ſchlimme 
Folgen zurück. Die Bibliothek war in Unordnung 
gerathen, viele Werthſachen waren veruntreut worden. 
Cs iſt nicht meines Amtes, zu unterſuchen, auf welche 
Perſonen dieſe Schuld fällt; von dem Verlorenen ſo 
viel als möglich wieder herbeizuſchaffen, mußte meine 
Aufgabe ſein. Die Natur liebt das Einfache, das 
Schickſal des Menſchen das Wunderliche und Viel— 
geſtaltige. Die Nachforſchung nach alten Büchern und 
Manuſcripten brachte mich in die Nähe Hedwig's.“ 

Hier ſagte freilich Rothhahn — was der Graf 
nicht wiſſen konnte — nur die halbe Wahrheit. Denn 
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bevor er nach Prag abgegangen, hatte ihm die alte 
Gräfin Eliſabeth Thurm ſchon den unverzeihlichen Fehl— 
griff der Soldaten bei Eger mitgetheilt, welche Corona 
hatten entkommen laſſen, um ſtatt ihrer Hedwig nach 
dem Kloſter der Urſulinerinnen zu führen. 

„Ehe ich den Brief Ew. gräflichen Gnaden aus 
Verſailles empfangen“, fuhr der Pater fort, „hatte ich 
meinem Auftrage gemäß die Bibliothek der Urſuline— 
rinnen zu unterſuchen; es ſollten ſich darin eine Anzahl 
Bände befinden, die urſprünglich dem Clementinum 
angehört hätten. Die Ausbeute, die ich auf dieſem 
Felde machte, war nicht ergiebig, um ſo reicher wurde 
meine Mühe in anderer unerwarteter Weiſe belohnt. 
Mir begegnete einmal im inneren Hofe des Kloſters 
eine Laienſchweſter, deren Haltung mir auffiel. Auch 
ſie ſchien mich zu erkennen und ſuchte ſich mir zu 
nähern. Damals verhinderte das Dazwiſchentreten 
einer Nonne die Aufklärung, nach der ich verlangte. 
Wenige Tage ſpäter löſte mir darauf Ew. Gnaden 
Brief jeglichen Zweifel. Er wurde die Richtſchnur 
meiner Handlungen. Mit ihm in der Hand hatte ich 
eine Unterredung mit der Oberin. Geiſtliche Damen 
ſind ſchwer zugänglich und hartnäckig in der Verthei— 
digung ihrer vorgefaßten Meinung. Mir trat in dieſem 
Falle noch das Mißtrauen und die Abneigung entgegen, 
die mein Geſchäft den Nonnen eingeflößt hatte. Dieſe 
Damen ſind frömmer und päpſtlicher, als der Papſt. 
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Ich, der ich nach dem Befehl Sr. Heiligkeit Cle- 
mens’ XIV. mein Ordenskleid abgelegt hatte, galt 
ihnen als Abtrünniger, und ich würde ſchwerlich zu 
meinem Ziel gekommen ſein, wenn ſich nicht in dem 
Briefe ein Name gefunden, der wie eine Zauberformel 
wirkte.“ 

„Recht ſo!“ meinte der Graf. „Wenn der Kaiſer 
nur ernſtlich will, wird er den geiſtlichen Trotz ſchon 
brechen! Das Oeſterreich der Zukunft braucht keine 
mit Privilegien ausgeſtattete Kirche. Nicht ſeine Dog— 
men, ſeine Moral erhebt das Chriſtenthum über alle 
übrigen Religionen, darin liegt ſeine Weltſendung und 
Ewigkeit . . .“ Er blickte Rothhahn an, und es mochte 
ihm ſcheinen, daß er mit ſeinen Aeußerungen einem 
katholiſchen Prieſter gegenüber doch zu weit gegangen 
ſei, und einlenkend ſagte er: „Aber das ſind Fragen, 
die nicht wir zu entſcheiden haben, deren Löſung der 
Entwickelungsgang der Menſchheit herbeiführen wird. 
Wie wurden Sie mit der Oberin fertig?“ 

„Doch nicht ſo leicht, als gräfliche Gnaden ver— 
muthen. Und dies nicht nur wegen des Widerſtandes 
der Nonnen, ſondern auch wegen meiner eigenen Stel— 
lung in dieſer Sache. Ich wähle, weil ich den vor— 
urtheilsfreien Sinn und die Gerechtigkeitsliebe Euer 
Gnaden kenne, das ſchlichteſte Wort, mich verſtändlich 
zu machen. Der Herr Graf ſind ein Weltmann, ein 
Proteſtant, ich bin ein Ordensgeiſtlicher; daher die 
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Verſchiedenheit unſerer Anſichten, unſerer Urtheile in 
der fraglichen Angelegenheit. Die Oberin ſah in dem, 
was ſie gethan, kein Unrecht. An der Verhaftung 
Hedwig's waren die Nonnen unſchuldig. Die Gräfin 
Thurm hatte ein unbeſtreitbares Recht, ihre Enkelin, 
deren Erziehung ihr anvertraut war, in das Kloſter 
zu ſchicken — in ein Kloſter, in dem das junge und 
übermüthige Fräulein ſchon mehrere Jahre als Schü— 
lerin und Koſtgängerin zugebracht hatte. Gilt das 
Kloſter der Urſulinerinnen in Prag doch überdies halb 
und halb für eine Beſſerungsanſtalt leichtſinniger Edel— 
fräuleins. Unter dem Namen Corona von Thurm 
wird nun ein Mädchen nach dem Kloſter gebracht, das 
Niemand kennt, und das ſeinerſeits allen Fragen, um 
der flüchtigen Freundin einen Vorſprung zu verſchaffen, 
ein hartnäckiges Stillſchweigen entgegenſetzt.“ 

„Ein heldenmüthiges, großherziges Benehmen“, 
ſchaltete Erbach ein. 

„Es hat auch meine ganze Bewunderung erregt“, 
erwiederte Rothhahn. „Aber es mußte dazu beitragen, 
die Nonnen zu erbittern und Hedwig's Lage zu er— 
ſchweren. Erſt allmälig hellte ſich das Dunkel des 
Vorfalls auf. Nun kamen hier Familien-Rückſichten, 
dort die Eitelkeit der Urſulinerinnen hinzu, eine junge, 
bibelfeſte Lutheranerin zu ihrem Glauben zu bekehren, 
um den Schleier des Geheimniſſes feſtzuhalten und jede 
Aufklärung zu vermeiden. Gräfliche Gnaden mißver— 
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jtehen mich nicht; ich vertheidige das nicht, allein es 
läßt ſich begreifen und entſchuldigen. So weit ich die 
Sache überſah, ſtanden mir zwei Wege offen. Ich, 
konnte die weltliche Gewalt zur Befreiung Hedwig's 
aus dem Kloſter anrufen, oder den Verſuch machen, 
durch Güte die Oberin zu der Entlaſſung des Mäd— 
chens ohne Aufſehen und Lärm zu bewegen.“ 

„Sie brauchen mir nicht zu ſagen, welchen Weg 
Sie einſchlugen“, ſagte der Graf ſcherzend mit einem 
Blick auf das „geiſtliche“ Kleid des ehemaligen Jeſuiten. 

„Doch nicht allein meines Rockes wegen. Ich ſehe 
die Natur in ſo feinen und zart abgeſtuften Ueber— 
gängen von einer Form zur andern ſich wandeln; daß 
Leben und Tod, wo ſie geſetzmäßig auftreten, ſich lang— 
ſam und nicht ſprungweiſe entwickeln — dieſe Betrach— 
tungen haben auf meine Handlungsweiſe eingewirkt. 
Meinem Berufe ziemt das Sanfte mehr, als das 
Strenge. So habe ich verſucht, Hedwig zu ſchützen 
und zugleich die Nonnen nicht ohne Noth zu kränken 
und zu verletzen. Auch die Klugheit rieth mir dazu; 
die gereizte Oberin hätte das arme Mädchen ſo leicht 
allen Augen und Nachforſchungen entziehen und in 
einem entfernten Kloſter verſchwinden laſſen können. 
In dieſem Staate Oeſterreich wird die geiſtliche Gewalt 
noch ein Jahrhundert lang den bürgerlichen Geſetzen 
Trotz bieten. Nicht die Befreiung Hedwig's aus dem 
Kloſter, die ja mit der Zeit erfolgen mußte, das 
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Wichtigſte war, ihr aufgeregtes Gemüth zu beruhigen. 
Eine Weile hatte man ihr jede Mittheilung aus der 
Außenwelt verweigert und ſie der quälendſten Seelen— 
folter, der Ungewißheit, preisgegeben. Da ſie ſtark 
und unerſchüttert in ihrem Glauben blieb, ſollte der 
Schreck ſie bändigen. Man erzählte ihr den Tod ihres 
Vaters.“ 

„Die Unglückſelige!“ 

„Unbekannt mit der ſeltſamen Verſchlingung des 
Geſchicks mußte ſich Hedwig von Ew. gräflichen Gnaden, 
wie von dem Fräulein Corona verlaſſen und für immer 
aufgegeben glauben. Eine Empfindung der tiefſten, 
unbeſchreiblichen Verlaſſenheit kam über ſie; es war 
ihr, als läge ſie in einem Sarge, unbeweglich, erſtarrt, 
von einer grauen, regungsloſen Unendlichkeit umdämmert. 
In ihrem Sinne meinten es die Nonnen gut mit ihr; 
die Heimſuchung, die das Mädchen getroffen, galt ihnen 
als der deutliche Fingerzeig Gottes, der dieſe verlorene 
Seele aus zeitlichem und ewigem Verderben retten 
wollte. In ihrem ganzen Leben, geſtand mir die 
Oberin, eine ruhige Frau mit klaren Augen, hätte ſich 
ihr kein Beiſpiel aufgedrängt, in dem Gottes Beru— 
fung und Gnadenwahl ſich bedeutſamer offenbart, als 
in dem Falle Hedwig's; wenn Eine, ſo ſei ſie zur 
Brautſchaft mit Chriſtus auserwählt, und das Wider— 
ſtreben des Fleiſches in ihr zeige nur, wie ſie einſt in 
göttlicher Liebesgluth brennen werde. Man hatte darum 
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das Gefühl der Vereinſamung auf Erden in ihr durch 
tauſend Mittel, wie ſie eben nur ein Kloſter bietet, 
verſtärkt. Sie wurde ſanft und milde behandelt; da 
ſie der Oberin ihr Verlangen vortrug, ſich thätig er— 
weiſen zu dürfen, geſtattete ihr dieſe, an den leichteren 
Geſchäften der Laienſchweſtern theilzunehmen. Ihre 
Geſchicklichkeit in Handarbeiten wurde bei dem Unter— 
richt der Schülerinnen des Kloſters verwerthet. Ich 
bin der Meinung, daß dieſe Thätigkeit, ſo gering ſie 
war, doch Hedwig vor dem Aeußerſten, dem Trübſinn 
oder der Abſchwörung ihres Glaubens, bewahrt hat. 
Die Nonnen fanden weniger Gelegenheit, ſie mit ihren 
Heiligengeſchichten und Bekehrungsverſuchen zu ängſtigen, 
Hedwig weniger Muße, finſteren Gedanken nachzuhängen. 
Die Arbeit iſt die ſicherſte Schutzwehr gegen jegliche 
Anfechtung. Ihr bleiben die Engel ebenſo wie die 
Dämonen fern. Hedwig's Zelle hatten die Nonnen 
mit bunten Bildern der Heiligen, mit Roſenkränzen 
und Agnus Dei geſchmückt; wo ſie konnten, ſteckten ſie 
ihr Legenden und Gebetbücher zu. Je ſtiller und füg— 
ſamer das Mädchen ward, um ſo näher hofften ſie 
ihrem Ziele zu ſein. In Hedwig's Herzen aber war 
nach den erſten ſchweren Kämpfen mit der Verzweif— 
lung eine ruhige Zuverſicht, daß endlich ihre Gefangen— 
ſchaft gelöſt werden würde, eingezogen; ſie fing an, mit 
den Waffen der Nonnen gegen dieſe zu ſtreiten. Ob 
es ihr gelungen wäre, ihre Flucht zu bewerkſtelligen, 
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ob ſich nicht eher in dieſen beſtändigen Schwankungen 
zwiſchen Furcht und Hoffnung ihre Kräfte aufgerieben 
hätten, wer weiß es? Das Erſte, was ich von der 
Oberin erlangte, war die Erlaubniß eines ungehinder— 
ten Zugangs zu Hedwig. Die Gewißheit, die ich ihr 
geben konnte, daß ihre heldenmüthige Aufopferung nicht 
ganz umſonſt geweſen, daß die junge Gräfin Thurm 
ſich nach Frankreich gerettet habe, daß Ew. gräfliche 
Gnaden, ja noch mehr, daß kaiſerliche Majeſtät ſich 
ihrer erinnerten und mich beauftragt hätten, für ſie 
zu ſorgen: dieſe Aeußerungen wirkten beruhigend und 
belebend auf die Stimmung des Mädchens. Seitdem 
ſah ich ſie wiederholt. Verſtändigen Sinnes, wie ſie 
iſt, erkannte ſie die Nothwendigkeit meiner zögernden 
Taktik, daß wir die Gewalt, in deren Händen ſie ſich 
noch befand, nicht erzürnen durften . . .“ 

„Und das Ende? Hatten Sie nicht an das Ende 
gedacht?“ 

„Zeit gewonnen, iſt viel gewonnen. Ich rechnete 
auf die Rückkehr des Kaiſers, auf die Ew. Gnaden, 
um, im Rücken gedeckt, mit Entſchiedénheit und Sieges— 
gewißheit vorzugehen.“ 

„Hochwürden, in Ihnen ſteckt ein Feldherr!“ 

„Aber nur für den Rückzug“, entgegnete Rothhahn. 
„Die Vorſicht und Klugheit unſeres ſiegreichen und 
vortrefflichen Daun hat mir ſtets eine beſondere Be— 
wunderung eingeflößt. Um aus der Vertheidigung zum 
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Angriff überzugehen, brauche ich einen unabweislichen 
Antrieb. Dieſer Antrieb war für mich die Ankunft 
der gnädigen Frau Gräfin in Prag.“ 

Erbach bückte ſich und warf ein Holzſcheit in die 
Flammen des Kamins; er ſtützte den einen Fuß auf 
den Rand deſſelben und blickte mit halbgeſchloſſenen 
Augen in die Gluth. 

„Wie leicht und anmuthig weiß doch eine geiſtreiche 
Frau mit warm empfindendem Herzen das Richtige zu 
treffen, verwickelte Fäden zu löſen, Schwierigkeiten zu 
heben, vor denen der Verſtand des Mannes rathlos 
ſteht“, fuhr Rothhahn fort und ſchien in halber Selbſt— 
vergeſſenheit dem Lichtſchimmer zu folgen, den der 
Widerſchein der höher aufſteigenden Flammen an die 
Wand malte. „Welch' eine Frau voll Liebenswürdig— 
keit und Klugheit, voll ausgezeichneter Bildung und 
Herzensgüte iſt doch die Gräfin! Wie verſteht ſie es, 
uns mit einem Wort zu entzücken, mit dem Eifer ihrer 
Begeiſterung uns anzutreiben! Vergeben mir gräfliche 
Gnaden“, ſagte er, wie zu ſich ſelbſt zurückkommend, 
„dieſe Bemerkungen. Ich ſehe das Unpaſſende der— 
ſelben ein, das Lob der Vollkommenheiten einer ſo 
erlauchten Dame zu ſingen, geziemt mir nicht, am 
wenigſten Ew. Gnaden gegenüber. Aber das Andenken 
an die Huld, mit der mich die Frau Gräfin aufnahm, 
iſt noch ſo lebendig und friſch in mir, es iſt mir ſo 
ſelten in meiner Stellung vergönnt geweſen, ſo viel 
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Tugend und Liebenswürdigkeit vereint zu erblicken . .. 
Ich beſcheide mich und kehre zu den Thatſachen zurück. 
In ihrem ſchönen Eifer wollte die Gräfin ſogleich nach 
dem Kloſter eilen und Hedwig von den Nonnen fordern. 
Ich mußte auch hier beſänftigend einſchreiten. Der 
leidende Zuſtand der Gräfin bedurfte der vorſorglichſten 
Schonung; das Wiederſehen Hedwig's konnte in ihr, 
bei ihrer Schwäche, Gemüthsbewegungen der bedenk— 
lichſten Art hervorrufen. Hier rieth nicht der Geiſt— 
liche, ſondern der Arzt in mir zur Ruhe und Samm— 
lung. Auch Hedwig mußte auf die Ankunft der Gräfin 
vorbereitet werden.“ 

„Was hatte denn das Mädchen gegen die Gräfin?“ 

„Vorurtheile, wie ſie nur allzu leicht der gläubige 
Lutheraner gegen den gläubigen Katholiken hegt! In 
ihrem kurzen Beiſammenſein auf dieſem Schloſſe hatte 
Hedwig ihre Herrin ſich katholiſchen Andachtsübungen 
mit einer Frömmigkeit hingeben ſehen, in der wir nur 
eine innige Liebe zu Gott erkennen, die aber ein käl— 
teres Gemüth und ein nüchterner Verſtand zu oft mit 
Schwärmerei verwechſeln. Hedwig ſcheute vor einer ſo 
gütigen Herrin zurück und zog in ihrer ſchnell fertigen 
Weiſe das Kloſter dem Hauſe der Gräfin vor; ſie 
fürchtete, wie der Lateiner ſagt, aus der Charybdis in 
die Scylla zu fallen.“ 

„Hochwürden“, lachte der Graf und hob die Hände 
zur Decke, die ein Gemälde, das Urtheil des Paris, 
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in verblichenen Farben ſchmückte, „was iſt der Schäfer 
vom Ida gegen Sie! Ein blöder Knabe! Um eine 
Göttin zu gewinnen, macht er ſich zwei andere zu Tod— 
feindinnen! Ein herrliches Kunſtſtück! Sie aber ver— 
handeln mit einem ganzen Kloſter voll Frauenzimmern, 
begütigen Alle, verſöhnen die ſchroffſten Gegenſätze, 
erreichen ihren Zweck und bleiben dennoch bei den 
Einzelnen, wie bei der Geſammtheit beliebt und ver— 
ehrt! Das nenne ich Gewandtheit, Beredſamkeit, diplo- 
matiſche Kunſt!“ 

Seinerſeits lachte nun auch der Pater und nippte 
ein wenig aus ſeinem Glaſe. 

„Die Weltleute behaupten immer die Räthſelhaftig— 
keit eines Frauenherzens. Gern unterwerfe ich mich 
beſſerem Urtheil, doch meine Erfahrung — Ew. Gnaden 
verzeihen, daß ein armer Gelehrter in dieſem Falle 
von ſeiner Erfahrung ſpricht! — hat mir gezeigt, daß 
man nie fehlgreift, wenn man eine Saite im Frauen⸗ 
herzen berührt: die Eitelkeit. Wohlverſtanden, die Eitel— 
keit in all ihren Wandlungen und Larven. Als ich der 
Oberin zu Gemüthe geführt, in welch' gefährliche Lage 
ſie dem Geſetze gegenüber gerathen würde, wollte ſie 
der Forderung der Gräfin Erbach nach Freilaſſung 
ihrer Dienerin widerſtreben, brauchte ich nur die andere, 
die hellere Seite der Medaille hervorzukehren, zu 
welchem Danke ſie ſich die Gräfin und alle ihre Ver— 
wandte verpflichten würde, käme ſie einem beſtimmten 
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Antrage zuvor, ſo war die gute Dame ſchon ganz 
meiner Meinung, ſchon ganz Feuer und Flamme, Hed— 
wig zu den Füßen ihrer Herrin zu führen, ſchon bren— 
nend vor Eitelkeit, den Dank einer Gräfin mit geiſt— 
licher Würde in Empfang zu nehmen. Gräfliche Gnaden 
ahnen es ohne meine beſondere Verſicherung, daß ich 
bei dieſer entſcheidenden Verhandlung auch ein reiches 
Geſchenk für das Kloſter durchſchimmern ließ. Es war 
nur natürlich, daß der Reichsgraf von Erbach den 
armen Urſulinerinnen das Koſtgeld für ſeine Dienerin 
bezahlte.“ 

Der Graf nickte ihm, nicht ohne Muthwillen, ſeine 
Zuſtimmung zu. 

„Um Jedermann gerecht zu werden, muß ich hin— 
zufügen, daß ſich bei der Oberin nach einiger Zeit 
Gewiſſenszweifel einſtellten, ob ſie die Seele, die ſie 
halb gerettet wähnte, wieder in die Irrungen der Welt 
entlaſſen könnte, ohne eine ſchwere Schuld vor Gott 
auf ſich zu laden. Dieſen Punkt erledigte die Fröm— 
migkeit der Frau Gräfin. Gleich bei ihrem erſten 
Erſcheinen im Kloſter bezauberte ſie Alle. Auf die 
kleinen Dunkelheiten und Schwächen, die von einer 
Frauengemeinſchaft unzertrennlich ſind, ging ſie mit 
eben ſo vieler Liebenswürdigkeit und Nachſicht ein, als 
ſie dem Stolz der Oberin Rechnung zu tragen wußte. 
In einer Stunde waren die Nonnen überzeugt, daß 
die Gräfin Erbach die frömmſte, beſte und ſchönſte 
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Dame auf der ganzen Welt ſei. Ich muß noch eine 
Seite hervorheben, über die gräfliche Gnaden nicht als 
ein vornehmer, weltlich geſinnter Herr urtheilen wollen. 
Sie vervollſtändigt das Gemälde. Die Urſulinerinnen 
genießen eines vortrefflichen Rufes; wenn einmal alle 
Nonnenklöſter aufgehoben werden ſollten, würden ſie 
und die Barmherzigen Schweſtern allein eine Ausnahme 
von dieſem Geſetz der Vernichtung verdienen. So ab— 
geſchloſſen leben ſie doch nicht, daß nicht ein und ein 
anderes Gerücht von dem Sturm, der gegen die Kirche 
heranbrauſt, bis zu ihnen gedrungen wäre. Mit echt 
weiblicher Schlauheit erkannten ſie, daß bei der ein— 
getretenen Wendung der Lage Hedwig außerhalb des 
Kloſters ihnen von größerem Nutzen als innerhalb 
ſeiner Mauern ſein würde. War ſie, die Lutheranin, 
nicht die unverfänglichſte Zeugin für die Sittlichkeit 
und Tugend, die im Kloſter herrſchten? Jede Anklage 
mußte vor dieſer Zeugenſchaft zu Boden fallen. Die 
Oberin war ſich ihrer muſterhaften Leitung der Ge— 
meinſchaft zu bewußt, um nicht mit heimlicher Freude 
eine ſolche helltönende Poſaune ihres Ruhmes in der 
Welt zu wiſſen. Geräuſchlos, als Gefangene, von 
argwöhniſchen Blicken bewacht, war Hedwig in das 
Kloſter gekommen; wie im Triumph, reich beſchenkt, 
mit Thränen, Küſſen, Umarmungen wurde ſie entlaſſen. 
Was ich mir immer als einen Auftritt voll Streit, 
Aergerniß und Bitterkeit ausgemalt, ihre Befreiung 
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geſtaltete ſich als eine Art Freudenfeſt, als ein rühren— 
der, zärtlicher Abſchied. Und ſo mächtig iſt bei alledem 
der Eindruck des Kloſters auf Hedwig's Phantaſie und 
Gemüth geweſen, daß ſie noch oft von der Hiberner— 
gaſſe zu ihren Nonnen, wie ſie ſagte, bei St. Urſula 
ging.“ 

„Ich danke Ihnen herzlich, hochwürdiger Herr, für 
alle Ihre Bemühungen in dieſer Sache“, wendete ſich 
der Graf ganz zu ihm um und ſchüttelte ihm die Hand. 
„Ich bin der Gräfin zu dem tiefſten Danke verpflichtet. 
Warum ſollte ich Ihnen etwas verbergen? Hedwig 
gehörte nicht zu Ihren Lieblingen. Das Mädchen 
hatte einen gewiſſen Stolz und ein Gefühl ihres 
Werthes, die der Gräfin, die an die Unterwürfigkeit 
ihrer böhmiſchen Dienerinnen gewöhnt war, als Trotz 
und Ueberhebung erſchienen. Um ſo mehr verdient 
ihre jetzige Handlungsweiſe meine Achtung, ja meine 
Bewunderung! Welch' ein Beweis von Tugend und 
Güte iſt es, wenn wir uns ſelbſt überwinden! Näher 
können wir nicht dem Göttlichen kommen, als in 
ſolchen Augenblicken!“ 

In einer Weiſe, die ebenſo zart wie einſchmeichelnd 
war, antwortete Rothhahn: „Warum ſitzt, wenn auch 
nur für dieſe Minute, nicht die Frau Gräfin auf 
meinem Seſſel!“ 

Erbach ſtand auf und ging im Hintergrunde des 
Zimmers auf und nieder. Auch der Pater hatte ſich 
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erhoben. „Wollen Sie ſitzen bleiben!“ ſagte der Graf 
mit freundlichem Zwang und ſetzte ſeinen Gang fort. 
Dann näherte er ſich wieder dem Kamin und dem 
davorſtehenden runden Tiſch. „Trinken Sie, Wer— 
theſter!“ Und er ſchenkte ihm das Kelchglas voll rothen 
Weines. Der Sturm zieht über das Land. Nicht 
nur Herbſtſturm, fürchte ich! Großer Wind, großer 
Krieg! Trinken Sie, ich habe noch gar Manches mit 
Ihnen zu reden!“ 

Während Rothhahn durch eine Bewegung andeutete, 
daß er noch munter und bereitwillig zum Geſpräch ſei, 
hatte Erbach ſeinen früheren Platz wieder eingenommen. 

„Und wie fanden ſich die Gräfin und Hedwig in 
einander?“ begann der Graf. 

„In dem Ton, der beiden wohl anſtand. Die 
Frau Gräfin that Alles, dem armen Mädchen ihre 
Gefangenſchaft vergeſſen zu machen und ſie über den 
Tod ihres Vaters zu tröſten! wiederum hatte ſie an 
Hedwig eine aufmerkſame, getreue und hingebende 
Dienerin.“ 

„Ich bin zu dem Mädchen in ein eigenthümliches 
Verhältniß gerathen. In meinem Dienſte hat ſie den 
beſten, den liebendſten Vater verloren, hat ſie beinahe 
ein Jahr ihres blühendſten Jugendlebens in einem 
Kloſter verſeufzen müſſen. Ach, hochwürdiger Herr, 
wenn ich nur die Ueberzeugung hätte, daß ſie in dieſem 
Aufenthalte nicht Schaden an der Heiterkeit und Friſche 
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ihrer Seele genommen hätte; ich ſetzte mich dann 
wohl leichter über meine Verpflichtungen hinweg. Aber 
ſo! Daß ſie nur keine Kopfhängerin wird! Ein 
wackerer junger Mann, jener Fritz Buchholz, mit dem 
wir zuſammen auf der Tannburg einen ſo glücklichen, 
ſo unvergeßlichen Abend verlebt, liebt ſie. Er wollte 
ſich ihr auf der Reiſe erklären, da kam das Unglück 
dazwiſchen. Daß er hier wäre und mir helfen könnte, 
Hedwig's Gemüth aus ſeiner Ueberſpannung wieder in 
ſeine ehemalige Klarheit und Unbefangenheit zu ver— 
ſetzen! Aber er weilt fern von uns in der Lombardei, 
und ich weiß nicht einmal, ob ſein Name noch einen 
Wiederhall in ihrem Herzen weckt.“ 

„In die Liebesgeſchichte verbietet es ſich mir von 
ſelbſt hineinzureden; im Uebrigen legen der Herr Graf 
dem aufgeregten Zuſtand des Mädchens eine zu ſchwere 
Bedeutung bei. Hier, auf dieſer Stätte ihrer Jugend— 
erinnerungen, werden die trüben und ernſten Bilder, 
die ihren Geiſt noch umwölken, bald verfliegen. Darum 
rieth ich der Frau Gräfin, ſie hieher zu ſchicken. Ihr 
that Prag nicht wohl; die freie Luft, der hellere 
Sonnenſchein werden ſie heilen.“ 

„Ich wünſch' es von Herzen; ich bin ihr ſo viel 
des Unerſetzlichen ſchuldig geworden, daß ich mein Leb— 
tage an dieſer Schuld werde zu tragen haben und die 
kleinſte Erſchwerniß derſelben fürchte.“ 

Mit beſcheidener Zurückhaltung entgegnete Roth— 
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hahn: „Darf ich, da unſer Geſpräch dieſe Wendung 
eingeſchlagen hat, gräfliche Gnaden auf einen Fall 
aufmerkſam machen, in dem es ſich um eine noch viel 
theurere Perſon handelt?“ 

„Reden Sie nur!“ 

„Es betrifft kw. Gnaden Gemahlin.“ 

Der Graf ſah ihm ſtarr ins Geſicht. 

„Ich will nicht hoffen, daß Sie mir die ſchlimmſte 
Nachricht zuletzt aufgeſpart haben!“ 

„Die Geſundheit der Frau Gräfin iſt ſehr er— 
ſchüttert. Nicht die des Körpers. Ich glaube wenig— 
ſtens den Blick des Arztes zu beſitzen, und denke, daß 
ein Luftwechſel, ein Verweilen in ruhigen und gleich— 
mäßigen Verhältniſſen die Reizbarkeit ihrer Nerven 
bald beſänftigen und heilen würde. Was mich betrübte 
— aber ich vergeſſe, daß ich mich in eine Betrachtung 
verliere 

Erbach machte eine ungeduldige Bewegung. 

„Muß ich Sie bitten, fortzufahren?“ 

„Der Herr Graf wolle mein Zögern verzeihen. 
Meine Stellung iſt ſo vielen Mißdeutungen ausgeſetzt, 
daß ich nur im Vertrauen auf die Vorurtheilsloſigkeit 
Ew. Gnaden mich zum Reden entſchließe. Ich bin, 
wenn ich mich auch längſt entwöhnt habe, ſeit der 
Aufhebung meines Ordens habe entwöhnen müſſen, 
die Dinge der Welt vom kirchlichen Standpunkt, auf 
das Geiſtliche hin zu betrachten, doch immer ein katho— 
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liſcher Prieſter. Durch eine Reihe von Zufällen ge— 
rathe ich in eine Ehe, die eine katholiſche Dame mit 
einem proteſtantiſchen Herrn geſchloſſen hat. Ein ſel— 
tener, eigenthümlicher Fall, der um ſo bedenklicher 
wird, da ſeine geheime Vorausſetzung die Bekehrung 
des einen Theils war. Geſtehen gräfliche Gnaden nur, 
daß meine Vermittelung zwiſchen beiden Gatten ihr 
Zweideutiges hat.“ 

„Ich geſtehe gar nichts; ich weiß, daß ich Sie ſtets 
als einen beſonnenen Rathgeber und einen würdigen 
Gelehrten erfunden habe. Mich ſchreckt es nicht, daß 
Sie zum Orden Jeſu gehört haben.“ 

„Dann werden gräfliche Gnaden meine Beſtürzung 
ermeſſen, als mir die Frau Gräfin mittheilte, ſie ge— 
denke ihr Leben in einem Kloſter zu beſchließen.“ 

„Renata — in ein Kloſter!“ 

Erbach richtete ſich hoch in ſeinem Armſtuhl auf 
und ſtieß hart mit dem Fuß gegen die Einfaſſung des 
Kamins. 

„Und Sie, Pater?“ 

„Ich ſuchte Alles, was noch von geiſtlichem Weſen 
und geiſtlicher Salbung in mir iſt, hervor, um der 
Frau Gräfin das Gefährliche und Verderbliche eines 
ſolchen Schrittes darzuſtellen. Aus tiefſter Ueberzeu— 
gung, Herr Graf. In der Welt ſollen wir Gott be— 
kennen, nicht hinter wohlgeſchützten Mauern. Ein 
Mann kann in der Einſamkeit eines Kloſters doch noch 
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dem Studium der höchſten Dinge ſich hingeben; wenn 
aber die Frömmigkeit einer Frau ſich nicht werkthätig 
im Leben, durch Thaten der Barmherzigkeit äußert, 
bleibt ſie mit all' ihren Gebeten und Verzückungen 
eine taube Nuß.“ 

„Und was erwiederte Renata darauf?“ 

„Der Gedanke, in ein Kloſter zu gehen, hatte ſich 
der Frau Gräfin während ihrer Krankheit mit außer— 
ordentlicher Gewalt bemächtigt. In ihren Phantaſien 
erſchien ihr die Befreiung Hedwig's wie ein Raub 
an der Gottheit, als müſſe ſie für die Braut eintreten, 
die ſie dem Heiland entführt. Solche Schwärmereien 
würden vorübergehen, wenn nicht Schmerz, Kummer 
und Unzufriedenheit ſie beſtändig erneuerten. Dem 
Sturm der Leidenſchaft gegenüber bilden Vernunft— 
gründe keine feſten Dämme.“ 

„Ich habe mit der Gräfin nicht glücklich gelebt“, 
ſagte Erbach mit einer gewiſſen Anſtrengung. „Wir 
haben uns aus Liebe geheirathet, aber leider ſie wie 
ich mit einem ſtillen Vorbehalt. Dies war die erſte 
Kränkung, die wir uns zufügten. Ob ſie einen ge— 
wichtigen Grund hatte, mein Haus zu verlaſſen, weiß 
nur Gott und ſie. Ich bin mir einer Schuld gegen 
ſie nicht bewußt.“ 

„Nie hat die Frau Gräfin das leiſeſte anklagende 
Wort gegen Ew. Gnaden fallen laſſen.“ 

„Sie war immer eine Schwärmerin. Statt das 
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Leben zu genießen, vertiefte ſie ſich in die Schriften 
der heiligen Thereſa. Das wären nun die traurigen 
Folgen ihrer religiöſen Ueberſpanntheit. In ihrer 
Jugend, mit ihren ſo berechtigten Anſprüchen, in ein 
Kloſter! Aber das iſt unmöglich, Hochwürden, un— 
möglich!“ 

„So lange Ihre Ehe nicht getrennt iſt . . .“ 

„Wer will ſie trennen? Ich nicht!“ 

Mit noch größerer Behutſamkeit, als er bisher 
das Geſpräch geführt, ſagte Rothhahn: 

„Die Frau Gräfin mochte glauben, daß die Löſung 
dieſer Feſſel der Ehe auch Ew. Gnaden willkommen 
wäre.“ 

„Sie verbergen mir irgend ein Geheimniß. Wenn 
dieſer unglückliche Zwiſt ſo oder ſo geſchlichtet werden 
ſoll, iſt uns beiden vor Allem Offenheit noth.“ 

„Gräfliche Gnaden, ich bin nicht der Vertraute 
der Frau Gräfin. Ein Schluß aus flüchtigen Aeuße— 
rungen iſt immer mißlich. Dies im Voraus. Sonſt 
will ich nicht verſchweigen, daß die Gräfin der Mei— 
nung war, dem Glücke Ew. Gnaden im Wege zu 
ſtehen.“ 

Erbach ſchützte das Geſicht mit der Hand, um dem 
Pater nicht die dunkle Röthe ſehen zu laſſen, die darin 
aufſtieg. Er gedachte Corona's. Eben athmete ſie 
vielleicht in einem glänzenden Saale Glück, Huldigung 
und Bewunderung von allen Seiten ein. Warum 
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hatte er vor Monaten fein Spiel verſcherzt? Warum 
war er von ihr gegangen, da doch ein Stück ſeiner 
Seele bei ihr geblieben? Damals hatte er ſich geſagt: 
Deine Aufgabe iſt erfüllt, das theure Mädchen vor 
Noth und Gefahr geborgen; ſie hat einen Vater ge— 
funden, der über ſie wacht, der ihre ſchönen Gaben 
zur Freude der Welt entwickeln wird; tritt du zurück, 
ſchon deine Jahre trennen dich von ihr, wirf nicht 
eine heftige, ſchmerzliche Leidenſchaft wie eine neue 
Brandfackel in dies kaum beruhigte Herz; du biſt ein 
Mann, ſo wage es denn doch auch, den Träumen der 
Jugend entſchloſſen den Rücken zu kehren. Und einmal 
in dieſem Gedankenſtrom, hatte er ſich ſeiner Pflichten 
gegen Hedwig, ſeiner Bauten, ſeiner Pläne für das 
Wohl ſeiner Gutsunterthanen, all' der Arbeiten erin— 
nert, bei denen der Kaiſer ſeine Beihülfe und ſeinen 
Rath gewünſcht, und ſeine Rückreiſe nach Oeſterreich 
angetreten. Halb in ſchwermüthiger Entſagung, halb 
voll neuen Lebensmuthes. So ſieht der Entdecker im 
indiſchen Meer eine glückſelige, grüngolden umſchim— 
merte Inſel hinter ſich in den Nebeln der Dämmerung 
verſinken und ſteuert neuen Eilanden zu. Nur der 
hat gelebt, der den ganzen Kreis des Daſeins mit all' 
ſeinen holden Hoffnungen und grauſamen Enttäufchun- 
gen durchwandert hat. Aber was ſollte er ſich jetzt 
vor einer ernſten Entſcheidung belügen? Als er von 
Corona ging, hatte er ihrer nicht ganz entſagt. Im 
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Grunde jeines Herzens ſchlummerte der Glaube, daß 
er den Weg zu ihr zurückfinden würde. Schwer fiel 
es ihm plötzlich auf die Seele: in allen Zukunfts- 
träumen hatte er Renata's nicht gedacht. Ihr Bild 
ſchob ſich jetzt wieder trennend zwiſchen ihn und Corona. 

Obgleich Rothhahn ihn nicht anſah, fühlte er doch 
die Augen deſſelben auf ſich gerichtet; dieſe forſchenden 
Blicke machten ihm Pein. Wo war ein Weg aus 
dieſem Wirrſal? 

In der Offenheit und dem Freimuth ſeiner Natur 
war es ihm unbehaglich, beinahe in der Stellung eines 
Angeklagten vor dem Andern zu ſitzen. 

Er ſtand auf und ſchlug in ſeiner Unentſchloſſenheit 
die Vorhänge des hohen Fenſters auseinander. 

Ihm gegenüber ragte die gewaltige Maſſe des 
Thurmes auf und warf ihren rieſigen Schatten über 
den vom Mondlicht erhellten Hofraum. An den Schorn— 
ſteinen, Giebeln und Vorſprüngen, an Gittern und 
Thüren arbeitete der Wind. Aber inmitten dieſes 
Lärms, dieſer Unruhe, fiel der ſtille glänzende Strahl 
einer Lampe friedlich durch das Halbdunkel. Er kam 
aus einem Eckgemach des unteren Thurmgeſchoſſes, 
das ſchon von der Verwüſtung des großen Brandes 
nur wenig gelitten hatte und ſeit Monaten vollſtändig 
wieder hergeſtellt war. 

„Sieh“, ſagte der Graf vor ſich hin, „Blanchard 
iſt auch noch thätig.“ Und ſich umwendend, fuhr er 
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fort: „Ich werde Sie morgen mit dem jungen Manne 
bekannt machen. Ein erfinderiſcher Kopf mit ſeltſamen 
Gedanken! Ein Titane und ein Träumer! Vor Allem 
ein Liebhaber der Natur wie Sie und ich.“ 

„Von ſeiner Geſchicklichkeit und ſeinen Verſuchen 
habe ich gar Manches gehört.“ 

„Heute ſollte Ihnen der Abend allein gehören . . .“ 

„Und das mahnt mich, daß ich die Zeit und Muße 
gräflicher Gnaden über Gebühr in Anſpruch genommen 
habe. Darf ich um die Erlaubniß bitten, mich zu 
entfernen?“ 

„So werden Sie nicht von mir gehen wollen, nicht 
ſo! Mich nicht am Rande eines Abgrunds laſſen, den 
Sie vor mir aufgethan! Giebt es kein Mittel, die 
Gräfin von ihrem Entſchluſſe abzubringen?“ 

„Die Frau Gräfin hat tiefe und lebhafte Empfin- 
dungen, unter deren Herrſchaft ſie ſteht, ohne es ſich 
klar bewußt zu ſein. In Prag tragen die äußeren 
Eindrücke, die ſie von der großartigen, aber feierlich 
düſteren Stadt empfängt, nur noch mehr dazu bei, 
ihre Einbildung mit Bildern der Trauer und Ver— 
gänglichkeit zu erfüllen. Die Laſt des Kummers, des 
Geheimniſſes . . .“ 

„Eines Geheimniſſes?“ fragte Erbach. 

„Ich muß es annehmen. Die Frau Gräfin ſtand 
einmal auf dem Punkte, es zu beichten.“ 

„Ihnen?“ 
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„Ich bin nicht befugt, eine Beichte anzuhören. 
Auch rieth ich der Frau Gräfin von dieſem Beginnen 
ab. Es iſt nicht gut, einen Dritten zum Mitwiſſer 
der Geheimniſſe einer glücklichen Ehe zu machen, wie 
viel weniger . ..“ 

„Einer unglücklichen, vollenden Sie nur.“ 

„Doch nicht ſo unglücklichen, daß man an der Hei— 
lung verzweifeln müßte.“ 

„Sie meinen?“ 

„Ich meine, daß edle Menſchen ſich mehr durch 
Irrthum als durch Schuld einander entfremden. Eine 
Trübung verdunkelt dem Einen das Bild des Andern, 
es bedarf nur eines Sonnenſtrahles, damit ſie ſich 
wieder erkennen.“ 

Erbach fuhr ſich mit der Hand über die Stirn, 
über die Augen. Eine Wolke ſchien vor ihm zu ver— 
dämmern, eine Wolke, die Corona's geliebte Züge trug. 
Immer blaſſer ward ſie, immer undeutlicher, nun war 
ſie zerflattert. 

Dein Tag iſt über die Mittagshöhe hinwegge— 
ſchritten, mußte er ſich ſagen, gedenke des Abends! 
Dich fordert die Pflicht, was zögerſt du noch? 

„Ich werde der Gräfin ſchreiben, noch dieſe Nacht“, 
ſagte er dann und legte dem Pater die Hand auf die 
Schulter. „Wie es auch ausfällt, dieſe unſelige An— 
gelegenheit muß zum Austrag gebracht werden.“ 

„Gräfliche Gnaden geſtatten mir, daß auch ich der 
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Frau Gräfin mittheile, in welcher Stimmung ich Sie 
gefunden?“ 

„Wie es Ihnen beliebt. Wenn ich bedenke, daß 
ich einem ungewiſſen Schickſal entgegengehe, verſöhne 
ich mich immer mehr mit dieſem Schritt“, ſagte der 
Graf nachdenklich. „Sie ſehen mich ſo verwundert an? 
Im Vertrauen, wir werden bald einen Krieg haben.“ 

„Einen Krieg?“ 

„Der Kaiſer hat ſein Auge auf Baiern geworfen; 
er erwartet nur den Tod des Kurfürſten, um es mit 
Oeſterreich zu vereinigen. Ein großartiger Plan, der 
das Kaiſerhaus für immer im ſüdlichen Deutſchland 
allgewaltig und unwiderſtehlich machen würde! Aber 
er irrt ſich, wenn er wähnt, daß der Alte von Sans— 
ſouci ihn dieſen kühnen Griff ungehindert vollführen 
laſſen wird! Nur allzu ſchnell für Oeſterreich wird 
er ſeinen Krückſtock wieder in ſeinen ſiegreichen Degen 
verwandeln! Ein andermal plaudern wir davon! Aber 
ich habe Recht, mein Haus zu beſtellen und eine Ver— 
ſöhnung mit der zu ſuchen, die mir einſt vor allen 
Andern theuer war.“ 

„Ich zürne mir ſelbſt, daß ich durch meine Reden 
gräfliche Gnaden ſo ernſt geſtimmt habe. Ich hoffte, 
einen Regenbogen und nicht eine Wetterwolke herauf— 
zubeſchwören .. 

„Die Gedanken folgen ihren eigenen Geſetzen. Ich 
vermuthe ſogar, daß ſie nicht wie geſittete Menſchen 
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gehen, ſondern wie Kobolde ſpringen. Funken, die an 
einer geheimnißvollen Kette entlang laufen. Allein 
munter, Hochwürden! Die Tragödie des Krieges iſt 
noch im Schooße der Zukunft verborgen; zunächſt haben 
wir ein heiteres Richtfeſt zu feiern! Ich hätte Luſt, 
alle meine Feinde einzuladen und ihnen zu trotzen, 
wie heute mein Thurm dem Orkan trotzt! Gute Nacht!“ 

Kein übermüthiges Lächeln verrieth in Rothhahn's 
Geſicht, als er aus dem Gemache ging, den Sieg, den 
er errungen: unmerklich hatte er den Grafen Schritt 
für Schritt zu einer Annäherung an Renata zu führen 
gewußt, über den Erfolg derſelben war er nicht 
zweifelhaft. 


Drittes Capitel. 


Das war ein unruhevoller Tag für die Tannburg 
und die ganze Umgegend. In Feld und Wald, in den 
Bergſchluchten und Dörfern ſpähten und forſchten die 
Soldaten und Gerichtsdiener nach flüchtigen Ketzern. 
Jeder, der ihnen verdächtig ſchien, wurde angehalten 
und ausgefragt. Der Hauptmann, der die Unterneh— 
mung leitete, hatte es vor Allem auf die Gefangen— 
nahme Mrakotin's abgeſehen. Von Prag war der 
Befehl gekommen, mit aller Strenge gegen die Sektirer 
zu verfahren und ſich zuerſt der Prediger zu verſichern. 
Die Schuldigen ſollten, wenn ſie Reue zeigten, mit 
einer harten körperlichen Züchtigung heimgeſchickt und 
den Pfarrern aufgetragen werden, ein ſcharfes Augen— 
merk auf ſie zu haben; wer aber ſtandhaft bei ſeinen 
Irrthümern bleibe, ſollte in den Soldatenrock geſteckt 
oder beim Straßenbau als Arbeiter verwandt werden. 
Erbach verhehlte dem Hauptmann, als er mit den 
Gerichtsſchreibern auf das Schloß kam, nicht ſeinen 
Schmerz, daß die Kaiſerin mit ſo ſchweren Strafen 
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gegen arme, bethörte Leute vorginge; ex berichtete, was 
er von dem Treiben dieſer ſogenannten Delſten — 
mit dieſem Namen wurden ſie in dem Schreiben des 
Oberſtburggrafen bezeichnet — wußte und ließ darauf 
in ſeiner Gegenwart die Dienerſchaft verhören. 

Auch nicht der geringſte Verdacht, daß einer von 
ihnen bei den geheimen Verſammlungen im Jagdhauſe 
gegenwärtig geweſen ſei, oder den Aufenthalt Mrako— 
tin's kenne, erhob ſich im Laufe der Verhandlung. 
Zuletzt gab der Graf noch die Verſicherung, daß die 
ſächſiſchen Bauleute, deren Anweſenheit im Lande gerade 
jetzt den Behörden Bedenklichkeiten erregen könnte, in 
wenigen Tagen nach dem Richtfeſt des Thurmes in 
ihre Heimath zurückkehren würden. 

Weniger glatt und leicht verlief die Verhandlung 
mit dem Pfarrer. Er war ſo verwirrt und im Ge— 
heimen gegen ſich ſelbſt ſo erzürnt, daß ſolcher Gräuel 
der Abgötterei und der Bosheit dicht unter ſeinen 
Augen ſich zugetragen hatte, daß er anfänglich nur 
verkehrte Antworten gab. Dann ſchöpfte er wieder 
Muth, als er hörte, daß unter den Gefangenen ſich 
keine Leute aus Tannburg befänden: ſei es nun, daß 
Niemand von ihnen jener Verſammlung beigewohnt, 
oder daß ſie ſich glücklicher als ihre Genoſſen nach 
dem Walde gerettet hatten, wohin ihnen die Reiter 
in der Sturmnacht nicht gefolgt waren. „Da ſieht 
man es klärlich“, warf ſich Haslick in die Bruſt, „bis 


über den Wald hinaus iſt die Ketzerei nicht gedrungen. 
Ich kenne meine Herde. Ich habe ſie in der Furcht 
Gottes und im Glauben an die ſüßeſte Gottesmutter 
und alle Heiligen erzogen. Es wäre eine unnöthige 
Grauſamkeit, dieſe frommen Schäflein von Obrigfeits- 
wegen zu ängſtigen und zu torquiren. Sie ſind un— 
ſchuldig!“ Der Hauptmann aber wollte ſeinen Be— 
fehlen genau nachkommen und ließ die Häuſer des 
Dorfes, zum großen Aerger des Pfarrers, nach dem 
entflohenen Rädelsführer der Sectirer durchſuchen. In 
ſeinem Gewiſſen war der Pfarrer überzeugt, daß Zdenko 
von allen Geheimniſſen der Ketzer und von dem Ver— 
bleib ihres Hauptes Kenntniß hätte; mit einem Worte 
konnte ſich der Tölpel den Häſchern verrathen. Das 
war die Sorge, die Gregor als böſer Alp auf dem 
Nacken ſaß. Wäre Zdenko wegen ſeiner Theilnahme 
an unerlaubten, unheiligen Verſammlungen über Nacht 
nach Croatien oder Slavonien geſchickt worden, Glück 
auf den Weg! hätte ihm Haslick nachgerufen und ſich 
ſeine Morgenſuppe noch einmal ſo gut munden laſſen. 
Wer aber konnte ſagen, wenn Zdenko einmal in den 
Händen des weltlichen Gerichts war, welche Wendung 
das Verhör nahm, zu welchen Entdeckungen es führte? 
Es gab in des Pfarrers Leben einige dunkle Punkte, 
an die er nicht gern wieder erinnert werden wollte. 
Ja früher, als in Oeſterreich die weltliche Obrigkeit 
noch nicht gewagt, mit roher Fauſt einen Prieſter an— 
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zutaſten, da hätte ein Menſch wie Zdenko feinen gif- 
tigen Geifer ganz umſonſt auf ein Prieſterkleid ver— 
ſpritzt! Wo aber waren dieſe Tage? Hatte nicht der 
Kaiſer gedroht, daß er ſelbſt die hochwürdigſten Biſchöfe 
verhaften laſſen würde, wenn ſie ſeinen Geſetzen nicht 
gehorchten? Und was war Gregor Haslick gegen einen 
Biſchof? So viel an ihm lag, wollte er darum die 
Verhaftung Zdenko's verhindern. 

Seine Furcht erwies ſich indeſſen ungegründet. 
Nach einem Tage und einer Nacht, wo er nach ſeiner 
Verſicherung mehr Schweißtropfen vergoſſen hatte, als 
Daniel in der Löwengrube, waren die Soldaten, die 
Häſcher, die Schreiber und der Hauptmann wieder 
abgezogen; vier Landreiter blieben unter einem Wacht— 
meiſter in Dubnitz zurück, um doch noch vielleicht eine 
Spur von Mrakotin zu entdecken. Als Ludmilla in 
das Gemach rief: „Sie ſind fort, Hochwürden, alle 
fort über die Grenzmark!“ hatte Gregor die Hände 
zur Decke erhoben: „Ich habe dem heiligen Wenzel 
zwei und dem heiligen Nepomuk drei Kerzen verſprochen; 
die Heiligen haben ſie redlich verdient. Es hat ſich 
kein Deiſt, kein Satans-Anhänger unter uns gefunden. 
Die Luft iſt rein! Und nun mach' Sie ſich auf die 
Beine, Milla, ſchleich' Sie ſich in das Haus Zdenko's 
und beſtelle Sie ihn mir hieher! Augenblicks ſoll er 
kommen! Das Unkraut muß beizeiten ausgerottet werden, 
geht es nicht mit der Sichel, geht es mit Feuer!“ 
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So groß aber des Pfarrers Wunſch war, mit ihm 
zu reden, ſo groß war der Zdenko's, dieſe Unterredung 
zu vermeiden. Er machte der Botin gegenüber allerlei 
Ausflüchte: er hätte mit dem Pfarrer nichts zu ſprechen, 
er ſei krank und werde ſich zu Bette legen. Darauf 
erwiederte die Magd, die eine ſchlimme Zunge hatte: 
dann werde ſie ihm den Pfarrer mit dem Sterbe— 
ſacrament ins Haus ſchicken, er ſehe ſchlimm genug 
aus, wie einer, deſſen letztes Stündlein nahe iſt. 
Dieſe Drohung beſtimmte den abergläubiſchen Zdenko 
zur Nachgiebigkeit; er werde kommen, ſagte er mürriſch 
und ging nach ſeinem Garten zu dem Apfelbaum, unter 
dem der Schatz vergraben liegen ſollte. 

Noth und Unruhe ſind hartnäckige Gäſte; haben 
ſie ſich in einem Hauſe niedergelaſſen, ſo bringt ſie 
kein böſer Blick des Hausherrn wieder hinaus. 

So erging es dem Pfarrer. Statt Zdenko's, den 
er erwartete, trat in der dritten Nachmittagsſtunde 
Wenzel Swoboda, der Amtsſchreiber von Tetſchen, 
katzbuckelnd mit vielen Grüßen und Entſchuldigungen 
ob der Störung, die er dem hochwürdigen Herrn in 
ſeinen tiefſinnigen Meditationen bereite, ein. 

In Haslick's Geſicht, wie er bei dem Anblick des 
Schreibers vom Stuhl in die Höhe fuhr, ſtand deut— 
lich geſchrieben: der Kerl kommt mir heute auch nicht 
gelegen, hol' ihn der Teufel! 

„Lange nicht die Ehre gehabt, Herr Seeretarius, 
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lange nicht!“ brummte er. „Da iſt ein Stuhl! Setz' 
Er ſich doch! Ludmilla, ein Glas Tokayer! Echten, 
unverfälſchten! Will Er ſich ein Pfeifchen ſtopfen?“ 

So im Durcheinander erhöhter Freundlichkeit und 
Geſchäftigkeit ſuchte er ſeine Verlegenheit zu verſtecken 
und allmälig zu überwinden. 

Der kleine Schreiber verſuchte ſich in einem ſpitzi— 
gen Lächeln. 

„Danke, Hochwürden, danke! Nehme das Gläschen 
mit Vergunſt an! Es wärmt den Magen bei dieſem 
kühlen Herbſtwetter. Ein Pfeifchen für ein andermal! 
Meine Zeit iſt karg gemeſſen und reicht eben nur aus, 
meinen Auftrag auszurichten, wenn ich noch vor Nacht— 
grauen wieder daheim ſein will. Es iſt eine gräuliche 
Unordnung im Lande; ein guter Unterthan und katho— 
liſcher Chriſt kann nicht eine Viertelſtunde auf der 
Landſtraße wandern, ohne allerlei loſen Leuten und 
ſectireriſchem Geſindel zu begegnen. Was iſt aus dem 
Königreich Böhmen geworden? Daß ſich Gott erbarm'! 
Und woher kommt das Unheil? Wenn das Haupt 
leidet, leiden alle Glieder. Mens sana in corpore 
sano. Bei uns gilt das Umgekehrte! Ein Un⸗ 
ſinniger . . .“ 

„Herr Secretarius, ich will nichts hören, ich halte 
mir die Ohren zu!“ ſchrie der Caplan. 

„Auch untreu geworden?“ ziſchelte Swoboda. 

„Ach was! Setz' Er ſich nur an meine Stelle 


76 


und Ihm wird der Kopf brummen, als trieben drei 
Dutzend Horniſſen ihren Unfug darin. Ich habe ſchon 
meine liebe Noth mit dem dummen, verſtockten Bauern- 
volk und mag nicht wiſſen, was die Herren thun.“ 


„Hattet doch noch vor Kurzem ganz andere Ge— 
danken! Dachte meine gnädige Frau Gräfin nicht, daß 
Ihr die Sache der heiligen Kirche aufgegeben habt, 
als ſie Euch dieſen Brief ſchrieb.“ 

Er zog bei dieſen Worten aus der Taſche ſeines 
braunen Rockes einen wohlgefalteten, mit dem Wappen 
derer von Thurm in rothem Wachs geſiegelten Brief. 

Statt der Beförderung, die er gehofft, hatte die 
Gunſt und Freundlichkeit der Gräfin Thurm dem 
Pfarrer nur Ungelegenheiten und Beängſtigungen ge— 
bracht, die heute eine beſonders ſchreckhafte Geſtalt 
angenommen hatten; er betrachtete den Brief, den ihm 
der Schreiber entgegen hielt, mit mißtrauiſchen Augen 
und ſchien zu überlegen, ob er ihn annehmen oder 
lieber ablehnen ſollte. 

Dieſes Zögern, dieſe zweifelnde Haltung empörte 
den kleinen Swoboda, er fühlte ſich in ſeiner Herrin 
mißachtet und beleidigt. 

„Was iſt das?“ brauſte er auf. „Empfängt man 
ſo einen Brief der gnädigen, hochgebietenden Gräfin? 
Thut ja, als ob Rattengift, Arſenicum darin ſteckte! 

Und ſtatt deſſen erwartet Euch eine hohe Ehre . . .“ 
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„Dank' Ihm für die Ehre! Dank' Ihm! So hieß 
es vor einem Jahre bei der Geſchichte mit dem Fräu— 
lein auch. Das Seelenheil der jungen Gräfin iſt in 
Gefahr“, ſchrie Er. Und nun, Gott beſſere die Be— 
ſcheerung! Die junge Gräfin iſt in dem heidniſchen 
Paris erſt recht eine Satansbraut geworden . . .“ 

„Schmäht Ihr die gräfliche Familie?“ 

„Ich ſage die Wahrheit. Was hat Er damals in 
dieſer Stube geſchwatzt! Von der Pfarre, die ich bei 
der Stadtkirche bekommen ſollte! Daß der Graf Erbach 
in die Feſtung geführt werden würde! In die Feſtung! 
Hat ſich was! Der Graf ſitzt oben auf ſeinem Schloß 
luſtig und in Freuden.“ 

„Oho“, meinte der Schreiber mit giftigem Blick, 
„noch iſt nicht aller Tage Abend, und es giebt manche 
tiefe Kerker in Oeſterreich auch für ſolche Herren!“ 

„Für Seinesgleichen noch tiefere! Der Graf hat 
den Mord des Rechberger nicht vergeſſen.“ 

„Hab' ich ihn vielleicht erſchoſſen?“ ziſchelte Swo— 
boda. „Der alte Rebell, der ſchon im ſiebenjährigen 
Krieg die Waffen gegen die geheiligte Majeſtät der 
Kaiſerin erhoben, hat ſich im Walde der Obrigkeit 
widerſetzt und iſt mit dem Tode beſtraft worden. Es 
iſt Alles mit rechten Dingen zugegangen, jure belli 
et gladii! Was redet Ihr von Mord?“ 

Dennoch hatte er ſich entfärbt und ſcheu umher— 
geblickt, als wäre es nicht ganz geheuer. 
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Und wirklich kreiſchte die Thür in ihren Angeln; 
mit einem Geſicht, um deſſen Ausdruck Stumpfſinn 
und Trotz ſtritten, trat Zdenko ein und blieb, als er 
den Schreiber gewahrte, wie feſtgewurzelt auf der 
Schwelle. 

„Apage Satanas!“ ſchrie der Pfarrer und ſchlug 
ein Kreuz. „Maria und Joſef! Was will Er? Bricht 
man ſo in die Stuben ehrbarer Leute, wie ein Dieb 
bei Nacht?“ 

Swoboda hatte ſich hinter den Tiſch geflüchtet und 
ſtand da mit ſchlotternden Knieen, wie in ſich ſelbſt 
zuſammengekrochen. Zdenko drehte, ohne ein Wort zu 
ſagen, ſeinen Hut hin und her in den Händen. 

Huſtend, polternd lief Gregor im Gemach auf und 
nieder, und obwohl Keiner ſprach, eiferte er: „Ich will 
nichts hören! Laßt mich ungeſchoren! Das ſind alte, 
dumme, verjährte Geſchichten! Ich halte mir die Ohren 
zu! Bei meinem Prieſtergelübde! Was in dem Beicht— 
ſtuhl! 

„So nehmt wenigſtens den Brief“, drängte der 
Schreiber, dem es immer unheimlicher zu Muthe ward. 
„Die Gräflu lädt Euch zu einer Verſammlung ihrer 
Freunde ein. Es wird ſehr feierlich und ſtatiös her— 
gehen. Großes wird verhandelt werden, secreta im- 
perii! Auch der Fürſt Lobkowitz kommt“ — er ſagte 
das Alles mit haſtigem, flüſternden Ton und ſchielte 
dabei beſtändig zu Zdenko hinüber, der ſeinen Hut 
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drehte und nur durch ſeine ſchweren Athemzüge feine 
Gegenwart kundgab. 

„So geb Er das Blatt!“ entgegnete der Pfarrer, 
um endlich den läſtigen Beſucher loszuwerden, nahm 
das Schreiben und warf es ärgerlich auf den Tiſch. 
Ihm fiel der Brief ein, den König David dem Urias 
gab. 

Swoboda's Lippen verzogen ſich zu einem ſüßſauren 
Lächeln, nun noch einige Kratzfüße, ein „Mit Per— 
miſſion, Hochwürden!“ und, mit niedergeſchlagenen 
Augen ich an dem Bauer 9 ſchlüpfte er 
aus der Thür. 

Der Pfarrer brummte ein unverſtändliches Wort 
vor ſich hin, das in keiner Weiſe eine Schmeichelei 
für Swoboda enthielt, trank den Reſt des Weines, 
den jener im Glaſe gelaſſen, aus und ſeufzte: „Maria 
und Joſef, was iſt das für eine Welt!“ 

„Kennt mich der Schreiber nicht mehr?“ fragte da, 
den Seufzer Gregor's unterbrechend, tückiſch Zdenko 
und näherte ſich dem Tiſche. 

„Hm“, machte Gregor und ſah den Frager etwas 
bedenklich von der Seite an. Mit einem Satze war 
er dann an der Thür und verriegelte dieſelbe, ſei es 
nun, damit er nicht wieder durch den plötzlichen Ein— 
tritt eines Dritten erſchreckt würde, ſei es, um Zdenko 
die Flucht vor der Strafrede zu erſchweren. 

Die Hände kreuzweis auf den Rücken gelegt, ſtellte 
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er ſich vor dem Bauer hin, betrachtete ihn eine Weile 
ſchweigend und ſagte darauf: 

„Der Schreiber hat Dich nicht erkennen wollen, 
Unglücksmenſch! Wer Pech angreift, beſudelt ſich. Und 
ein Ketzer, ein Genoſſe von Zauberern und Hexen iſt 
ſchlimmer, als Pech. Man geht ihm allerwärts aus 
dem Wege, denn er athmet die Peſt.“ 

„Was will der Pfarrer?“ grollte der Bauer. 
„Mach' Er es kurz!“ 

„Kurz werd' ich es machen, daß Dir Hören und 
Sehen vergehen ſoll! Denkſt Du, ich kenne Deine 
Schliche nicht? Auf den Kopf ſage ich es Dir zu: 
Du warſt in der gottverfluchten Ketzerverſammlung in 
dem Spukhauſe, Du weißt um den Aufenthalt des ver— 
ruchten Zauberers und Irrlehrers!“ 

Zdenko ließ beſtürzt ſeinen Hut fallen und ſagte: 

„Dann weiß der Pfarrer mehr als ich und der 
Richter!“ 

„Die Gerichtsdiener ſind Eſel!“ entfuhr es Gregor. 
„Sonſt hätten ſie in der Nacht die ganze unſaubere 
Bande aufgehoben und brauchten jetzt mit ihren Ver— 
hören und Unterſuchungen nicht die ehrlichen Leute zu 
aueruliven.. 

„Sie find bei mir auf dem Gehöft geweſen und 
haben nichts gefunden.“ 

„Das glaub' ich gern, aber mir wirſt Du ſchwarz 
nicht weiß machen.“ Einigemale ging er rund um 
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um den Bauer herum, als ſuche er ſich den geeignetſten 
Angriffspunkt aus. „Du thuſt mir leid“, ſagte er 
dann mit milderer Stimme. „Es iſt aus mit Dir, 
ganz aus! Es wird Dir nichts helfen, wenn Du jetzt 
auch alle Heiligen anrufen wollteſt; zuletzt werden auch 
die Heiligen harthörig!“ 

Zdenko ſtarrte ihm blöde ins Geſicht, als verſtände 
er ihn gar nicht. 

„Willſt Du mich foppen?“ polterte der Pfarrer, 
dem die Sanftmuth nun einmal nicht im Geblüt 
wohnte. „Steht der Kerl ſo dumm da, wie der Ochſe, 
den der Metzger mit dem Beil bedroht! Und hinter 
ihm her ſind die Büttel, die Folterknechte, die Henker! 
Haſt Du den Galgen bei Leitmeritz nicht geſehen! Hoch 
und grauslich! Und die Raben ſitzen darauf! Oder 
glaubſt Du, daß kein Strick ſtark genug iſt, Dich zu 
tragen?“ 

„Ich habe nichts begangen“, entgegnete Zdenko. 
„Nichts! Was redet der Pfarrer vom Henken?“ 

„O du grundgütiger, heiliger Nepomuk! Biſt Du 
denn wirklich ſo dumm, Zdenko, oder hat der Teufel 
Dein Herz mit dreifacher Bosheit dreifach umgürtet? 
Die Böſewichte, die im Spukhauſe gefangen worden 
ſind, werden reden, die Folter wird ihnen die Zunge 
ſchon loſe machen. Alle ſchändlichen Geheimniſſe wer— 
den an das Tageslicht kommen, Alle, die ihr Theil 
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daran genommen habet, ihr werdet in die Gewalt der 
Obrigkeit fallen, Du zuerſt!“ 

„Ich bin nicht dabei geweſen!“ ſagte Zdenko. 

„Du zuerſt!“ rief Gregor, ohne den Widerſpruch 
des Bauern zu beachten. „Jener Zauberer iſt der 
Oberſte, Du ſein Leibdiener. Lucifer heißt der Fürſt 
der Hölle, Belzebub iſt ſein Waffenträger. Nun haben 
ſie Dich am Kragen, was willſt Du machen? Ich 
habe Mitleid mit Dir, Zdenko! Nimm die Beine 
unter die Arme und lauf' davon! Laufe, ſo lange es 
noch Zeit iſt! Laufe, ſo weit Du kannſt!“ 

„Wohin ſoll ich laufen?“ 

„Ueber die Grenze, nach Sachſen, zu den Ketzern, 
wohin Du gehörſt! Da kannſt Du zu all' Deinen 
Höllengötzen beten, und Keiner wird Dich moleſtiren!“ 

„Ich ſoll Haus und Hof verlaſſen?“ 

„Gelt, wirſt Du es nicht verlaſſen müſſen, wenn 
ſie Dich henken? Wir verkaufen es, Zdenko; ein Wort 
an den Grafen und er kauft es Dir ab. Er iſt ja 
ſelbſt ein Lutheraner, und wenn er hört, daß Dir Dein 
Abfall vom Glauben — Du wirſt ewig in der Hölle 
brennen, Satansbrut! — das zeitliche Leben koſten 
könnte, hilft er Dir ſelbſt über die Grenze . . .“ 

Zdenko ſchüttelte den Kopf; ſeine Augen, die bisher 
ſtarr und ſtumpf bald auf den Boden, bald in Gre— 
gor's Geſicht geblickt, geriethen in unheimliche Bewe— 
gung, ihre Sterne ſchienen ſich zu vergrößern und 
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funkelten wie die einer Katze, die ſich zum Sprunge 
rüſtet. Was hatte der Pfarrer mit ihm vor, warum 
drängte er ihn ſo, das Dorf zu verlaſſen? Das Miß— 
trauen gewann immer feſtere Wurzel in Zdenko's Bruſt. 
Nicht du haſt zu fürchten, ſprach es, der Pfarrer 
fürchtet ſich vor dir, er will dich fortſchaffen, damit 
du ihn nicht verrathen kannſt. Der Verräther ſchläft 
nicht; Zdenko wußte es nur zu gut an der Unruhe 
und Angſt ſeines eigenen Gewiſſens. 

Indeſſen legte ſich Gregor das Schweigen des 
Bauern günſtig aus: 

„Ja, wir verkaufen Deinen Hof“, fuhr er fort. 
„Du biſt ohnedies reich. In der eiſernen Truhe unter 
Deines Vaters Sterbebett liegen die Goldgulden, die 
Speciesthaler, die ſteckſt Du in die Taſche . . .“ 

„Ich habe kein Geld“, unterbrach ihn Zdenko. „Ich 
bin ein armer Mann! Wollt Ihr mir die Diebe ins 
Haus hetzen? Habt Ihr die Eiſentruhe geſehen, habt 
Ihre“ 

Und er machte eine Bewegung, als wolle er dem 
unvorſichtigen Redner den Hals zuſchnüren. 

„Hol' der Teufel Dein Geld, Böſewicht!“ fuhr 
Gregor zurück. „Ich habe zum letztenmal im Guten 
mit Dir geredet! Du biſt ein unverbeſſerlicher Sünder. 
Geh' noch heute oder ich zeige Dich morgen an.“ 

„Warum ſoll ich gehen?“ wiederholte Zdenko; er 
war wieder der dumpf vor ſich hinbrütende, ſtumpf— 
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ſinnige Burſche, der ſeinen Hut ruhlos in der Hand 
herumdrehte. 

„Warum? Kennſt Du den Schatten dort an der 
Wand nicht? Wart', ich werde Dir einen Namen zu— 
Wife ER 

Aber er kam nicht weiter. Zdenko hatte den Riegel 
der Thür aufgeſchoben und war hinausgeſtürzt. Der 
Pfarrer hatte das Nachſehen. Wie ein Blitz war Alles 
vorüber. 

„Der Kerl ſteht mit dem Teufel im Bunde!“ 
ſchrie er. „Das iſt Hexerei! In einem Hui durch 
die Thür . .. Luft, Luft, es riecht nach Schwefel!“ 

Er ſtieß das Fenſter auf und blickte auf die Dorf— 
gaſſe — von Zdenko war keine Spur mehr ſichtbar. 

Während der Pfarrer ſorgenvoll ſich in ſeinen Lehn— 
ſtuhl ſetzte und einen Ausweg aus dem Labyrinthe 
ſuchte, in das er ſich ſelbſt durch ſeine Ränkeſucht ver⸗ 
ſtrickt, ſchlich der, dem er alle Schuld beimaß, wie der 
Sündenbock, den die Juden in die Wüſte jagten, durch 
den öden Wald. 

Wie gefährlich es gerade für ihn auch ſein mochte, 
die Ruinen zu betreten, ein Geiſt, den er nicht be— 
zwingen konnte, führte ihn immer wieder dieſen Weg. 

Im Schein einer kalten Novemberſonne, die matt— 
glänzend, als wäre ſie vom langen Laufe ermüdet, 
ſchon zur Rüſte den grauen Wolkenmaſſen zueilte, hatte 
das zerſtörte Haus auf dem Felde in ſeiner Verwüſtung 
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und Einſamkeit etwas Trauriges, aber nicht Geſpen— 
ſtiſches. Zerfallen, unbewohnt, der Unbill des Regens 
und des Sturmes ausgeſetzt, lag es da, ein Zeichen 
von der Hinfälligkeit des Irdiſchen. Die abergläubi— 
ſchen Schrecken, die es in der Mondnacht umgeben 
hatten, waren verflogen. Mit Augen, die ihm aus 
dem Kopf zu ſpringen drohten, ſah Zdenko vom Wald— 
ſaum aus ein Paar in der Nähe des verrufenen Ortes 
auf⸗ und niedergehen. 

Das Frauenzimmer erkannte er: es war Hedwig, 
ſie ſtand in der Sonne. Den alten Herrn im pelz— 
beſetzten Mantel, mit dem ſie ſprach, hatte er nie 
geſehen. 

War es der Schreck über die Gegenwart Fremder, 
war es die Furcht, daß ſie ihn bemerken könnten: er 
fiel auf die Erde und lag regungslos. 

Im Schloſſe war wie im Dorfe in dieſen beiden 
Tagen das Spukhaus das dritte Wort in allen Ge— 
ſprächen geweſen. Wenig hätte gefehlt, ſo wäre die 
ganze Schloßdienerſchaft hinausgelaufen, das alte Ge— 
mäuer, das ſie ſeit Jahren nicht mehr beachtet, in 
allen ſeinen Winkeln zu durchkriechen. Der Eine und 
die Andere hoffte auch vielleicht das goldene Halsband 
zu finden, das der Hund mit den glühenden Augen, 
der Wächter und Warner der Ketzer, getragen und bei 
ſeiner Flucht vor den Schergen verloren haben ſollte. 
Am geſtrigen Nachmittag hatte der Graf in Begleitung 
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ſeines Amtmannes und des Paters Rothhahn das Haus 
beſichtigt und die Meinung ausgeſprochen, er werde es 
gelegentlich wieder aufbauen laſſen. Und einmal von 
dieſem Gedanken erfaßt, hatte er heute den Baumeiſter, 
der den Thurmbau ſo glücklich geleitet, mit Blanchard 
hinausgeſchickt, um ihre Anſicht über eine Wiederher— 
ſtellung der Ruine zu hören. Hedwig erhielt die Er— 
laubniß, mit den Männern zu gehen. Ihr Geiſt und 
ihr Gemüth, die ſo lange unter einem dumpfen Druck 
gelegen und ſich nur auf einen einzigen Punkt gerichtet, 
mußten nach der Meinung Erbach's durch die Viel— 
geſtaltigkeit des Lebens und den Wechſel der Empfin— 
dungen erheitert und angeregt werden. 

Die Männer waren bald ganz ihrer Aufgabe hin— 
gegeben; Blanchard wollte die Ueberreſte bei dem Neu— 
bau benützen und das Ganze im alten Styl wieder 
aufrichten; der Baumeiſter war der entgegengeſetzten 
Meinung, Alles niederzureißen und ein neues Haus 
zu bauen. Darüber fingen ſie zu ſtreiten und die 
Ruine von unten nach oben zu unterſuchen und aus— 
zumeſſen an. Hedwig zog es vor, ſie ihren Forſchungen 
zu überlaſſen, und ging in eigenen Gedanken ſtill über 
das Feld nach Dubnitz zu. Eine ſchwere und unheil— 
bare Einbuße hatte ſie im Kloſter, ohne ſich derſelben 
recht bewußt zu werden, erlitten. In traurigen Be— 
trachtungen war ihr munterer Sinn untergegangen, 
all' ihr Dichten und Trachten hatte eine düſtere Fär⸗ 


bung empfangen. Das Gebet, die Nachfolge Chriſti, 
der Hinblick auf das Jenſeits hatten in der Stille des 
Kloſters Beſitz von ihrem Herzen genommen. So Un— 
recht hatte die Oberin mit ihrer Behauptung nicht 
gehabt: Hedwig fühlte, daß die Gottheit ihr in dieſen 
Prüfungen näher getreten ſei. Unwillkürlich hatte ſich 
die Eitelkeit der Nonnen auch auf ſie übertragen, es 
war ihr, als ſei ſie durch ein Lichtgewand, das ſie 
unſichtbar umwehte, von der gemeinen Niedrigkeit der 
Welt getrennt. Hochſtrebenden Sinnes war ſie ſtets 
geweſen, der Zufall hatte dieſe Neigungen genährt. 
Ein Kaiſer hatte mit ihr geredet, hatte ihr ein gol— 
denes Kreuz geſchenkt — ein Kaiſer, deſſen leuchtende 
Augen ſie überall auf ſich gerichtet wähnte! Ein aus— 
gewähltes Kind Gottes hatte man ſie im Kloſter ge— 
nannt. Durch halbe und doch vieldeutige Worte, die 
Niemand beſſer zu ſetzen wußte als er, beſtärkte Roth— 
hahn ihren Stolz, in ſeinen Reden ließ er durchſchim— 
mern, daß der Kaiſer wiederholt ihrer gedacht, daß er 
ſie noch einmal zu ſehen wünſche. 

Schwermuth und Hochmuth verwirrten und trübten 
dieſe junge Seele. Jetzt, wo ſie über das Feld ſchritt, 
wurde durch die herbſtliche Stimmung der Landſchaft 
auch in ihr die Traurigkeit und das melancholiſche 
Sinnen über den jähen Wandel der Erſcheinungen 
ſtärker erregt. Sie gedachte vergangener Tage, ſie 
beklagte die verlorenen; kalt, öde und ſtarr, wie das 
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Gefilde umher, lag die Zukunft vor ihr; alle Lichter, 
mit denen der Pater ſo bunt und glänzend die kom— 
mende Zeit zu ſchmücken wußte, daß ſie ihr wie der 
kerzenſchimmernde Weihnachtsbaum durch einen Vorhang 
entgegen zu ſchimmern ſchien, Freude und Herrlichkeit 
verheißend: heute war all' dieſer phantaſtiſche Lichter 
glanz wie ausgelöſcht. 

Immer weiter war ſie gegangen, bis zu der Schmiede, 
dem erſten Hauſe von Dubnitz, wenn man auf der 
Fahrſtraße von Tannburg daherkam. Ein ſchwerer 
Reiſewagen mit goldenem Wappenſchild auf dem Schlage 
hielt davor. Der Kutſcher und der Diener, der Schmied 
und ſeine Geſellen waren beſchäftigt, einen kleinen 
Schaden wieder auszubeſſern, den der Wagen, ſcharf 
an einen Stein anfahrend, erlitten. Der Reiſende 
war ausgeſtiegen und ſpazierte vor der Schmiede auf 
und nieder: ein alter Herr in einem blauen Mantel, 
der weit über die hohen Schäfte ſeiner Stiefeln herab— 
fiel und ihn ganz einhüllte, von vornehmer Haltung 
und ſtolzem Weſen. In der Langenweile und dem 
Verdruß, die der unerwartete Aufenthalt ihm verur— 
ſachte, gewährte ihm die Erſcheinung des Mädchens 
Zerſtreuung. 

„Guten Tag, Jungfer“, ſagte er, auf ſie zugehend. 
„Sie kommt, wie ich ſehe, von dem Gemäuer her, 
kennt Sie es?“ 
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„Ja, Ew. Gnaden; es gehört dem Grafen Erbach 
auf Tannburg, und ich bin aus dem Schloſſe.“ 

„So, ſo!“ 

Der Fremde betrachtete ſie noch einmal ſo auf— 
merkſam, und der ſtrenge Zug um ſeinen Mund glättete 
ſich zu einem halben fauniſchen Lächeln, das etwa ſagen 
mochte: der Graf hat keinen ſchlechten Geſchmack! Er 
nahm ſich aber zuſammen und fragte mit ſeinem frü— 
heren Ernſte: 

„Iſt Se. Gnaden der Graf auf dem Schloſſe?“ 

„Seit einigen Wochen.“ 

„Dient Sie — ich wollte ſagen, wohnt die Jungfer 
ſchon lange auf der Tannburg?“ 

„Mein Vater war der älteſte Diener des Grafen.“ 

„War? Hat Sie ihn verloren?“ 

„Er ward erſchoſſen.“ 

„Erſchoſſen?“ Ueber das Geſicht des Fremden lief 
der Ausdruck des Erſtaunens. „So iſt Sie wohl gar 
— ja, wie war doch der Name? Richtig! Sie iſt die 
Hedwig Rechberger, die bei den Urſulinerinnen in 
Prag geſeſſen . . .“ 

„Die bin ich“, entgegnete Hedwig und ſchien wil— 
lens, da ihr das Weſen und die Fragen des alten 
Herrn unheimlich wurden, das Geſpräch abzubrechen. 

Der Fremde verſtand den Verdacht, der ſich in ihr 
regte, und ſuchte den ungünſtigen Eindruck wieder zu 
verwiſchen. 
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„Erſtaune Sie nur nicht, daß ich Ihre verwunderliche 
Hiſtorie kenne. Es geht Alles mit rechten Dingen zu. 
Ich gehöre zur kaiſerlichen Kanzlei, und da ſind mir 
die Acten contra den Grafen Erbach wegen verſuchter 
Entführung der Gräfin Corona Thurm unter die Hände 
gekommen. Kaiſerliche Majeſtät ſelbſt nehmen Intereſſe 
an der Sache, haben auch Ihrer, Jungfer, in einem 
beſonderen Reſolut gedacht.“ 

Welchen Eindruck dieſe Worte auf Hedwig machen 
würden, hatte er nicht ahnen können. Sie ſtand da 
mit leuchtendem Geſicht, wie eine, deren Seele von 
einer himmliſchen Muſik entzückt wird. 

„Der Kaiſer“, ſtammelte ſie und faßte nach dem 
goldenen Kreuz, das um ihren Hals hing, „der Kaiſer 
hat von mir geſprochen?“ 

„Er iſt ein ſo gnädiger Herr. Ihr Unglück ging 
ihm nahe.“ | 

„O, es giebt feinen zweiten Fürſten wie ihn auf 
Erden!“ 

Und in verzeihlicher Eitelkeit, den Werth ihrer 
Perſon in den Augen des vornehmen Herrn zu ſteigern, 
fuhr ſie fort: 

„Ich habe ihn geſehen, er hat mit mir geredet! 
Wie er die Geige ſpielt! Dieſes Kreuz hat er mir 
geſchenkt! Euer Gnaden ſehen die Majeſtät jo oft . . .“ 

Nun ſtockte ſie doch, glühend über und über, und 
brachte kein Wort mehr über die Lippen. 
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Ich begreife! ſtand in dem Antlitz des Alten ge— 
ſchrieben. Sein fauniſches Lächeln ſpielte wieder um 
den Mund. 

„Werde nicht verfehlen, Jungfer, kaiſerlicher Ma— 
jeſtät von Ihr zu vermelden. Sollte gerade das Re— 
ſolut aus der Kanzlei abgeſchickt werden, als die Nach— 
richt kam, Sie ſei ſchon aus dem Kloſter entlaſſen . . .“ 

„Meine gnädige Herrin, die Frau Gräfin, hat 
meine Befreiung bewirkt.“ 

„Befreiung? Ja ſo, Sie iſt eine Ketzerin!“ Und 
er drohte ſchelmiſch mit dem Finger. „Nun, bei kaiſer— 
licher Majeſtät verſchlägt die Ketzerei nichts! Sie iſt 
ein gar gefälliges Frauenzimmer. Will Sie hier auf 
dem Lande verſauern? Komm' Sie nach Wien, Sie 
wird Ihr Glück machen . ..“ 

„Ew. Gnaden belieben zu ſcherzen. Ich bin ein 
armes Mädchen.“ 

„Wie man's nimmt. Aus arm kann reich werden.“ 

So redend, hatten ſie ſich weit von der Schmiede 
entfernt und dem Gemäuer und dem Waldſaume ge— 
nähert, wo Zdenko lauernd lag. 

Der alte Herr blieb ſtehen und ſah zurück. Die 
Arbeit am Wagen ſchien vollendet; der Schmied prüfte 
noch einmal die Räder, die Deichſel, die Hufbeſchläge 
der Pferde... N 

„Iſt Ihre Herrin oben im Schloſſe?“ 
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„Nein, ſie weilt noch in Prag, aber der Herr Graf 
erwartet ſeine Gemahlin in den nächſten Tagen.“ 

„Erwartet ſie? Bei ſich?“ 

Die Nachricht kam ihm ſo überraſchend, daß er ſie 
nicht mit gleichgültigem Geſicht aufnehmen konnte, ſon— 
dern ein unruhiges Erſtaunen ſich in ſeinen Zügen 
verrieth. 

„Das iſt ſchön. Hatten die Leute in Wien gar 
von einem Scheidungsproceß des gräflichen Paares 
wiſſen wollen! Und nun ſitzen die beiden Ehegatten 
friedlich beiſammen, wie zärtliche Turteltauben! Wenn 
die Welt ihren Mund aufthut, lügt ſie!“ 

„Der Graf läßt die Zimmer ſeiner Gemahlin auf 
der Tannburg ſchon einrichten.“ 

„So iſt es recht!“ nickte der Fremde mit dem 
Kopfe. „Und die Jungfer hilft dabei? Da kommt 
der Wagen. Sag' Sie mir noch: in dem Hauſe 
drüben haben die Sectirer ihre Betſtunden gehabt? 
Wie ich durch Leitmeritz fuhr, erzählte man es mir.“ 

„Ja, gnädiger Herr!“ 

„Dank' Ihr für den freundlichen Beſcheid“, ſagte 
der Fremde. „Kaiſerlicher Majeſtät werde ich aus— 
richten, was mir die Jungfer aufgetragen, und hoffe, 
freundlich angehört zu werden. Ueberleg' Sie ſich das 
mit Wien! Eine Stadt, in der ſich gut leben läßt 
und ein artiges Frauenzimmer überall willkommen iſt. 
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Adies, Jungfer Rechberger, wünſche Sie noch einmal 
wieder zu ſehen!“ 

Da war der Wagen; der Diener hatte die Thür 
geöffnet und half dem alten Herrn hinein. Hedwig 
machte ihren Knix, und der Fremde muſterte ſie, das 
Lächeln auf den ſchmalen Lippen, durch das nieder— 
gelaſſene Fenſter, während die Pferde, wie verdroſſen 
über den langen Stillſtand, ſtärker anzogen. 

Hedwig's Gedanken und Blicke folgten dem Wagen 
eine Weile und ſchweiften dann in immer weitere 
Fernen. Ein Herr aus der Kanzlei des Kaiſers: ſollte 
ſich hier zu der Kette, die ſie und den Kaiſer verband, 
ein neuer Ring fügen? So viel des Wunderbaren 
hatte ſich ſchon in ihrem Leben ereignet, daß ſie es 
nicht für unmöglich hielt, wieder in die Nähe des 
Kaiſers zu kommen und dauernd zu bleiben. In den 
Wolken des Herbſtnachmittags glaubte ſie eine Stadt 
ſich aufbauen zu ſehen, das große, prächtige Wien mit 
ſeiner Burg und ſeinem Stephansthurm, von dem die 
adeligen Fräuleins im Kloſter ihr ſo oft erzählt hatten, 
und das nun gleichſam in greifbarer Herrlichkeit vor 
ihr emportauchte. 

Ein lauter Zuruf verſcheuchte und zerſtörte das 
Traumbild. 

„Hedwig! Hedwig!“ 

Ein rauher, heiſerer Ton, der ſie unangenehm be— 
rührte, in dem es wie von ängſtlicher Bitte und Ver— 
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zweiflung wiederklang: Zdenko ſtand vor ihr. Seine 
Augen ſuchten am Boden, als wagte er ſie nicht an— 
zublicken, aber ſeine Hände ſtreckten ſich nach ihr aus. 

„Erſchrick nicht“, brachte er mühſam hervor, „ich 
bin nicht böſe. Sie reizen mich alle und machen mich 
toll, aber Du . . . Wenn Du freundlich zu mir ge— 
weſen wäreſt . . .“ 

„Laß mich, was willſt Du von mir?“ Der Wider— 
wille, den ſie von jeher gegen ihn empfunden, war in 
dieſem Augenblicke noch heftiger erregt. Sprach dieſer 
häßliche, tückiſche Bauer nicht all' den Lichtgeſtalten, 
die ſie noch eben umſchwebt, grauſam Hohn? Seine 
widrige Stimme zerriß die Harmonien, die ſie um— 
tönten. 

„Du haſſeſt mich! Daher kommt Alles, daher! 
Du möchteſt mich mit Deinen Füßen zertreten, aber 
Zdenko iſt kein Wurm! Dein Vater hat ihn ge- 
ſchlagen . . .“ 

„Nenne meinen Vater nicht. Geh'! Was fällſt 
Du mich auf der Landſtraße an? Soll ich die Männer 
rufen, die im Hauſe ſind?“ 

„Die Männer!“ ſchrie der Bauer und richtete ſich 
aus ſeiner gebückten Stellung auf. „Ich hatte ſie ver— 
geſſen. Wenn Du vor mir biſt, liegt alles Uebrige 
in Finſterniß. Rings umher iſt Alles ein großes, 
tiefes Grab, Du ſtehſt wie ein Engel am Rande des— 
ſelben. Aber die Männer!“ und er drohte mit der 
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geballten Fauſt nach dem Hauſe hinüber, der Ausdruck 
der Niedergeſchlagenheit in ſeinen Zügen verwandelte 
ſich in den trotziger Wildheit. „Wer ſind ſie? Was 
wollen ſie dort?“ 

„Der Graf hat ſie hingeſchickt, um das Gemäuer 
zu unterſuchen, er will ein neues Haus bauen laſſen.“ 

„Wehe! Wehe!“ ſchrie Zdenko und hielt ſich den 
Kopf mit beiden Händen. „Sie werden ihn finden! 
Er iſt verloren!“ 

Von ihrem Vater hatte Hedwig Geiſtesgegenwart 
und Muth geerbt. Sie merkte, daß es ſich hier um 
ein Geheimniß handelte, deſſen Enthüllung für den 
Grafen von Wichtigkeit ſein konnte. 

„Wer iſt verloren?“ fragte ſie. „Rede, oder ich 
ſage Alles dem Grafen!“ 

„Rette ihn! Du kannſt es! Er iſt ein guter, 
weiſer, alter Mann. Sie verfolgen ihn und wollen 
ihn binden und in das Gefängniß ſchleppen. Aber er 
hat nichts Uebles gethan; er redet Gutes von dem 
Grafen und von den Lutheriſchen. Rette ihn!“ 

„So ſage mir doch, wer iſt es? Wo iſt er ver— 
ſteckt?“ 

„Wenn Du mich verrietheſt! Nein, vergieb mir! 
Du biſt die weiße Jungfrau! Der ſchuftige Schreiber 
und der lügneriſche Pfaffe ſehen aus wie Verräther, 
nicht Du!“ Er trat ihr ſo nahe, daß ſein Athem ihre 
Wange ſtreifte und ſie in innerlichem Widerwillen das 
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Geſicht zur Seite bog. „Mrakotin iſt es, den fie 
ſuchen! Er kennt die Zukunft und die Geheimniſſe der 
Könige. Darum wollen ſie ihm Uebles. Er hat ſich 
in den unterſten Keller des Hauſes geflüchtet, dort liegt 
er ſeit zwei Tagen 

„Der Unglückliche!“ 

„Du biſt mitleidig ...“ 

„Wenn Du es biſt, ſollte ich es weniger ſein?“ 

„Ich habe ihm nächtlicher Weile Trank und Nah— 
rung gebracht, aber der Pfaffe traut mir nicht. Wie 
leicht kann er meine Wege entdecken! Ich wollte jetzt 
zu Mrakotin, da ſah ich die Männer an den Fenſtern 
des Hauſes und Dich auf dem Felde. Die Stimme 
gebot mir, Dich anzuſprechen . . .“ 

„Ich darf nichts thun ohne den Grafen, meinen 
Herrn. Aber er iſt milde und großherzig, er wird 
beſſern Rath wiſſen, als ich und Du. Führe den 
Mann heute Abend nach der Gartenmauer des Schloſſes, 
ich werde euch dort erwarten und euch den Willen des 
Grafen verkündigen. Gehorche, Zdenko, Du biſt jetzt 
in meiner Hand!“ 

Auch war es für ſie die höchſte Zeit, ihr Geſpräch 
zu beendigen, Blanchard und der Baumeiſter traten aus 
dem Hauſe. Doch hatten beide Männer noch ſo ganz 
alle ihre Gedanken auf ihren Streit gerichtet und 
ſuchten, noch einmal um die Ruine herumgehend, Einer 
den Andern von der Güte ſeiner Gründe und der Vor— 
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trefflichfeit feiner Meinung zu überzeugen, daß Zdenko 
ſich unbeachtet entfernen und Hedwig ihre Aufregung 
beſänftigen konnte. Auf dem Heimwege nach dem Schloſſe 
machte ſich der galante Franzoſe vor dem Mädchen 
Vorwürfe, daß er ſie allein gelaſſen habe, wogegen der 
trockene Deutſche bemerkte: der Jungfer habe es nicht 
an Unterhaltung gefehlt, als er bei der Vermeſſung 
des Saales dem Tenfter nahegekommen jet, habe er 
die Jungfer mit einem fremden Herrn in „animirter 
Converſation“ geſehen; der Deutſche that in der Gegen— 
wart Blanchard's, der ſich nur radebrechend mit der 
deutſchen Sprache zurechtfand, mit ſeiner beſſeren 
Kenntniß der franzöſiſchen gern groß. Hedwig erzählte 
den Männern um ſo lieber ihr kleines Abenteuer mit 
dem vornehmen Reiſenden, weil ſie dadurch jeden Ver— 
dacht eines Verkehrs mit Zdenko abzuleiten hoffte. 
Oben im Schloſſe fand ſie bald Gelegenheit, dem 
Grafen ihr geängſtigtes Herz auszuſchütten. Während 
ſie ſprach, wurde ihr die Gefahr deutlicher, der ſie 
durch ihr unbedachtes Verſprechen ihren Herrn und 
ſich ſelbſt ausgeſetzt hatte. Auch Erbach war betreten: 
einen Mann aufzunehmen, den die geiſtlichen und die 
weltlichen Behörden verfolgten, war ein Vergehen gegen 
die öffentliche Ordnung, das ihn in unangenehme Wei— 
terungen ſtürzen konnte. Mrakotin's wilde Schwärme— 
reien, ſo viel er von ihnen gehört, ſagten ſeiner Ver— 
ſtandesbildung und ſeinem Humor nicht zu, niemals hatte 
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er ſich die Zukunft und die Entwickelung des Menſchen— 
geſchlechts als ein idealiſches Arkadien der Armen, 
Elenden und Ungebildeten gedacht. Nur das Mitleid 
mit dem Unglück des Verfolgten rührte ihn; dem Un— 
heil zu ſteuern, die Noth zu lindern, war ihm ſtets 
als die Pflicht ſeines Standes und Reichthums er— 
ſchienen; dieſe Pflicht zu üben, wo ſie ihm ſchwer fiel, 
wo eine gewiſſe Gefahr ſich mit ihr verband, hatte 
einen höheren Werth, als im gewöhnlichen Geleiſe des 
Lebens mühelos Gutes zu thun. Nach kurzer Ueber— 
legung willigte er darum ein, Mrakotin eine Zeitlang 
im Schloſſe zu verbergen. 

„Vielleicht vergißt ihn die Behörde über wichti— 
geren Angelegenheiten“, ſagte er, „vielleicht nimmt er 
ſelbſt Vernunft an und wird ein ſtiller Mann. Er 
ſoll nur aufhören, das Volk aufzuwiegeln, im Uebrigen 
mag er jeden Tag die Herabkunft des himmliſchen 
Jeruſalems erwarten. Du aber, Mädchen, hüte Dich 
vor Zdenko. Der Burſche gefällt mir nicht, und Dein 
ſeliger Vater war ihm auch nicht grün. Er liebt Dich 
und will Dich zur Frau haben . . .“ 

„Gräfliche Gnaden wiſſen . . .“ 

„Zdenko's Vater hat mir auf feinem Todbett da- 
von geſprochen.“ 

„Aber ich mag ihn nicht!“ rief Hedwig. „Ich 
kann ihn nicht leiden!“ 

„Du brauchſt Dich nicht zu fürchten, ich werde 
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Dich nicht mit ihm verheirathen. Um fo schlimmer 
iſt es, daß er jetzt ein Geheimniß mit Dir theilt. Er 
ſieht aus, wie einer, der arger Thaten fähig iſt und 
ſie wohl gar ſchon vollbracht hat.“ 

„Um Gotteswillen!“ 

„Ich werde ein wachſames Auge auf ihn haben. 
Zu welcher Stunde haſt Du ihn an die Gartenmauer 
beſchieden?“ 

„Am Spätabend.“ 

„Ich werde mit Blanchard hingehen. Das iſt kein 
Geſchäft für Mädchen. Gute Nacht! Ich hoffe, daß 
die Gräfin bald von Prag herüberkommt, in ihrer 
Nähe iſt Dein Platz. Dort wird ſich Dein Gemüth 
beruhigen, der Strom Deines Lebens wieder ſanfter 
fließen. Unter uns Männern wirſt Du von einer 
Welle in die andere geſchleudert. Gute Nacht, mein 
Kind!“ 

Demüthig, den Kopf auf die Bruſt geſenkt, küßte 
ſie ihm die Hand und ging. 

Hedwig am Abgrund religiöſer Schwärmerei, Co— 
rona im Strudel der Welt — und Renata? mußte 
ſich Paul fragen. Menſchenherz, Menſchenſchickſal — 
Schilfrohr, hin und her, auf und nieder unter dem 
Athemzug des Unſichtbaren ſchwankend! 

Um die neunte Stunde war der Graf mit Blan— 
chard an der Gartenmauer. Es hatte ſich günſtig 
getroffen, daß Rothhahn am Morgen den Grafen um 
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einige Tage Urlaub gebeten hatte, feine ehemalige 
Wohnung und ſeine Freunde in Tetſchen wiederzuſehen, 
und nachdem er ihn erhalten, am Nachmittag in einem 
gräflichen Wagen dahin abgefahren war. So fiel kein 
argwöhniſcher Blick auf Erbach's Weg; er brauchte 
das Stillſchweigen keinem Mitwiſſer aufzuerlegen, vor 
keinem in dieſem Falle läſtigen Beobachter feine Hand⸗ 
lungen verbergen. Blanchard, dem er die Angelegen— 
heit vertraute, war ganz Feuer und Flamme dafür; 
in jedem ſeiner Meinungen wegen Verfolgten begrüßte 
er einen Schickſalsgenoſſen. Alle Propheten und Er— 
finder erleiden Verachtung, Spott und Drangſal von 
den Mächtigen; hatte er nicht ſo in Verſailles für 
einen Thoren und einen Feind des Staates zugleich 
gegolten? Die Erhebung des Menſchen aus Jammer 
und Noth, war es nicht Mrakotin's Ziel wie das ſeine? 
Noch ehe er ihn geſehen, fühlte er ſich von dem 
Schwärmer angezogen; und wenn Erbach in ſeinem 
Entſchluſſe ſchwankend geworden wäre, würden ihn Blan— 
chard's Bitten und Drängen, den Flüchtling zu retten, 
wieder darin beſtärkt haben. 

Auf dem kleinen Erdhügel hinter der Gartenmauer, 
von dem einſt Corona und Hedwig den Kaiſer zuerſt 
auf der Waldblöße erblickt hatten, ſtanden die beiden 
Männer. Es war ein kalter, heller Abend. Jede 
Wolke hatte der Wind vom Himmel getrieben, unter 
zahlloſen funkelnden Sternen ſchimmerte der Mond. 
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Von der Mauer bis zu den Bäumen am jenjeitigen 
Rande des Waldes war die Lichtung und der zum 
Dorfe niederführende Hohlweg deutlich zu überſehen. 

„Sie hocken dort drüben unter der Tanne“, ſagte 
der Graf, der hier gleichſam jeden Schatten kannte, 
und ließ ein weißes Tuch wehen, um Zdenko ein 
Zeichen zu geben. 

Einen Augenblick darauf ſchien ſich eine dunkle 
Maſſe von der Baumgruppe abzulöſen; ſchleichend, in 
gebückter Haltung, jedes Gebüſch zur Deckung benützend, 
kam es näher. 

„Halt!“ rief Erbach. „Ich bin es, Zdenko!“ 

Der Schatten richtete ſich auf und ſtand eine Weile 
unbeweglich auf dem öden Felde, im vollen Mondlicht, 
unſchlüſſig, ob er ſich weiter vorwagen ſollte. 

Erbach winkte noch einmal mit dem Tuch, und 
jetzt überwand der Gehorſam gegen den Herrn jedes 
Mißtrauen. 

„Herr, da bin ich“, ſagte der Bauer demüthig. 
„Du weißt Alles, mache mit mir, was Du willſt.“ 

„Haſt Du den Mann mit Dir gebracht?“ 

„Er liegt unter dem Baum und ſtöhnt. Die 
Zähne und die Gebeine klappern ihm vor Froſt. Wir 
haben einen weiten Umweg durch den Wald machen 
müſſen.“ 

„Trink'“, ſagte Blanchard und reichte ihm eine 
kleine Weinflaſche über die Mauer, „trink' und gieb 
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dem armen Manne davon, damit ihr wieder zu Kräften 
kommt.“ 

„Hat Euch Jemand geſehen?“ fragte der Graf. 

„Gott war mit uns, ſagt Mrakotin. Sonſt war 
es todtenſtill im Walde.“ 

„Gut. Geh' hinüber und hole den Mann. Ich 
werde inzwiſchen die alte Pforte in der Mauer öffnen. 
Kennſt Du ihre Lage?“ 

„Herr, ich kenne ſie.“ 

„Noch Eins, Zdenko. Warum bemüheſt Du Dich 
ſo um dieſen fremden Mann?“ 

„Herr, er kennt alle Dinge und die ganze Zukunft. 
Er ſieht nicht aus, wie die anderen Bauern und die 
geiſtlichen Herren. Wer ihm nahe kommt, muß ihm 
gehorchen.“ 

„Geh'!“ gebot der Graf. 

Blanchard wollte in dieſer Hingebung Zdenko's, 
der mit eigener Gefahr und Aufopferung ſich des Ver— 
folgten annahm, den Einfluß einer höher gearteten 
Natur auf die niedere erkennen. Er entſann ſich des 
Bauern noch von jener Nacht her, in der das Feuer 
im Thurm ausgebrochen war. Damals war ihm unter 
der Menge das wilde, tückiſche Geſicht Zdenko's auf— 
gefallen, der grinſend in die Flamme geblickt und 
gelacht, während alle Andern ſich bemühten, dem Feuer 
Einhalt zu thun. 

„Die Begeiſterung für eine edle Sache“, rief er 
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mit ſchönem Feuer, als ſie den Hügel hinabſtiegen und 
unterhalb deſſelben das alte verroſtete Schloß der Thür 
zu öffnen verſuchten, „ergreift und erwärmt auch den 
dumpfen Sinn und das eigenſüchtigſte Herz. Dieſer 
Bauer, in deſſen Kopf bisher wahrſcheinlich kein an— 
derer Gedanke als der über ſein Feld und Vieh ge— 
kommen, erhebt ſich jetzt aus ſeiner Niedrigkeit zu einer 
großmüthigen That, die Begeiſterung des Propheten 
hat ihn berührt und trägt ihn auf ihren Schwingen 
empor.“ 

„Endlich!“ ſagte Erbach und riß die in ihren 
Angeln kreiſchende Thür auf. „Blanchard, Sie ſind 
ein Narr, und ich erlaube Ihnen, mir denſelben Titel 
zu geben. Wir machen Jagd auf das Außerordent— 
liche, und es geſchähe uns Recht, wenn wir das Ge— 
wöhnliche fingen, einen armen alten Schäfer, der auf 
einſamer Haide unter ſeinen Schafen durch das Leſen 
von Heiligengeſchichten verrückt geworden iſt. Und 
Zdenko's edle That! Ich will dem Burſchen kein Un— 
recht thun, aber, trügt mich nicht Alles, ſo hofft er 
mit der Hülfe und den Zauberſprüchen dieſes Mra— 
kotin einen Schatz zu heben. Daher ſeine Güte! Doch 
da ſind ſie!“ 

Mehr von Zdenko getragen als geführt, ſchwankte 
der Greis daher. Sein weißer Mantel flatterte im 
Winde und erſchien Blanchard in der Mondbeleuchtung 
wie eine glänzende Nebelwolke. 
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„Tritt ein“, ſagte der Graf, „und ſei ohne Furcht.“ 

Wie zur Bekräftigung der Gaſtfreundſchaft, die er 
ihm gewähren wollte, reichte er ihm die Hand. 

Der Alte zog ſie an ſeine fieberiſch zuckenden Lippen. 

„Du biſt ein großer Herr“, erwiederte er, „und 
ich bin ein Bettler, der aus Nacht und Elend zu Dir 
kommt. Aber der Segen Gottes zieht mit mir in 
Dein Haus.“ 

Seine Zähne ſchlugen vor innerem Froſt zuſammen 
und ſeine Augen ſtarrten glanzlos ins Leere. 

„Eine weiße Taube“, fuhr er in ſeinen Irrreden 
fort, „wird ſich auf dem Dache des Hauſes niederlaſſen, 
der Habicht hat ſie verfolgt, ſeine Kralle hat ſie ver— 
wundet, und drei große Blutstropfen liegen auf ihren 
weißen Federn . . .“ 

„Ein mähriſcher Schäfer!“ flüſterte der Graf Blan— 
chard zu. „Bringen Sie den Alten ins Haus.“ 

Und während Franz den immer noch leiſe vor ſich 
hinredenden Mrakotin durch den Garten führte, wendete 
ſich Erbach an Zdenko. 

„Der Mann iſt in Sicherheit, ich habe die Bitte 
erfüllt, die Du an Hedwig Rechberger gerichtet haſt. 
Jetzt laß mich aber auch von Dir fortan nur Gutes 
hören! Gieb dem Pfarrherrn keinen Anlaß zur Klage, 
Deinen Nachbarn keinen zum Verdacht. Du ſtehſt 
ſchlimm in meinem Schuldbuch angeſchrieben, Deines 
Vaters wegen habe ich bisher Nachſicht geübt. Mein 
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alter Rechberger hat mich oft vor Dir gewarnt... 
Warum zittert Du?“ 

„Herr, ein Schatten ſtand hinter Dir“, ſtammelte 
leichenblaß Zdenko. 

„Schlaf' die tollen Gedanken und Geſichte aus! 
Beſſere Dich! Und noch Eins: die Hedwig laſſe in 
Ruhe! Du wirft fie nicht wieder anſprechen, ich will's 
nicht, ſie iſt nicht für Dich!“ 

Nun ſchlug die Thür ins Schloß, der Graf ent— 
fernte ſich. 

Vor der Mauer ſtand Zdenko; es war ihm, als 
ſchlüge dicht neben ihm mit betäubendem Lärm der 
Hammer auf einen Amboß und jeder Schlag tönte das 
ſchreckliche: „Sie iſt nicht für Dich!“ wieder. 

Plötzlich ſchrie er: 

„Da iſt das Geſpenſt! Sie iſt nicht für mich!“ 
und rannte den Hohlweg hinab. 


Viertes Capitel. 
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Im Schloſſe der Thurms waren die Herren von 
der Tafel aufgeſtanden. Der junge Graf Procop hatte 
mit einem großen Feſtmahl ſeine Ankunft auf dieſem 
Beſitzthum ſeiner Familie und ſeinen Geburtstag zu— 
gleich feierlich begangen. In den verſchiedenſten Trink— 
ſprüchen war ihm von ſeinen Vettern und Freunden, 
wie von ſeinen vornehmſten Beamten, die, wenn auch 
nur ganz zu unterſt, einen Platz an der Tafel erhalten 
hatten, langes Leben, eine dauernde Geſundheit und 
eine geſegnete Herrſchaft gewünſcht worden. 

In wohlgeſetzter Rede hatte der Graf darauf ge— 
dankt, ſeines fürtrefflichen, in Gott ruhenden Vaters 
gedacht und zuletzt das Wohl ſeiner Frau Großmutter, 
der einzigen Dame an der Feſttafel, ausgebracht. Es 
war gefällig anzuſehen, wie alle dieſe Männer, die 
Gläſer erhebend, ſich gegen die alte, ſtattlich friſirte 
Dame hin verneigten, und der Enkel ihr in ritterlicher 
Weiſe die Hand küßte. a 

Das war nun vorüber; Allen eine „geſegnete 
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Mahlzeit“ wünſchend, war die Gräfin in ihrem dunfel- 
rothen Kleide von Seidendamaſt mit goldenen Blumen 
in das Nebenzimmer gerauſcht; einige der älteren vor— 
nehmen Herren waren ihr gefolgt, der junge Graf war 
im Saale unter ſeinen Freunden geblieben und be— 
mühte ſich, den leutſeligen und jovialen Herrn ſeinen 
Beamten gegenüber hervorzukehren. Es ſchien ihm 
wenigſtens für dieſen Antritt ſeiner Herrſchaft daran 
gelegen zu ſein, den Leuten eine gute Meinung von 
ſich beizubringen und dem ſchlimmen Ruf eines Wüſt— 
lings und Verſchwenders, der ihm von Wien und 
Mailand voranging, durch entgegenkommende Liebens— 
würdigkeit eine freundlichere Färbung zu geben. 

Das Teſtament ſeines Vaters hatte ihn zum ein— 
zigen Erben der weitläufigen Güter eingeſetzt, die un— 
gerathene Corona war feierlich enterbt worden; nur 
auf Bitten ihres Bruders und ſeines Beichtvaters, hieß 
es in der betreffenden Clauſel weiter, hätte er, der 
Sterbende, der unglückliche Vater eines ſo gottver— 
geſſenen und ſündhaften Kindes, eine Summe ihr für 
den Fall ausgeſetzt, daß ſie in ſich gehen und in einem 
Kloſter auf dem Altar Gottes in reuigen Thränen ihre 
Weltluſt zum Opfer bringen würde. So war Procop 
der uneingeſchränkte Beſitzer einer großen Herrſchaft 
geworden, aber dies Glück hatte mehr als eine Schatten— 
ſeite. Eine gewaltige Schuldenlaſt drückte ihn. Es 
war ſo viel leichter und luſtiger geweſen, auf den 
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Namen und Reichthum feines Vaters zu borgen und 
dieſem die Bezahlung zu überlaſſen, als fortan ſelbſt 
für alle Thorheiten einzuſtehen. Ohne die Hülfe ſeiner 
reichen und geizigen Großmutter, das ſah er bald mit 
Schrecken ein, war es ihm nicht möglich, ſein früheres 
Leben in alter Weiſe mit ſeinen verſchwenderiſchen 
Neigungen fortzuführen, ja nur ſeine ärgſten und här— 
teſten Gläubiger zu befriedigen. Mit geheimem Wider— 
ſtreben war er nach dem Schloſſe gekommen, einen 
traurigen Herbſt dort zu verweilen, fern von dem Lärm 
und den Genüſſen, die ihm das prächtige Wien bot, 
in der Geſellſchaft einer alten Frau, deren Schoßkind 
er von jeher geweſen, die aber in Eiferſucht und Herrſch— 
ſucht jeden ſeiner Schritte bewachte und in Allem, 
was er ohne ihre Zuſtimmung that, eine Beeinträchti— 
gung ihrer Liebe ſah. Einmal auf dem Schloſſe, wohin 
er nur gegangen, durch Liebkoſungen, Vorſtellungen, 
ſtürmiſche Bitten und Betheuerungen die Truhen der 
Großmutter zu öffnen, gerieth er jeden Tag tiefer in 
die Abhängigkeit der alten Frau; er verglich ſich mit 
einer luſtigen Mücke, die ſich leichtſinnig im Netz einer 
langbeinigen Spinne gefangen hat. 

Im Saal klangen noch die Gläſer zuſammen, im 
Nebengemach verhandelten die Alten mit halblauter 
Stimme politiſche Dinge. Der Fürſt Lobkowitz führte 
das Wort, die anderen Herren, alle vom älteſten böh— 
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miſchen Adel, ordneten ſich ſchweigend feiner größeren 
Welterfahrung unter. 

In dieſem Kreiſe hatte man längſt mit Beſtürzung 
die bedenkliche Wendung bemerkt, die unter der Mit— 
regentſchaft Joſef's die öffentlichen Angelegenheiten 
Oeſterreichs für den Adel und die Kirche genommen; 
mit Grauen gedachte man der Zukunft, wenn dieſer 
eigenwillige, den Neuerungen geneigte Cäſar, von keiner 
Rückſicht mehr gefeſſelt, allein das Steuerruder des 
Staates lenken würde. Mit dieſer Furcht verband 
ſich der Wunſch des Widerſtandes, aber es fehlte jeder 
Plan, an welchem Punkte man den Kampf beginnen 
ſollte, jede Vereinigung, die ihm einen glücklichen Aus— 
gang verſprochen hätte. 

„Dahin ſind wir nun gekommen“, ſagte Lobkowitz 
im Verlauf ſeiner Rede, „daß wir träge zuſehen, wie 
Altöſterreich in Trümmer fällt. Im Anfang, als dieſe 
Neuerungen noch klein und unbedeutend waren, haben 
wir ſie nicht beachtet, jetzt ſind ſie uns über den Kopf 
gewachſen. Was liegt daran, haben wir damals geſagt, 
ob das Hofceremoniell geändert wird, und der Kaiſer 
das ſpaniſche Kleid ablegt? Was kümmert es uns, 
wie ſie bei der Regierung ihre Schreibereien einrichten, 
ob ſie ſo oder ſo ihre Rechnungen anſtellen? Im 
Gegentheil, je mehr Aemter, je mehr Verſorgungspoſten 
für den armen Adel! Aber dieſe Hydra der Neue— 
rungsſucht hat mit jeder Woche einen neuen Kopf 
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bekommen und nach neuer Nahrung geſchrieen. Prenez 
garde, messieurs! Dieſer Kaiſer iſt wie Jupiter, er 
hat in ſeinem Haupte eine ganze Minerva, ein neues 
Oeſterreich, ſtecken, und gewaffnet ſoll es plötzlich dar— 
aus hervorſpringen. Zuerſt werden die Rechte und 
Prärogative der Stände und der einzelnen Länder an— 
getaſtet werden, dann wird er dem Clerus und dem 
Adel zu Leibe gehen, Alles gemeinem Beſten zur Liebe 
und zum Vortheil der Unterthanen. Messieurs, ich 
habe die Majeſtät mit tiefer Betrübniß in Paris be— 
obachtet. Abſichtlich ſchien der Kaiſer die Geſellſchaft 
des höchſten Adels zu vermeiden, er gefiel ſich bei den 
Philoſophen, unter dem Volke . . .“ 

„Aber was will er?“ fragte einer der Zuhörer, 
über deſſen Verſtändniß die Aeußerungen des Fürſten 
hinausgingen, „ſind wir nicht getreue Unterthanen?“ 

„Was er will? Die Welt auf den Kopf ſtellen, 
mon cher prince! Der König von Preußen iſt ſein 
Vorbild. Alle Eigenthümlichkeiten und Sonderrechte der 
Landſchaften will er aufheben und ein einziges einiges 
Reich aus den verſchiedenen Königreichen und Fürſten— 
thümern bilden. In Ungarn ſoll daſſelbe Recht gelten 
wie in Oeſterreich, in Böhmen und Mähren wie in 
Steiermark. Von ihm allein ſoll jedes Recht, jede 
Verfügung ausgehen. Unſere Gerichtsbarkeit wird er 
vollends vernichten und die Leibeigenſchaft abſchaffen.“ 

„Das iſt ja himmelſchreiend!“ 
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„Raub und Güterconfiscation!“ 

„Das iſt das goldene Zeitalter der Menſchheit, 
das herannaht“, ſagte Lobkowitz mit leichtem Spott. 
„Wer unter uns iſt der Gott Neptunus, der dieſer 
dräuenden Wellenfluth fein Quos ego! zurufen könnte?“ 

„Zum Glück lebt ſeine erlauchte Mutter noch! 
Und ſie iſt noch en vigueur!“ 

„Haben Sie ihr letztes Edict gegen die Ketzer und 
Sectirer in Mähren geleſen? Da iſt alter öſterreichi— 
ſcher Geiſt darin!“ 

„In Leitmeritz hatten ſie während meines Aufent— 
halts ein Dutzend dieſer Schwärmer mit gebundenen 
Händen eingebracht, bis hieher hat ſich die Secte ſchon 
verbreitet.“ 

„Wen kann das Wunder nehmen?“ fiel die alte 
Gräfin boshaft ein, die ſo lange ſchweigend dageſeſſen 
und nur zuweilen, wenn ſie das Wort eines Redners 
billigte, auf den Deckel ihrer Schnupftabacksdoſe ge— 
klopft hatte. „Erhalten doch dieſe Böſewichte gewiß 
von dem Grafen Erbach Hülfe und Handreichung!“ 

„Das iſt ein ſehr reicher und hochmüthiger Herr! 
Ein Freund kaiſerlicher Majeſtät!“ 

„Freund, mein werther Graf Martinitz?“ betonte 
der Fürſt. „Dies Wort ſagt zu wenig. Intimus, 
müſſen Sie ſagen. Wenn man kaiſerlicher Majeſtät 
in den Gaſſen von Paris, in Fabriken und Werk— 
ſtätten, wohin der Nachkomme ſo vieler Cäſaren ſchon 
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ſeiner Würde wegen nicht hätte hingehen ſollen, zu— 
fällig begegnete, wer war bei ihr? Dieſer Graf Erbach. 
Ja noch mehr, der Kaiſer iſt in ſeiner Begleitung in 
das Haus der Dubarri gegangen!“ 

Die Gräfin nahm eine Priſe. 

„Fi donc!“ ſagte ſie. „Zu der Dubarri! Zu 
dieſer bürgerlichen Dirne! Für ihre Frechheit, ſich bei 
Hofe vorſtellen zu laſſen, hätte ſie den Staubbeſen 
verdient! Und der Sohn Maria Thereſia's macht ihr 
einen Beſuch! Wäre es noch eine adelige Dame ge— 
weſen!“ 

„Ja wohl, eine Adelige, aber une fille du peuple! 
Wohin ſind alle Grundſätze der Religion und Moral 
gerathen?“ 

Der Fürſt ſuchte das Geſpräch wieder zu höheren 
politiſchen Betrachtungen zurückzuleiten. 

„Dieſer Graf Erbach“, ſagte er, „ein halber Fremd— 
ling auf öſterreichiſchem Boden, ohne die glorreichen 
Traditionen unſerer alten Geſchlechter, iſt der spiritus 
familiaris des Kaiſers geworden. Das iſt eben unſer 
Unglück, daß der kaiſerlichen Majeſtät Männer zur 
Seite ſtehen und ihr Ohr beſitzen, die keinen Glauben 
haben und zu den Freimaurern gehören. Sie ſpornen 
den Herrn zu allem Schlimmen an und treiben ihn, 
wenn er einhalten will, durch vorgeſpiegelte Bewunde— 
rung ſeiner Anſichten immer weiter vorwärts. Wir, 
die Vertheidiger der ſtändiſchen Freiheit, der Rechte 
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der Krone Böhmen und unſerer eigenen Privilegien 
und Immunitäten, wir müſſen uns zuſammenthun, eine 
feſte Verbindung ſchließen, dem Unheil ſteuern, durch 
entſchiedene, aber ehrerbietige Vorſtellungen bei Hofe 
die Neuerungen aufhalten. Noch haben wir einige 
Jahre vor uns. Vivat unſere erlauchte Kaiſerin— 
Königin Maria-Thereſia!“ 

In fröhlichem Widerhall, mit Zuruf und Gläſer— 
klang ſetzte ſich dieſes Vivat aus dem Gemach in den 
Saal fort. 

„Ja, die Kaiſerin iſt des Adels und der Kirche 
Schirm!“ meinte einer der Herren, dem die ganze 
politiſche Verhandlung die gute Laune und Verdauung 
ſtörte. „Warum uns vor der Zeit betrüben und mit 
Politicis quälen? Legen wir Alles in die Hände 
unſeres guten Fürſten Lobkowitz. Geſtehen wir uns 
nur, er iſt ein homme superieur. Wir find gute 
Jäger und noch beſſere Trinker, nicht wahr, Liechten— 
ſtein?“ 

Und nun ein allgemeines luſtiges Gelächter, in 
das auch Lobkowitz einſtimmte, freilich mit einer Miene, 
die ſeine Geringſchätzung dieſer vornehmen und ſchwach— 
köpfigen Geſellſchaft deutlich genug ausdrückte. 

„Quelle imbecillite!“ flüſterte er der Gräfin zu, 
die mit einem Klopfen ihrer Doſe ihre Uebereinſtim— 
mung mit ſeinem Urtheil zu erkennen gab. 

„Was ſtehen wir hier mit trockenem Munde? 

Frenzel, Im goldenen Zeitalter. III. 8 
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Flaſchen her!“ hieß es dann. „Weiß der Martinitz 
keine luſtige Geſchichte? Wird der Procop kein Lands— 
knecht präſtiren?“ 

Einer nach dem andern gingen die Herren wieder 
in den Saal zurück. Die Gräfin und Lobkowitz blieben 
allein. 

„Wenn es ſich nicht auch um unſere Macht und 
unſer Anſehen dabei handelte“, ſagte der Fürſt nach 
einer Weile, auf den tollen Lärm horchend, der nach 
dem Eintritt der Edelleute in den Saal ertönte, „man 
müßte ein Narr ſein, wollte man ſich dieſer Menſchen 
wegen in die Angelegenheiten des Staates miſchen!“ 

„So ſind ſie Alle, ſie können nichts als ihr Geld 
verpraſſen. Ach, mon cher prince, wenige Männer 
haben einen ſolchen Kopf auf dem Halſe, wie Sie. 
Auch Procop hat zu meinem Bedauern keinen Funken 
von politiſchem Ehrgeiz . . .“ 

„Jagd und Spiel, Gelage und Bauerndirnen, das 
iſt die Welt dieſer Thoren! Und ſie ahnen gar nicht, 
welches Feuer unter ihren Füßen brennt!“ 

„Halten Sie es im Ernſte für gefährlich?“ 

Ein Diener hatte Licht gebracht; auf einen Wink 
der Gräfin ſchloß er die nach dem Saale führende 
Thür. 

„Machen Sie es ſich bequem, lieber Fürſt“, ſagte 
die Gräfin und deutete auf einen Armſtuhl und das 
vor demſelben liegende Fußkiſſen. 
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„Sie ſind noch immer die liebenswürdigſte Frau“, 
und er küßte ihr mit galanter Verneigung die Hand. 
„Sie kennen und ſchonen die Schwächen Ihrer Freunde, 
in der Jugend wie im Alter. Er lehnte ſich behaglich 
in den weich gepolſterten Stuhl zurück. „Ja, ja, die 
alte Zeit! Wiſſen Sie noch, theuerſte Gräfin? Ma 
foi, es ſind vierzig Jahre her! Da ſaßen wir einander 
auch jo gegenüber . . .“ 

„Quel souvenir!“ ſeufzte die alte Dame und 
ſtrich über die Falten ihres Kleides mit der knöchernen 
Hand. 

„Es war auch an einem Novemberabend, in Prag, 
in einem traulichen Gemach . . . Ich entſinne mich 
noch, an die Decke war eine Aurora gemalt. Sie 
lächeln, theure Eliſabeth? Solche Dinge vergißt man 
nicht!“ 

Halb geſchmeichelt, halb verlegen klopfte die Gräfin 
auf den Deckel ihrer goldenen Doſe und blickte die 
Augen verdrehend zur Seite. 

„Felicité passée!“ ſagte der Fürſt und zupfte an 
ſeiner Spitzenkrauſe. „Das Feuer, das damals unſer 
Geſpräch erwärmte, war ein viel ſüßeres, als die 
unterirdiſchen Flammen, von denen ich vorhin ſprach. 
Die Aurora, die auf uns herabſchaute, verſprach uns 
einen ſo ſchönen Tag . . .“ 

„Hélas! Warum werden wir alt? La vieillesse 
des hommes est une bétise de Dieu!“ 

8 * 
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„Wohl geſprochen! Vor Allem, wenn wir noch 
die Sündfluth erleben ſollten, welche die Marquiſe 
von Pompadour in Frankreich prophezeiht hat. Ein 
Erdbeben, viel ſchrecklicher als das von Liſſabon, ſteht 
uns bevor. In Frankreich kommt die Bewegung von 
unten herauf, bei uns entzündet ſie Jupiter von oben 
mit ſeinen Blitzen. Der Kaiſer iſt der gefährlichſte 
Neuerer. Der Degen und der Philoſophenmantel des 
preußiſchen Königs haben ihm den Kopf verdreht. Sein 
ganzer Haß richtet ſich gegen den Adel und die Kirche, 
weil ſie allein ſeiner Gleichmachungslehre wirkſamen 
Widerſtand leiſten können. Alles will er in ſeiner 
Hand halten, Alles ſelbſt ſehen, ſelbſt machen. Der 
Blick auf die gute Kaiſerin mag politiſche Kinder be— 
ruhigen, Männer nicht. Der Kaiſer wie der Groß— 
herzog von Toscana hängen denſelben Grundſätzen an: 
vor uns liegt ein jahrelanger Kampf.“ 

„Hatten Sie nicht die Ausſicht, allmälig auf den 
Kaiſer zu wirken und ſich ſeines Gemüths zu bemeiſtern? 
Auch der Pater Rothhahn ſetzte jo ſichere Hoffnungen 
auf dieſen Plan!“ 

„Rothhahn? Ich habe lange nichts von ihm ge— 
hört . . . Seit der unglücklichen Geſchichte mit der 
Hedwig Rechberger . . .“ 

„Die Sie mir nicht in die Schuhe ſchieben werden, 
lieber Fürſt!“ 

„Ihnen? Die Sie am meiſten darunter gelitten 
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haben? Nicht doch; ich nannte die Geſchichte darum 
eine ſo unglückliche, weil ſie nicht wenig dazu beige— 
tragen hat, den Kaiſer gegen uns in Harniſch zu 
bringen. Rothhahn hat mit großer Gewandtheit alles 
Krumme wieder grade zu biegen gewußt und meine 
ſentimentaliſche Nichte von jeder thörichten Uebereilung 
ferngehalten.“ 

„Mein werther Freund, wenn wir uns doch in 
dieſem Manne getäuſcht hätten! Die unerwartete Gunſt, 
die ihm die Regierung erweiſt, hat ihn verblendet. 
Nicht um Geld, ihm iſt es um Einfluß und Macht zu 
thun. O, er iſt pfiffig! Il a une tete de renard!“ 

„In ſeiner Lage, mit ſeinen Plänen, meine liebe 
Gräfin, wird Jeder leicht verdächtig. Laſſen Sie ihn 
immer den Doppelzüngigen ſpielen, wenn wir nur die 
Frucht ſeiner Liſten ernten und ihn nach unſerem Be— 
lieben erheben oder verderben können. Spione ſind 
in jedem Kriege nöthig.“ | 

„Aber ich fürchte, er verräth uns! Er wohnt jetzt 
bei dem Grafen Erbach. Der undankbare Schelm! 
Ich habe ihn auch nicht vorgelaſſen, als er geſtern um 
eine Unterredung mit mir bat . . .“ 8 

„Er iſt unten in der Stadt? Das iſt gut! Oder, 
meine theure Freundin erlaube mir das Wort, viel— 
mehr nicht gut, daß ſie den Pater durch ſolche Ab— 
weiſung gekränkt hat. Doch dieſer Verſtoß läßt ſich 
leicht wieder gutmachen.“ 
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„So wiſſen Sie nicht Alles! Procop war in Prag, 
er hat die Renata wiedergeſehen. Der arme Junge, 
er dauert mich, er liebt ſie noch immer! Gewiß, mein 
Fürſt, c'est un coeur de flamme! Il aime, il adore 
votre nièce! Was für ein Paar wäre aus beiden 
geworden . . .“ 

„Das iſt leider vorbei. Renata hatte ſich nun 
einmal in den Kopf geſetzt, den Grafen Erbach zu 
heirathen und ihn in den Schoß der Kirche zurückzu— 
führen. Sie iſt freilich bös damit angelaufen, aber 
was wollen Sie? Meine Nichte iſt eben eine ſchöne 
Seele, wie ſie jetzt draußen im Reich ſagen.“ 

„Darum wäre eine Trennung ſolch' gottloſer Ehe 
das Beſte geweſen. Und Sie haben es mich hoffen 
laſſen, mon prince! Und nun? Ach, wie hat ſie 
meinen armen Procop heimgeſchickt! Elle lui a chante 
de belles historiettes! Sie iſt verliebter als je in 
dieſen ungläubigen Mann; wir hätten ihn verleumdet 
und Ränke gegen ihn geſponnen, Lug und Trug und 
jede Gewaltthat übten wir aus... ich, mein Fürſt, 
und Sie und der arme, gute Procop! Der kein 
Wäſſerchen trüben kann und an der Gefangenſchaft 
jenes Frauenzimmers, von dem ſie ſo viel Aufhebens 
machen, als wäre es eine Prinzeſſin, ſo unſchuldig iſt, 
ja ſo unſchuldig, wie am Tode des heiligen Nepomuk! 
Und wer hat der Renata alle dieſe Dinge eingeflüſtert? 
Wer hat ihr gerathen, ſich wieder mit ihrem Manne 
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zu verſöhnen? Bei den Schmerzen der allerreinſten 
Jungfrau, Ihr Schützling, mon prince, der Pater 
Rothhahn!“ 

Die alte Dame hatte mit zunehmender Heftigkeit 
geſprochen, um Alles, was ſie auf dem Herzen hatte, 
davon abzuwälzen. Mit ihren ſtechendſten Blicken 
ſuchte ſie die Maske ruhiger Gleichgültigkeit zu durch— 
dringen, die das trockene, faſt unbewegliche Geſicht des 
Fürſten ihr bot. Nicht mit Unrecht hegte ſie gegen 
ihn den Verdacht, daß er von Anfang an der Ver— 
heirathung ſeiner Nichte mit ihrem Enkel, dieſem ihren 
Lieblingswunſch, abgeneigt geweſen ſei, und wie früher, 
ſo noch jetzt Alles thäte, die Erfüllung deſſelben, die 
ſchon ohnedies in das Reich des Wunderbaren gehört 
hätte, zu verhindern. 

Mit der feinſten Höflichkeit ſtreckte ihr Lobkowitz, 
als ſie ihre unmuthige Rede geendigt, ſeine Doſe ent— 
gegen, wie eine weiße Parlamentärflagge, die um 
Waffenſtillſtand bittet. Haſtig nahm die Gräfin eine 
Priſe und wiederholte: 

„Ja, ja, der Pater Rothhahn!“ 

„Ich glaube gern, was Sie mir da ſagen, meine 
theure Freundin, aber nicht der Pater iſt der Schuldige. 
Ein Anderer hat den Gedanken, ſich mit dem Grafen 
auszuſöhnen, in dem Herzen Renata's entzündet, kein 
Geringerer als der Kaiſer.“ 
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Das war nun doch ein Wort von ſolcher Bedeu— 
tung, daß die Gräfin ſich ſteif aufrichtete und kerzen— 
gerade eine Weile ſitzen blieb. 

„Der Kaiſer“, erzählte Lobkowitz gemeſſen weiter, 
„hatte bei einem Hoffeſte in Verſailles die Gelegen— 
heit gefunden, ſich eine geraume Weile allein mit 
Renata zu unterhalten; eine Folge davon war, daß ſie 
mir am nächſten Tage ihren Entſchluß ankündigte, nach 
Prag zu reiſen. Das Uebrige erklärt ſich leicht. Der 
Pater hat ſie in einer Stimmung angetroffen, der er 
nicht widerſprechen durfte, wenn er nicht ihre Gunſt 
verſcherzen wollte. Dabei begreife ich Ihren Unmuth 
vollkommen, liebe Gräfin! Auch mich haben die ſchnellen 
Fortſchritte dieſes Verſöhnungswerkes überraſcht. Ich 
habe es vermieden, auf der Reiſe zu Ihnen Prag zu 
berühren; das leidenſchaftliche Weſen Renata's, ihre 
Klagen, Thränen, Verzückungen greifen mich zu ſehr 
an; ſo erfuhr ich nur durch einen Zufall, daß man 
ſie heute oder morgen in der Tannburg erwartet.“ 

Einen Augenblick verlor die Gräfin ihre vornehme 
Haltung ganz und gar; zornig ſchlug ſie die Hände 
über dem Kopf zuſammen. 

„Das iſt ja die Weltumkehr! Eine Verſöhnung 
in aller Form! Wie kann ſich eine Schwarzenberg 
nur ſo erniedrigen! Und Sie wollen es zugeben? Ihr 
Adel, Ihr Chriſtenthum verbietet es Ihnen! Das iſt 
ein Bündniß mit dem Teufel!“ 
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„Es iſt ein kleines Vorſpiel von dem Erdbeben, 
von dem ich Ihnen vorhin ſprach. La comedie avant 
la tragédie! Uebrigens wird dieſe alliance avec le 
diable nicht geſchloſſen, ſondern nur erneuert. Graf 
Erbach hat Glück gehabt, das iſt Alles. Glück, wenn 
es ein Glück iſt, eine Frau wiederzugewinnen!“ 

„Welch' ein leidiger Troſt iſt doch dieſer Spott! 
Hofften Sie nicht gerade durch Ihre Nichte Einfluß 
auf den Kaiſer zu erlangen?“ 

„Vous étes bien cruelle! Wollen Sie denn das 
Geſtändniß meiner Niederlage ſo gern aus meinem 
eigenen Munde hören? Nun ja, es beſtanden zwiſchen 
dem Kaiſer und Renata zarte Beziehungen, eine gegen— 
ſeitige Sehnſucht nach einer unendlichen Freundſchaft. 
Auf dieſe Regungen zweier ſchönen Seelen hatte ich 
meinen Plan gebaut . . .“ 

„Jetzt wird nicht der Oheim, ſondern der Gemahl 
dieſe Paſſion auszubeuten wiſſen“, bemerkte Eliſabeth 
mit ſpitzem Ton und bot ihrerſeits, als wolle ſie ihm 
Revanche geben, die Doſe dem Fürſten an. 

Lobkowitz verſtand die Bosheit dieſer Bewegung, 
aber er bewahrte ſeine Kaltblütigkeit. Ein wenig 
Taback nahm er zwiſchen die Fingerſpitzen: 

„Obligirt, theuerſte Gräfin! Echter Spaniol, riecht 
ſich gut. Bringt ihn jedoch Einer, der nicht daran 
gewöhnt iſt, in die Naſe, wird er das Prickeln eine 
Stunde lang nicht los. So wird es auch mit der 
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Wiederverſöhnung des Grafen und der Gräfin fein. 
Wohlgeruch nach Außen, beſtändiges Prickeln im Innern. 
Freilich, der Procop wird wohl für immer auf Renata 
verzichten müſſen . . .“ 

„Für immer?“ 

„Vorausgeſetzt, daß der Graf Erbach ihm nicht zu 
Gefallen binnen Jahresfriſt ſtirbt.“ | 

„sit der Graf unſterblich?“ fragte trotzig die Alte. 

„Hm“, machte der Fürſt, ſah ſie mit zuſammen⸗ 
gezogenen Augenbrauen von der Seite an und ſchnupfte 
jetzt erſt die Körnchen Taback, die er bisher ſorgfältig 
zwiſchen den Fingerſpitzen gehalten, langſam auf. 

„Warum ſollt' ich dieſem Manne nicht den Tod 
wünſchen?“ brach der Zorn der Gräfin aus. „Ich 
haſſe ihn als meinen ärgſten Feind, mit allen Kräften 
meiner Seele! Er hat meinen liebſten Wunſch durch— 
kreuzt, er hat Schmach über mein altes Haupt gebracht! 
Meine Enkelin hat er entführt, ſie iſt in die weite 
Welt gegangen und ein verworfenes Geſchöpf geworden. 
Wenn ihn ein Unglück treffen ſollte, ich werde mir 
kein Haar darum ausreißen! Ich nicht!“ 

Viel eher gäbeſt du alle Haare darum, dies Un- 
glück zu beſchleunigen, dachte Lobkowitz, der vor der 
Wuth der alten Frau einen leiſen Schauer empfand. 

„Nichts Aeußerſtes unternehmen, meine liebe Gräfin“, 
warnte er in abgebrochener Rede. „Man iſt faſt nie— 
mals Herr aller Folgen . .. Und dann, warum ſich 
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ereifern? Bei der Liebe kann man neunzig Jahre alt 
werden, man hat Beiſpiele! Aber der Zorn frißt am 
Herzen. Den Grafen Erbach überlaſſen Sie ſeinen 
eigenen Leidenſchaften, ſeiner Frau und Ihrer Enkelin; 
die werden ihn zwar nicht unter die Erde bringen, aber 
ihm das Leben auf ihr ſauer genug machen.“ 

„Meine Enkelin?“ 

„Ja, ja! Sie vollzieht die Strafe an dem Ver— 
brecher. Das wilde Kind hat ſich in den Grafen ver— 
liebt, tout bonnement! Hat er ihr verſprochen, immer 
bei ihr zu bleiben, hat ſie es nur gehofft: genug, ſie 
nannte ſeine Abreiſe von Paris eine Perfidie. Es 
ſoll Scenen gegeben haben, mit Depit und Thränen. . .“ 

„Geſchieht ihr recht, der verlaufenen Dirne! Mag 
ſie doch ihr ſauberes Treiben nun mit einem Anderen 
fortſetzen!“ 

„Zunächſt hat ſie in dem Grafen Robert Aremberg 
einen Tröſter gefunden. Un bel homme, un aimable 
roué! Der Graf iſt einer der reichſten und vornehm— 
ſten Cavaliere in den belgiſchen Provinzen; ich glaube 
gar, er hat die Abſicht, Corona zu heirathen.“ 

„Thöricht genug von dem Gimpel, der ſich fangen 
läßt!“ entgegnete die Alte, und ein kurzes ſpöttiſches 
Lachen verſtärkte nur den erbarmungsloſen Ausdruck 
ihres Geſichts. 

„Wenn er das ſchöne Mädchen gewinnt, werden 
ihn ſeine Nebenbuhler durchaus nicht für einen Gimpel 
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halten. Corona's Munterkeit, des Kaiſers Fürſprache 
haben die Abneigung der Königin gegen die kleine 
Abenteurerin bald beſiegt. Als fie einmal zu den Con— 
certen in Trianon zugelaſſen war, hat ihre muſikaliſche 
Begabung das Uebrige gethan und Maria Antoinettens 
wetterwendiſche Gunſt im Sturmſchritt erobert. Mit 
Permiſſion, meine wertheſte Freundin, Sie haben das 
Genie Ihrer Enkelin nicht erkannt. Ich begreife, daß 
man die Erbſchaft dem Procop ungeſchmälert erhalten 
wollte, aber man hätte aus der Schönheit und An— 
ſtelligkeit der Corona Vortheil ziehen können, Ehre und 
Vortheil ohne Koſten . . .“ 

„Hätt' ich mir doch nicht träumen laſſen, daß der 
Fürſt Lobkowitz ſich noch zu den petits adorateurs 
meiner Enkelin geſellen würde!“ 

„Es iſt Ihr Blut, Comteſſe, das in der Kleinen 
zu mir ſpricht. Un souvenir trop tendre! Geſchickt 
und anmuthig weiß ſich Corona in Trianon zu 
bewegen und durch kluge Anſpruchsloſigkeit der Eifer— 
ſucht der anderen Damen niemals einen Vorwand zu 
geben. Der alte närriſche Marcheſe vergöttert ſie, 
er wird ihr ſein Vermögen hinterlaſſen — wahrhaftig, 
ſie iſt eine ſehr begehrenswerthe Partie!“ 

„Was hätte dann der Graf von ihr zu fürchten?“ 

„Ein Kleines — ihre Eiferſucht.“ 

Aergerlich ſchob die Alte ihre Fußbank bei Seite 
und murmelte etwas von Fadaiſen . .. 
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Der Fürſt runzelte die grauen Augenbrauen. 

„Ich gefalle Ihnen heute gar nicht, meine Theuerſte, 
und bin untröſtlich darüber. Aber wir können doch 
nicht wie in der alten gothiſchen Barbarei unſere Va— 
ſallen aufbieten, die Tannburg überfallen, den Grafen 
tödten und ſeine Wittwe auf der Stelle mit dem 
Procop verheirathen. Zu ſolchem Strauß ſind meine 
Beine zu lahm...“ 

„Ich will nichts“, unterbrach ihn Eliſabeth heftig, 
„von Euch Allen nichts! Ihr ſeid mir die rechten Helden! 
Ein altes Weib hat mehr Muth als Ihr. Wenn 
ein Edelmann einen Gegner hat, ſo fordert er ihn 
heraus 

„Und läßt ſich todt ſtechen! Das iſt nicht nach 
meinem und dürfte, wenn es ſich dabei um Procop 
handeln ſollte, nicht einmal nach Ihrem Geſchmack ſein, 
chere amie! Doch übernimmt es vielleicht der Krieg, 
Sie auf dieſe Weiſe von Ihrem verhaßten Nachbar zu 
befreien.“ 

„Der Krieg? Mit den Türken?“ 

„Nein, mit den Preußen! Trügen nicht alle An— 
zeichen, ſo haben wir ihn vor der Thür.“ 

„Der alte Böſewicht wird doch nicht zum vierten 
Male anfangen, der Leuteſchinder?“ 

„Diesmal fängt der Kaiſer an“, ſagte Lobkowitz. 
„Seit dem ſiebenjährigen Kriege hat das Kaiſerhaus 
an puissance und considération im Reich bedenklich 
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verloren. Im Norden iſt ein neues Vandalenreich 
emporgekommen und hat dem Hauſe Habsburg merk— 
lichen Abbruch gethan. Der Kaiſer iſt nur im Hinblick 
auf die inneren Verhältniſſe blind, nach Außen hat er 
Adleraugen und ſieht, daß ſich Oeſterreich bei Zeiten 
im Reich feſtſetzen muß, will es früher oder ſpäter 
nicht das Ganze und die Kaiſerwürde einbüßen.“ 

„Das Kaiſerthum bei den Preußen? Das ſind ja 
ſchreckliche Geſchichten!“ 

„Zum Mindeſten verdienen ſie mehr Aufmerkſam— 
keit, als die Abenteuer des Grafen Erbach“, ſagte der 
Fürſt nicht ohne Bitterkeit. „Um dieſer Gefahr vor— 
zubeugen, denkt der Kaiſer an die Erwerbung Baierns. 
Es ſind gute katholiſche Leute, die ſich uns willig an— 
ſchließen werden, wenn der Preuße es nicht hindert.“ 

„Sie ſagen das, als ob Sie dieſen Widerſtand 
wünſchten?“ 

„Ich wünſche ihn, damit der Eigenwille des Kaiſers 
endlich einmal an den Verhältniſſen eine Schranke 
finde, die er nicht durchbrechen kann, und auch darum, 
auf daß die Majeſtät ihre wahren Freunde und die 
einzig ſicheren Stützen der Erbmonarchie, den Adel 
und die Kirche, kennen lerne. Ob Joſef als Sieger 
oder als Beſiegter aus dieſem Kampfe zurückkehrt, es 
wird immer eine Lehre für ihn ſein. Zu lange hat 
er ſich im Schrankenloſen und Abenteuerlichen bewegt, 
und ſeine Günſtlinge, die wie dieſer Graf Erbach alle 
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Phantaſten ſind, haben ihn noch mehr in dieſer Nei— 
gung, Luftſchlöſſer zu bauen, beſtärkt. Im Kriege wird 
ihm die Wirklichkeit entgegentreten. Wie leicht iſt es, 
mit den Dingen zu ſpielen, ſo lange ſie auf dem 
Papier und im Geſpräch nur Schattenbilder ſind, des 
ombres chinoises!“ 

Dieſe Bemerkungen, deren ganze Bedeutung ſie 
nicht zu würdigen vermochte, übten gerade dadurch, daß 
ſie ihr zur Hälfte unverſtändlich blieben, einen großen 
Eindruck auf die alte Dame. Welch' ein Mann war 
doch dieſer Fürſt! Mit welch' klugen Augen überſchaute 
er das Getriebe der Welt! Man mußte ihm ſeine 
Eigenheiten, ſeine kleinen Spöttereien und Bosheiten, 
ſeine „Malice“ und ſeine „Frivolität“ verzeihen! Eben 
wollte ſie ihm ihre Bewunderung und ihren „Reſpect“ 
ausdrücken, als der Lärm, der im Saal ſchon ſeit einer 
Weile zugenommen, eine ſolche Höhe erreichte, daß 
Lobkowitz aufſtand und die Thür öffnete: 

„Was giebt's denn?“ 

Ein wüſtes Durcheinander von Stimmen, ein 
Gebrauſe, in dem jedes einzelne Wort unverſtanden 
verhallte und nur die Gewalt der ſich fortwälzenden 
Tonwelle vermehrte, klang ihm entgegen. Jetzt ſchien 
es, als wäre ein heftiger Streit unter den Herren 
ausgebrochen, jetzt wieder, als äußere ſich nur die 
Freude in ihrem wildeſten Ungeſtüm. Die Mehrzahl 
der gräflichen Beamten hatte den Feſtſaal verlaſſen; 
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die Wenigen, die geblieben, unter ihnen Wenzel Swo— 
boda, der Schreiber, und der Pfarrer Haslick, dienten 
in ihrem Rauſch den übermüthigen Edelleuten zur Ziel— 
ſcheibe roher Scherze. Mit glühendem Geſicht, wie 
von Weindunſt eingehüllt, taumelnd ſtand der kleine 
Schreiber auf einem Tiſch: einige der jüngeren Herren 
hatten ihn hinaufgehoben und litten nicht, daß er 
wieder huernterſteige. Vergebens beſchwor er bald den 
Einen, bald den Andern mit gerungenen Händen bei 
allen Heiligen, ihn zur Erde zu laſſen. Das tollſte 
Gelächter der Herren war die einzige Antwort. Vor 
dem Tiſch, in einiger Entfernung, hatte der Pfarrer 
ſeinen Platz geſucht. Mit den Armen beſchrieb er 
große Kreiſe in die Luft und ſchrie, gegen Swoboda 
gewandt, in ſingendem Ton die Formeln, mit welchem 
die Kirche böſe Geiſter zu beſchwören pflegt. Hatte 
dies Schauſpiel einen ernſteren Sinn oder war es 
nur die Wirkung des Rauſches? Seine Anziehungskraft 
war mächtig; die Herren hatten die Karten und Würfel 
fortgelegt und bildeten, die Gläſer in den Händen, 
eine Runde um den Schreiber und den Pfarrer. Der 
Fürſt runzelte die Stirn, ſeinem feineren Geſchmack 
ſagte die Rohheit nicht zu. Aber der Anblick des 
Ganzen hatte neben dem gemeinen, doch auch einen 
grotesken, unwiderſtehlich die Lachluſt herausfordernden 
Zug. Die beiden jämmerlichen Hauptfiguren, der Eine 
an Händen und Füßen zappelnd, hüpfend, ſpringend 
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auf ſeinem Tiſch, der Andere ſtöhnend, ſchwitzend, 
immer hartnäckiger und wilder ſeine Beſchwörungen 
rufend, da der Dämon ihm nicht gehorchen wollte, um 
ſie her die Edelleute in ihren reichgeſtickten ſammetnen 
und ſeidenen Röcken, lärmend, tanzend, Alle in hellſter 
Beleuchtung, im Kerzenglanz der Glaskrone — „une 
farce pour la canaille“, brummte der Fürſt und 
mußte lachen. 

„Der Pfaffe iſt heiſer! Gebt ihm zu trinken!“ 

„O gnädigſte Herren, laßt mich auf den Boden 
nieder. Ich will nie mehr . . .“ 

„Geben's 'ne Flaſche her! Trink', Swoboda, damit 
Du Muth bekömmſt! Breite die Flügel aus, Fleder— 
maus!“ 

„Fliege, Swoboda, fliege!“ 

„Beelzebub, fahre aus, fahre in die Säue!“ ſchrie 
Haslick und zeigte dabei auf die Edelleute. 

Noch ſtärkeres Toben, noch tolleres Gelächter . .. 

„Nein, das muß ich ſehen! Ich werde ſeine Ein— 
ladung annehmen.“ 

„Was kümmert es uns, wie er mit den Pfaffen 
ſteht! Er iſt von unſerm Blut, ein Reichsgraf!“ 
„Und kein Knauſer! Im Gegentheil ein Mann, 
zu leben weiß.“ 

„Still, da kommt der Lobkowitz!“ 
Der Fürſt hatte ſich einer Gruppe genähert, die 
nach ihrer Haltung zu ſchließen nur einen mäßigen 
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Antheil an dem von ihren Genofjen aufgeführten 
Schauſpiel nahm und noch am erſten geneigt ſchien, 
ihm auf ſeine Fragen zu antworten. 


„Was es giebt, Herr Fürſt?“ ſagte Einer, „eine 
wunderliche Geſchichte. Der Schreiber ſoll behauptet 
haben, er könne wie eine Fledermaus fliegen; ein 
Franzoſe, der bei dem Grafen Erbach auf der Tann— 
burg wohne, habe ihm das Geheimniß gelehrt. Da 
haben ſie 15 auf den Tiſch gehoben und gerufen, er 
ſolle eine Probe ſeiner Kunſt geben. Der Pfarrer 
aber will das Teufelswerk nicht leiden und beſchwört 
die böſen Geiſter. Narrenſtreiche, Herr Fürſt!“ 

Als er dies ſagte, hatte die Freude ſchon ein jähes 
Ende genommen. Sich überſchlagend, war Wenzel 
Swoboda jählings vom Tiſch hinuntergeſtürzt. Schreiend 
wälzte er ſich auf dem Boden. Die Diener mußten 
ihn aufheben und fortführen. 

„Die Fledermaus hat die Flügel gebrochen!“ lachten 
die Edelleute. 

„Gottes Gericht!“ ächzte der erſchrockene Pfarrer 
und wäre wahrſcheinlich ſeinem Kumpan nachgefallen, 
wenn ihm nicht auf Lobkowitz' Wink ein Bedienter 
einen Stuhl zugeſchoben, auf den er niederſank. 

„Welche Thorheiten!“ ſagte der Fürſt in gereiztem 
Ton. „Wiſſen die Herren keine würdigere Unter⸗ 
haltung?“ 


„Es iſt jo luſtig, Herr Vetter“, entſchuldigte ſich 
Procop. 

„Und wenn der arme Burſche ſich Schaden gethan?“ 

„Wenzel Swoboda? Hoho! der hat ein Katzen— 
leben! Morgen hat er ſeinen Rauſch verſchlafen und 
wird noch einmal ſo ſpitzbübiſch pfiffig in die Welt 
gucken.“ 

„Ob die Geſchichte von dem Franzoſen auf der 
Tannburg wahr iſt?“ miſchte ſich ein Dritter in das 
Geſpräch. 

„Der Graf Erbach gab ſich längſt mit ſolchen Ver— 
ſuchen ab. Vom Vater hat er's geerbt. Der alte 
Jodocus war in Phyſicis wohl erfahren.“ 

„Der Franzoſe ſoll ſchon einmal vor Jahren bei 
ihm geweſen ſein.“ 

„Wenn nur der Pfaffe wieder zur Beſinnung kom— 
men wollte! Der wird mehr davon wiſſen. Aber mit 
deſſen Verſtande iſt der Trunkteufel durchgegangen!“ 

„Gießt ihm kaltes Waſſer über den Kopf!“ 

„Der Menſch fliegen! Ueber Berg und Waſſer! 
Ein göttlicher Gedanke!“ 

„Oder eine Verrücktheit!“ meinte ablehnend der 
Fürſt. 

„Wir könnten uns ohne Mühe von der Wahrheit 
oder Unwahrheit dieſer Geſchichte überzeugen. Ich 
denke, wohl ein Jeder von uns hat eine Einladung auf 
Martini von dem Grafen Erbach erhalten?“ 

9* 
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„Freilich! Ja wohl! Und noch dazu eine ſehr 
artig abgefaßte! Man kann kaum ablehnen!“ hieß es 
im Kreiſe. 

„Warum ablehnen? Wir waren in früheren Jahren 
ſo luſtig auf der Tannburg!“ 

„Der Graf war unerſchöpflich in neuen Erfin— 
dungen, ſeine Gäſte zu unterhalten. Auch diesmal 
wird er es weder an einer guten Tafel, noch an hei— 
teren Scherzen fehlen laſſen.“ 

„Dabei könnte man mit dem Franzoſen ein Wort 
ſprechen. Denn etwas iſt an dem Geſchwätz dieſes 
Swoboda wahr. Ich laſſe es mir nicht nehmen. Eine 
Flugmaſchine! Hm! Curios!“ 

„Mich werdet Ihr aus dem Spiele laſſen, mich!“ 
ſagte Procop mit einem zornigen Aufflammen ſeines 
ſchönen Geſichts. 

„Mit Euch iſt's etwas Anderes, Graf Thurm, 
Ihr habt einen gerechten Grund, Euch über Erbach zu 
beklagen . . .“ 

„Daß die Weiber immer doch die beſten Männer 
entzweien müſſen!“ 

„Laßt doch die alten Geſchichten!“ ſprach der Fürſt, 
der bis dahin geſchwiegen hatte. „Der Graf Erbach 
hat, ſo viel ich weiß, dem ſeligen Herrn Grafen Thurm, 
meinem lieben Vetter und Freund, jede Aufklärung 
über den unglücklichen Vorfall gegeben, die ein Edel— 
mann von dem andern fordern kann. Das iſt abgethan. 
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Aber der Anſtand verbietet, daß Procop den erſten 
Schritt zu einer Verſöhnung thue; Sie haben es ſelbſt 
empfunden, messieurs. Im Uebrigen bin ich Ihrer 
Meinung, und es war immer mein Grundſatz, gute 
Nachbarſchaft zu halten. Die Dehors müſſen beob— 
achtet werden, dadurch vergiebt man ſich nichts.“ 

Die Herren traten auseinander, dieſe kehrten zu 
ihren Spieltiſchen zurück, jene füllten ſich aufs Neue 
die Gläſer; Procop hatte den Arm des Fürſten er— 
griffen und zog ihn ungeſtüm in eine Fenſterniſche. 

„Sie halten dem Grafen Erbach eine Lobrede! 
Sie beſtärken dieſe Männer in ihrer Abſicht, wieder 
ſein Haus zu beſuchen . . .“ 

„Weil ſie es auch gegen meinen Rath gethan 
hätten. Ihr Thurms ſeid ein heißblütiges Geſchlecht. 
Stets mit dem Kopf durch die Wand, ſo die Groß— 
mutter wie der Enkel! Die Herren da warteten nur 
auf ein Wort des Zornes aus Ihrem oder meinem 
Munde, um es dem Grafen wieder zu berichten. Jetzt 
können ſie nur von unſerer Höflichkeit und Verſöhn— 
lichkeit erzählen.“ 

„Ich will keine Verſöhnung!“ brauſte Procop auf. 

„Ich aber deſto mehr ihren Schein. Will man 
ſeinen Feind verderben, muß man ihn ſicher machen.“ 

Damit entfernte ſich Lobkowitz von dem jungen 
Grafen, der eine heftige Erwiderung auf den Lippen 
hatte, und näherte ſich dem Pfarrer. Gregor hatte 
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ſich allmälig von ſeiner Anſtrengung und Aufregung 
erholt: er ſaß auf ſeinem Stuhl wie ein geſchlagener 
Mann, aber der Nebel vor ſeinen Augen war doch 
gewichen, er erkannte wieder ſeine Umgebung und 
athmete tief auf. In all ſeinen Gliedern fühlte er 
ſich gebrochen, und etwas wie Beſchämung, ſo weit 
ſeine rohe Seele ſie empfinden konnte, über die trau— 
rige Rolle, die er bei den Poſſen der Edelleute ge— 
ſpielt, ließ ihn erzittern und ſcheu zur Erde blicken, 
als er den Fürſten neben ſich ſah. Mühſam erhob er 
ſich, verneigte ſich, krampfhaft die Lehne des Seſſels 
feſthaltend, um nicht zu fallen, und ſtammelte einige 
Worte, die ihn entſchuldigen ſollten. Mit dem über— 
legenen Ausdruck des Spottes und der Menſchenver— 
achtung weidete ſich Lobkowitz an dem kläglichen Zu— 
ſtand des Pfarrers, dann winkte er ihm, ſich nieder— 
zuſetzen, nahm ſelbſt an ſeiner Seite Platz, und es 
bedurfte nur weniger Aeußerungen, um den Rauſch 
Gregor's vollends zu zerſtreuen. Seine Geiſteskräfte 
ſammelten ſich wieder; das Wörtchen: Beförderung, 
das der Fürſt fallen ließ, war mächtiger als alle Dünſte 
des Weines und die Betäubung der Sinne. So oft 
die Hoffnungen des Pfarrers ſich auch ſchon falſch und 
trügeriſch erwieſen hatten, einmal mußten ſie ſich doch 
verwirklichen. Und jetzt verſicherte ihn ein Fürſt ſeines 
Schutzes und ſeiner Gnade! Er verſchlang gleichſam 
jedes Wort, das Lobkowitz ſprach, höher flammte ſein 
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geröthetes Geſicht, und er faßte ein paar Mal in die 
leere Luft, als könne er dort einen Biſchofsſtab er— 
greifen, der vor ihm ſchwebte. 

Nach einer längeren, in leiſem Ton geführten 
Unterredung trennten ſich die beiden Männer von ein— 
ander, gegenſeitig, wie es ſchien, höchlich befriedigt. 


Fünftes Capitel. 


— — 


Es war ein heiterer, windſtiller Tag. Durch die 
grauen Wolken ſchimmerte mattgoldig herbſtliches Son— 
nenlicht. Im Garten der Tannburg waren die letzten 
Blätter von den Bäumen gefallen, die letzten Blumen 
verblüht. Schwärzlich grün ſtanden die Fichten und 
Kiefern ſtill und regungslos. Auf dem Raſenplatze 
hinter dem Eiſengitter, das den Garten von dem 
Schloßhof trennte, an der Seite des Thurms trieben 
ſich geſchäftig und erwartungsvoll Diener und Arbeiter 
hin und her. Schweigend erfüllten ſie die Befehle, 
die ihnen Blanchard in ſichtlicher Aufregung zurief. 
Was ſie thaten, war ihnen unverſtändlich; mechaniſch 
verrichteten ſie, was ihnen Blanchard und der Bau— 
meiſter zeigten, Staunen und eine gewiſſe abergläu— 
biſche Furcht verhinderten jeden Widerſpruch. Es ſollte 
der erſte Verſuch mit Blanchard's Flugmaſchine gemacht 
werden. Mit verſchränkten Armen hatte der Graf eine 
Weile den Arbeiten zugeſchaut und dem Pater Roth— 
hahn, der neben ihm ſtand, in nicht geringerer Span— 
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nung, als die Anderen, ſeine Bemerkungen im Wechſel 
von Hoffnung und Furcht mitgetheilt. Jetzt ergriff 
auch ihn die fieberiſche Ungeduld, und er eilte in den 
Kreis der Arbeiter, um ſelbſt mit Hand anzulegen. 
Zwiſchen zwei niedrigen Holzpfoſten hing mit Stricken 
umwunden und befeſtigt eine mäßig große, unförmige 
Kugel von ſtarkem, geöltem Papier, die mühſam aus 
einem Heizapparat, vermittels einer Röhre, mit er— 
wärmter Luft gefüllt und aufgeblaſen wurde. Zuſehends 
gewann die Form, die erſt einem Sack geglichen, an 
Rundung, ſie ſchwebte und ſchien den Stricken, die ſie 
niederhielten, zum Trotz aufwärts ſtreben zu wollen. 
Dieſe Bewegungen des Ungethüms, von deſſen eigent— 
licher Beſtimmung ſie keine Vorſtellung hatten, brachten, 
vor Allem unter den weiblichen Zuſchauern, den 
Mägden des Schloſſes, ein unbeſchreibliches Entſetzen 
hervor. War ein böſer Geiſt in dieſe Papiermaſſe 
gefahren und blies ſie mit ſeinem Athem immer rie— 
ſiger auf? Nur die Gegenwart des Grafen ließ ſie 
ihren Schrecken nicht in lautem Geſchrei kundgeben, 
aber ſie flüchteten, ſo weit ſie konnten, aus der Nähe 
der fremdartigen Wundererſcheinung. 

Die Kugel war gefüllt und verſchloſſen; ein kleiner 
Korb, aus Weiden geflochten, in dem man ein Kätzchen 
feſtgebunden, war daran befeſtigt. 

Auf einen Wink Blanchard's löſten die Arbeiter 
die Stricke, bis auf ein einziges, langes Seil, das er 
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ſelbſt in der Hand behielt — und die Kugel ſtieg. 
Keiner wagte mehr zu ſprechen, zu rufen, einen Augen- 
blick hielten ſie den Athem an; gerade, wie an wind— 
ſtillen Tagen der Rauch als eine Säule emporſteigt, 
ſo majeſtätiſch erhob ſich die Kugel hoch und höher und 
ſchimmerte, von den Sonnenſtrahlen getroffen, wie ein 
glänzender himmliſcher Ball. Welch' ein Schauſpiel! 
Denen, die wie der Graf, der Pater und der Bau— 
meiſter die Kräfte und Geſetze dieſer eben ſo ſeltſamen 
als großartigen Erſcheinung kannten und ihre Bedeut— 
ſamkeit für alle folgenden Zeiten ahnten, war es zu 
Muth, als müßten ſie, wie die Gefährten des Columbus 
bei dem Auftauchen der kleinen, grün im Schmuck ihrer 
Wälder, goldig im Sonnenlicht des Morgens ſchim— 
mernden Inſel aus der grauen Meereswüſte: Land! 
Land! rufen. Die Anderen fühlten ſich von der Neu— 
heit und dem Märchenhaften des Vorfalls beinahe feier— 
lich berührt. Die himmelanſtrebende glänzende Kugel 
hatte jedes Unheimliche verloren, was ſo leicht und 
ſchön zur Höhe ſchwebte, konnte nicht aus der Tiefe 
und der Finſterniß ſtammen. Endlich löſte ſich die 
allgemeine Spannung, das ernſte Schweigen in laute 
Jubelrufe. Mit leuchtenden Augen folgte Blanchard 
ſeiner Kugel, die jetzt ſchon über die Dachfirſte des 
Schloſſes und des Thurmes, hoch über die Baumwipfel 
des Gartens aufgeſtiegen war; ein leiſer Windhauch 
trieb ſie ſüdwärts, dem Ausgang des Parks zu. Er 
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hörte nicht den Jubelruf der Menge, bemerkte nicht, 
daß Erbach ſeine Hand ergriffen hatte, er ſah nur. 
Und mehr oder minder war auch bei allen Anderen 
jede Thätigkeit ihrer Seele im Schauen aufgegangen. 
Ein Wunder vollzog ſich vor ihren Augen. Auf eine 
geheimnißvolle Weiſe hatte ſich eine papierne Kugel 
vom Boden in die Lüfte erhoben und ſchwamm im 
unermeßlichen Ocean derſelben ſo ſicher, wie ein Kahn 
auf dem nahen Strom. Aus dem leichten Weidenkorb, 
den ſie heute mit ſich führte, konnten morgen jchon 
ſchwerere Laſten geworden ſein, je größer die Kugel 
wurde, deſto ſtärkere Gewichte ließen ſich daran be— 
feſtigen. Wie lange noch und in dem Korbe ſaß der 
Menſch und eroberte ſich die Herrſchaft der Lüfte mit 
geringerer Mühe, als er vor Zeiten gebraucht, ſich 
Erde und Waſſer unterthänig zu machen. Dieſe Kugel 
da ſchloß eine neue Welt und ein neues Zeitalter auf. 
Sie war das fernhin leuchtende Symbol all' der Hoff— 
nungen und Wünſche, welche in den Herzen dieſer 
Männer ſchwollen; das ſtrahlendſte, das allen Erden— 
ſtaub von ſich abgeſchüttelt und über Gewaltthat und 
Dummheit triumphirend den freien Menſchen zu den 
Sternen emportrug. Einſt hatte das goldene Zeitalter 
mit dem Sturz der Giganten und Titanen, welche den 
Himmel ſtürmen wollten, geendigt; das neue goldene 
Alter des Menſchengeſchlechts, das Jahrhundert der 
Aufklärung feierte hier den Sieg der Vernunft und 
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des menſchlichen Geiſtes auch über die Götter. Fortan 
war es nur eine Frage der Zeit, wann ſie ihren 
ewigen Himmel für immer an die Sterblichen verlieren 
würden; jene Kugel hatte ſein Thor geſprengt. Schwebe, 
fliege, höher und höher hinauf, glückſeliger Ball! Der 
du uns die Gewißheit giebſt, daß dem Menſchen in 
Wahrheit die Welt gehört! Alle Ideale ſtanden auf 
dem Schiff des Columbus und lenkten ſein Steuer 
nach Weſten; ſie heben auch dich empor! Damals 
zogen wir der Sonne nach, mit dir ziehen wir ihr 
entgegen. Du erfüllit die tiefſte Sehnſucht und das 
kühnſte Hoffen. Einen neuen Sonnenwagen, werden 
wir dich durch die unendlichen Räume der Lüfte führen 
und glücklicher als Phaeton unſern Lauf vollenden. 
Du biſt uns die Bürgſchaft für eine Reihe der wun— 
derbarſten Schöpfungen und Entwickelungen, für eine 
Fülle ungeahnten Segens und die wachſende Vervoll— 
kommnung des Menſchengeſchlechts. Du zerbrichſt den 
Bann, der uns bisher an den Boden feſſelte, und 
ſchenkſt uns die Freiheit im Himmel und auf Erden! 

Ein Widerſchein von dieſen Gedanken, Empfin— 
dungen und Vorſtellungen, welche überwältigend auf 
Erbach's und Blanchard's Seele einſtürmten, leuchtete 
in den Geſichtern Aller; ein Augenblick der Weihe war 
über ſie gekommen, die Ahnung eines höheren Lebens. 
Und noch immer ſchwebte die Kugel unverſehrt im Reich 
der Lüfte. Längſt hatte das Seil, an dem Blanchard 
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ſie gehalten, nicht mehr gereicht, frei zog ſie im Welt— 
raum ihre Bahn wie ein Stern. Langſam und ſanft 
trieb ſie der Wind dem Walde zu. Der Graf und 
Blanchard voran, die Dienerſchaft ihnen nach, eilten 
ſie von dem Orte, wo die Kugel in die Höhe geſtiegen 
war, durch den Garten, erwartungsvoll, ob die Wunder— 
erſcheinung ihnen entſchwinden, ob ſie wieder herab— 
ſinken würde. Allmälig wurde der Wind ſtärker und 
drückte auf die Kugel, ſie ſtieg nicht mehr. Jetzt ſtreifte 
ſie den entblätterten Wipfel einer zackigen Eiche, das 
Papier riß, und jählings ſank ſie nieder. 

„Aus!“ ſagte Blanchard und ſchlug die Hände über 
das Geſicht. 

Es war auf der Lichtung, die den Garten des 
Schloſſes von dem eigentlichen Walde trennte, wo die 
Kugel niederfiel. 

Die Eifrigſten warteten gar nicht ab, bis die Pforte 
in der Mauer geöffnet wurde, ſondern kletterten hin— 
über, um die ſinkende Kugel entweder aufzufangen oder 
wieder zu erheben. Aber ſie kamen zu ſpät, eine zer— 
riſſene Papiermaſſe lag auf der Erde, unbeſchädigt 
miaute das Kätzchen in dem umgeſtürzten Weidenkorb 
und ſuchte ſich von dem Strick, mit dem es feſtgebunden 
war, zu befreien. Drüben am Waldſaum ſtanden mit 
erhobenen Armen und offenem Munde, ſtarr, als hätten 
ſie ein Wunder geſehen, Knaben und Mädchen aus 
dem Dorfe, die Reiſig im Walde geſammelt hatten. 
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„Es iſt gelungen, Blanchard, es iſt!“ rief Erbach 
und ſchloß den Erfinder in ſeine Arme. „Vergeßt 
über das Ende nicht den Anfang. Vielleicht widerſteht 
ein anderer Stoff als Papier beſſer dem Winde und 
den Hinderniſſen, denen er dort oben begegnet. Nur 
Muth! Das Schwierigſte iſt überwunden, wir Alle 
haben Eure Maſchine ſteigen, fliegen und tragen ge— 
ſehen!“ 

„Gehörte ich zur alten Kirche“, ſagte der Pater, 
„ſo würde ich auf jene beſtaubte und zerriſſene Maſſe 
deuten und an den Sturz Lucifer's erinnern, an den 
Thurmbau von Babel, und wie der Wind und der 
Blitz des Herrn ihn verwirrten und den Stolz Nim— 
rod's demüthigten. Anders ſteht mein Sinn, wie Ihr 
Ball ſtrebt er der Ferne und der Zukunft zu. Gerade 
die Entwickelung des menſchlichen Geiſtes legt für die 
Gottheit Zeugniß ab, wenn es eines Zeugniſſes be— 
dürfte! Ich wiederhole das Wort des Herrn Grafen: 
Muth, Herr Blanchard! Macte nova virtute puer, 
sic itur ad astra! Je mehr wir die Natur er⸗ 
gründen, um fo höher werden wir die Allweisheit des 
Schöpfers bewundern, um ſo inniger ſeine Allgüte ver— 
ehren lernen!“ 

Nun brachten die Diener den zerſtörten Ball, den 
Korb und die kleine Katze; der Baumeiſter bemühte 
ſich, ihnen das Ganze zu erklären, welche Kraft die 
Kugel in die Höhe gehoben, wie das Loch, durch welches 
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die Luft aus dem geſchloſſenen Raume geſtrömt jet, das 
Mißgeſchick und den Fall der Kugel herbeigeführt hätte. 

Blanchard bemerkte kaum, was um ihn her geſchah; 
er ſtarrte zum Himmel auf, wo noch eben ſeine Erfin— 
dung im Sonnenſchein glänzend geſchwebt. Jetzt hatte 
der Wind ſchwere graue Wolken heraufgejagt, welche 
die Sonne nicht mehr zu durchdringen vermochte, ſeine 
Maſchine lag im Staub der Erde. Der Eindruck war 
überwältigend für ihn. So ſteigt das Leben auf, ſo 
fällt es wieder. Giebt es über dies Geſetz der Be— 
wegung hinaus etwas Feſtes, Ruhendes, Wandelloſes? 
Iſt der Wechſel der einzige Gott der Welt? Mißmuth 
und Siegesfreude kämpften in ihm; zuletzt behauptete, 
durch den Zuſpruch des Grafen und Rothhahn's unter— 
ſtützt, die letztere das Feld. Erbach's ſchnell auflodern— 
des Weſen war ein Feuer und eine Flamme; ſeit 
Jahren hatte er den Gedanken und die Hoffnung, die 
Blanchard in ſeine Seele geworfen, mit ſich herum— 
getragen. Als ſie ſich jetzt wieder dem Thurm nahten, 
von dem das Baugerüſt ſchon zum großen Theil ent- 
fernt war, erinnerte er ihn an jene feierliche Stunde 
der Nacht, wo ſie beide in dem alten Kuppelſaal mit 
den Inſtrumenten und Ferngläſern des Grafen Jodocus 
den Sternenhimmel betrachtet, wo er gerufen: „Wenn 
wir hinaufſchweben könnten!“ und Blanchard darauf, 
wie von dem Wehen eines göttlichen Hauches ergriffen, 
geantwortet hatte: „Ja, hinauf! Es muß für die 
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Menſchen eine Adlerſchwinge, ein Luftſegler erfunden 
werden.“ Fortan hatte der Franzoſe für nichts Anderes 
als für ſeine Erfindung gelebt, nur vorübergehend hatte 
das traurige Geſchick ſeiner Schweſter ſein Dichten 
und Trachten davon abgelenkt, und auch dem Grafen 
war in dem Wirrwarr eines bewegten Lebens, unter 
den mannigfachſten Beſchäftigungen, Genüſſen und 
Sorgen, niemals ganz jener Wunſch, jener erſte Anſtoß 
entſchwunden und verloren gegangen. Der geglückte 
Verſuch erfüllte ihn mit ſtolzer Genugthuung; auf 
ſeinem Boden war das Wunder geſchehen, er durfte 
ſeiner Beredſamkeit und Beihülfe, welche Blanchard, 
wenn er in Niedergeſchlagenheit Alles aufgeben wollte, 
immer aufs Neue ermuthigt und vorwärts getrieben 
hatten, einen Antheil an dem ſchön Gelungenen zu— 
„ 

„Daß der Kaiſer dies geſehen!“ ſagte er. „Welch' 
ein glorreiches Ereigniß für ſeine Regierung! Unter 
Joſef dem Zweiten ſtiegen die Menſchen zum Himmel 
auf! Den Stein der Weiſen haben wir nicht gefunden, 
Franz; wer weiß, ob er des Suchens werth iſt! Aber 
dieſe Flugmaſchine bedeutet mehr als jede Goldtinctur 
und jedes Lebenselixir; ſie wird das Menſchengeſchlecht 
im reinen Aether verjüngen!“ 

So ſprachen ſie draußen vor dem Thurm, weit 
über Zeit und Raum flogen ihre phantaſtiſchen Hoff— 
nungen, während drinnen Mrakotin aufgerichtet auf 
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feinem Lager ſaß, Gebete murmelnd, und jich feinen 
verzückten Blicken ebenfalls eine neue Welt der Liebe 
und Brüderlichkeit erſchloß. 

Das Geheimniß ſeiner Anweſenheit war bisher 
noch gut bewahrt worden. Blanchard, deſſen Labora— 
torium ſich neben der Kammer befand, die der Graf 
dem Greiſe angewieſen, und Hedwig hatten ſich in 
ſeiner Pflege wechſelſeitig abgelöſt. Schon nach wenigen 
Tagen war das Fieber gewichen, die Ruhe umher, das 
Gefühl der Sicherheit, die beſſere Nahrung hatten 
wohlthätig auf den Alten gewirkt, nur eine große 
Schwäche war ihm von den Fieberanfällen zurückge— 
blieben. Er ſprach wenig und ſtarrte ſeine Umgebung, 
den hohen gewölbten Raum, das Fenſter, durch das 
die Herbſtſonne ſchimmerte, das weiche Bett, auf dem 
er lag, das junge Mädchen, das ihm ſeine Nahrung 
brachte, jo verwundert an, als wäre er ſchon der Erde 
entrückt und in jenem Reich der Seligen, das in ſeinen 
Träumen als eine lichte Stadt Gottes am Himmel 
ſtand, beinahe ein Seitenſtück zu Blanchard's Kugel. 
Alle Menſchen find geborene Träumer, und der tiefſte 
Zwieſpalt des Daſeins liegt vielleicht darin, daß ſie 
niemals wiſſen, wo die Wirklichkeit aufhört und das 
Spiel des Traumes beginnt. 

Im Hofe vor der Rampe, die zu dem Haupttheil 
des Schloſſes hinaufführte, ſtanden Erbach, Blanchard 
und der Pater noch im Geſpräch zuſammen, als ein 
Frenzel, Im goldenen Zeitalter. III. 10 
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Reiter die Nußbaum-Allee zur Tannburg hinaufritt. 
Die Diener waren ſchon unter das offene Portal ge— 
treten, um zu ſehen, wer der Ankömmling ſei; aus 
einiger Entfernung wurde das Geräuſch eines ſchweren 
Wagens vernehmlich, der ſich mühſam den Schloßhügel 
hinaufſchleppte. In ihre Unterhaltung vertieft, achteten 
die Herren nicht ſonderlich auf die Bewegung, die unter 
der Dienerſchaft ausbrach. 

„Er iſt es! Nein, es iſt unmöglich! Wo ſollte 
der herkommen?“ hieß es. 

Darüber näherte ſich der Reiter; an ſeiner Hal— 
tung, an der Weiſe, wie er das Pferd lenkte, das im 
vorſichtigen Paßgang dahinſchritt, erkannten die prü— 
fenden Augen der Stallbedienten, daß der Fremde kein 
Cavalier ſei, und jetzt erhob auch der Aelteſte von 
ihnen ſeine Stimme zum Endurtheil: 

„Haltet Alle die Mäuler! Es iſt Fritz Buchholz! 
So iſt er vor'm Jahr ausgeritten, ſo kommt er wieder, 
hängt links über, und das Pferd iſt klüger als er!“ 

„Fritz Buchholz?“ fragte Erbach, der den Namen 
gehört und wandte ſein Geſicht dem Thore zu. 

Draußen ſchwenkte der Fremde ſeinen Hut und rief 
einmal über das andere: 

„Gott zum Gruß, altes Schloß! Gott zum Gruß, 
ihr lieben Leute!“ 

Die Diener brauchten ihm das Pferd gar nicht zu 
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halten, jo ſicher ſprang er herab und jchritt, es am 
Zügel führend, durch das Portal. 

„Ja, da bin ich wieder“, ſagte er. „Ich habe 
Euch nicht vergeſſen, und ich hoffe, Ihr Alle kennt 
mich noch!“ 

Die Sonne Italiens hatte ſeine helle Geſichtsfarbe 
dunkel gebräunt, aber ſeine guten grauen Augen blickten 
noch ſo ſanft und zutraulich wie früher. 

„Einer iſt weniger unter Euch“, ſprach er unter 
dem Portal, wo ſich die Diener um ihn drängten, 
„der brave Rechberger! Gott hab' ihn ſelig und gebe 
ihm ein freudiges Auferſtehen! Aber es kommt kein 
Todtenwagen hinter mir her, ſondern große Freude. 
Se. gräfliche Gnaden ſind doch im Schloß?“ 

Suchend gingen ſeine Augen umher; ob ſie indeſſen 
nur den Grafen oder zugleich auch ein geliebteres 
Weſen zu finden hofften, blieb zweifelhaft. Denn als 
er in den Hof trat, richteten ſich ſeine Blicke nicht 
zuerſt auf Erbach, der wenige Schritte von ihm ent— 
fernt ſtand, ſie flogen vielmehr nach den Fenſtern 
empor, hinter denen er ſo oft Hedwig hatte ſitzen 
geſehen. 

„Hieher die Augen, guter Fritz, hieher!“ lachte 
Paul. „Hier ſind wir in unſerer ganzen Reichsgräf— 
lichkeit! Sucht Er uns wie die Spatzen an Fenſter— 
geſimſen oder gar unter dem Dach? Nächſtens ſchweben 
wir freilich hoch oben! Willkommen auf Tannburg! 
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Ihm iſt die Reiſe trefflich bekommen! Wie ſchmuck 
ſieht Er aus! Gute Seele, Du findeſt hier mehr als 
ein Herz, das ſich lange nach dem Deinigen geſehnt 
hat!“ | 

„Ach, und meines erſt, gräfliche Gnaden! Da iſt 
der Thurm, der Garten! Und da — Gott zum Gruß, 
hochwürdiger Herr! Iſt mir doch, als wäre ich nur 
aus einem langen Schlafe aufgewacht, und Alles wäre, 
wie vordem, wie an jenem unvergeßlichen Abend! Aber 
ich gerathe ins Schwatzen und habe doch eine ſo wich— 
tige Botſchaft zu beſtellen. Die gnädige Frau Gräfin 
folgen mir auf dem Fuße.“ 

„Die Gräfin?“ Trotz ſeiner Selbſtbeherrſchung 
verfärbte ſich Erbach. 

„Die Gräfin?“ wiederholte leiſe der Pater und 
ſchlug die Augen nieder. 

Aufhorchend ſtanden die Diener umher. Niemand 
hatte geglaubt, daß die Gräfin, ohne ſich vorher anzu— 
kündigen, eintreffen würde. Was wird nun werden? 
ſchienen ſie ſich zu fragen. Genug der üblen Nachrede 
über den Zwieſpalt des Ehepaares hatte es auch unter 
ihnen gegeben. 

In ſchwierigen Lagen ſich ſchnell zu faſſen und zu 
entſcheiden, war ein Vorzug des Grafen. Das Uner— 
wartete fand ihn ſtets gerüſteter, als das von langher 
Drohende. 

„Oeffnet das Thor!“ ſagte er. „Geh' einer zur 


Rechbergerin hinauf, fie ſolle die Gemächer der Frau 
Gräfin in Bereitſchaft ſetzen. Und Sie, hochwürdiger 
Herr, wollen Sie mich begleiten?“ 

Rothhahn hatte ſich ſchweigend verneigt, der Graf 
war ſchon einige Schritte voraus. Feſt und ſicher trat 
er auf, ohne Zögern; Keiner ſollte ihm anmerken, wie 
heftig ihm das Herz auf dieſem Gange ſchlug, daß er 
ein geheimes Widerſtreben, das ihn zurückhalten wollte, 
niederkämpfen müſſe. Der Wagen hatte die Steile 
des Hügels überwunden. 

„Halt! Halt!“ rief er dem Kutſcher zu und winkte 
mit der Hand. 

Noch einmal blickte er hinter ſich. Hatte ihm der 
Pater nicht folgen können oder war er in beſcheidener 
und doch auch kluger Rückſicht zurückgeblieben? Ein 
humoriſtiſches Lächeln flog über Erbach's Geſicht; da 
iſt eine Dame und du biſt ein Edelmann, ſchien es 
zu ſagen, was ſchwankſt du noch, deine Pflicht zu thun? 
Nach Weſten hin, wo die Sonne unterging, wo Corona 
jetzt in dem kleinen, wunderlichen Schloſſe zu Bougival 
vielleicht den Wolken nachſah, winkte er, wie um einen 
ewigen Abſchied zu nehmen; im nächſten Augenblicke 
war er an dem Schlage des Wagens und hatte ihn 
geöffnet. 

„Steigen Sie aus, Frau Gräfin!“ ſagte er grüßend. 
„Laſſen Sie mich der Erſte ſein, der Ihnen auf dieſem 
Boden die Hand reicht.“ 
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Ein letzter Sonnenſtrahl überflog ihn; in feinen 
faſt bis an die Knie hinaufgehenden Stiefeln, dem eng 
anliegenden blauen Rock, dem leicht gepuderten Haar, 
Hut und Stock in der Hand, eine männliche, anzie— 
hende Erſcheinung. In ſeinen Augen blitzte eine über— 
müthige Luſtigkeit, ein Schimmer fröhlichen Lächelns 
ſchwebte um die Lippen. 

„Mein Gemahl!“ ſtammelte Renata. Sie ſah ihn 
durch Thränen an. 

Nun drückte er einen flüchtigen Kuß auf ihre Hand 
und half ihr aus dem Wagen. 

Das graue, mit rothen Sammetſchleifen in Puffen 
aufgenommene Seidenkleid ſtand ihr gut zu Geſicht. 
Demüthig und hoffend zugleich hing ſie ſich an ſeinen 
Arm. 

„Gott ſegne Ihren Eingang für und für!“ ſagte 
der Pater, an dem ſie vorüber mußten. 

Die Rührung hatte Renata überwältigt und ihre 
Stimme in Schluchzen erſtickt. Konnte ſie vergeſſen, 
welche Schmerzen ſie in dieſem Schloſſe gelitten? War 
ſie ſo ſicher, daß ſich ihr Herz nicht wieder gegen ihren 
Gemahl aufbäumen würde? War ſie von ſeiner Nei- 
gung und von der Geduld ihrer Seele, ſeine Schwächen 
und Fehler zu ertragen, ſo feſt überzeugt? Wenn doch 
die Umſtände mehr als der Drang ihres Gemüths dieſe 
Verſöhnung herbeigeführt? Wenn jeder von ihnen 
wieder im Stillen einen Vorbehalt ſich dabei gemacht? 
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Zitterte fie nicht ſchon bei dem Gedanken, daß ſie ihm 
die Geſchichte jener Tage in Venedig enthüllen ſollte? 
Aber da waren ſie im Schloßhofe. Dort ſtieg die 
Rampe auf mit dem künſtlichen Eiſengitter in Blumen 
und Arabesken, dahinter das graue, hochgegiebelte 
Schloß. In den Niſchen des Portals ſtanden hier 
Herkules und dort Simſon, die beiden Rieſen, epheu— 
umgrünt. Wie alte Bekannte in neuen prächtigen 
Kleidern, an die wir uns erſt gewöhnen müſſen, grüßten 
ſie die grotesken, aufgefriſchten Fratzen der drei Narren 
über der Thür des neuen Thurms. Schwermüthige 
und doch wieder ſelige Erinnerungen! Ein Schimmer 
der Hoffnungen, mit denen ſie vor Jahren dies Schloß 
betreten, ſchwebte noch um dieſe Mauern. Drei 
Mal riefen die Diener und die Arbeiter auf den Ge— 
rüſten den Eintretenden ein Hoch zu. 

Dann war Hedwig gekommen und hatte ihr die 
Hand geküßt, ſie hatte ihrem treuen Begleiter Fritz 
Buchholz zugenickt, der Graf ihr Blanchard vorgeſtellt 
und bedauert, daß ſie um eine Stunde zu ſpät gekom— 
men ſei, um die merkwürdigſte Erfindung des Jahr— 
hunderts zu ſehen — ſo wie im Traume und im 
Taumel war ſie in ihr Gemach gelangt. 

Nicht nur unter dem Geſinde, auch in der Herren— 
ſtube gab es nun ein Fragen und Antworten, ein Er— 
zählen hin und her. Warum die Gräfin ſich ſo plötz— 
lich zur Abreiſe aus Prag entſchloſſen? Wo ſie Fritz 
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Buchholz getroffen? Wie Beide, die fich doch vorher 
nicht gefannt, zu einander gefommen? Und daneben, 
was Alles Erſtaunen, Neigung und Freundſchaft fragen 
und erwiedern können. 

Hatte der Brief, den ihr Paul nach Prag ge— 
ſchrieben, ſchon Renata's Herz tief bewegt, ſo that der 
freundliche Empfang, den er ihr bereitet, die ritterliche 
Höflichkeit, mit der er ſie umgab und auch die leiſeſte 
Andeutung über die Urſachen ihres Zerwürfniſſes fern— 
hielt, das Uebrige, um ihre Verſchloſſenheit zu über— 
winden und ihr Vertrauen zu erwecken. 

Eine geraume Zeit ſaß ſie allein mit ihm zuſammen 
in ihrem ehemaligen Lieblingsgemach, das Hedwig's 
fleißige Hand ſchon längſt wieder zur Aufnahme der 
Herrin eingerichtet hatte. 

„Ich danke Ihnen, meine theure Renata“, hatte 
Erbach geſagt, „daß Sie nur Ihre frühere Neigung 
befragt haben und nicht den Rath meiner Feinde. Noch 
in Verſailles hatten mir dieſe jede Möglichkeit geraubt, 
mich mit Ihnen, ich wage nicht zu behaupten, zu ver— 
ſtändigen, aber doch auszuſprechen. Jetzt ſtehen wir 
uns Auge in Auge gegenüber und können uns allmälig 
ohne fremde Zungen die Vergangenheit erklären. Allein 
nicht danach drängt es mein Herz, ich bin ſehr in 
Ihre Schuld gerathen, Renata, mehr als Sie wiſſen! 
Die Menſchen, in deren Umgebung Sie verweilten, 
hatten häßliche Schatten auf Ihr Bild geworfen — 
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geitehe ich es nur, ich habe meine ſanfte Renata dieſe 
lange Zeit über verkannt! Lachen Sie mich aus, oder 
beſſer, ſchelten Sie mich: dieſe Augen hatten, ſo ſchien 
es mir in meinem Zorn, etwas von dem Blick der 
alten Furie dort drüben geborgt!“ — er deutete in 
die Richtung, in der das Schloß der Thurms lag. 
„Ich bin tief beſchämt, Sie ſind, wie immer, voll 
Geduld und Vergebung geweſen!“ 

Und dann, als wolle er ihr jede Erklärung ihrer 
Flucht aus Venedig, ihrer Entfernung von ihm wenig— 
ſtens für dieſen erſten Tag erſparen, hatte er von 
ſeinen Bauten geſprochen, von Blanchard's Erfindung, 
von dem Beſuch des Kaiſers auf Tannburg und da— 
zwiſchen gelacht: 

„Was für Geſichter werden übermorgen die Herren 
machen, die ich zum Richtfeſt meines Thurms geladen, 
wenn ſie die gnädige Frau an meiner Seite ſehen 
werden!“ 

Darauf hatte er wieder in ſeiner ſentimentaliſchen 
Weiſe gerufen: 

„Welch' ſchöne Zeit haben wir verloren, Renata, 
mehr als zwei Jahre, und Rom und Neapel dazu, 
die wir beſuchen wollten! Wahrhaftig, es war in 
dieſem Zimmer, wo wir den Entſchluß faßten! An 
jenem Tiſch dort haben wir den Reiſeplan gemacht! 
Ach, wie ſo dauerhaft iſt das Holz, und wie ſo windig 
und nichtig ſind unſere Entwürfe!“ 
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Unmerklich fühlte ſich Renata von dem alten Reiz 
umſponnen. Leichter, als ſie es ſich in Prag in dem 
düſteren Palaſt der Lobkowitz gedacht, fand ſie ſich 
wieder in die früheren Verhältniſſe. Erbach hatte Recht, 
wenn er ſagte: 

„Wir wollen annehmen, liebe Renata, wir hätten 
in einem Zauberſchlaf gelegen, im Grunde iſt Alles 
um uns geblieben, wie es war, und erſcheint es uns 
anders, ſo iſt es Schuld des Schlafes, den wir uns 
noch nicht ganz aus den Augen gewiſcht haben.“ 

Den ernſten Willen, mit dem ſie hierher gekommen 
war, nicht ihre Anſchauungen zur Grundregel des Le— 
bens mit ihrem Gemahl zu machen, brauchte ſie gar 
nicht zu bethätigen: ſo beſtechend war der Eindruck 
ſeiner Perſönlichkeit; wie vordem war ſie von ihm be— 
zwungen. Dabei glaubte ſie eine Wandlung ſeines 
Weſens zum Ernſten und Maßvollen, ein edles Streben 
für das Allgemeine in ihm zu entdecken, das ſie wohl— 
thuend berührte; ſie hatte nicht mehr ſeinen Spott zu 
befürchten, wenn ſie die tragiſche Seite des Daſeins 
hervorhob. 

Sein Brief, erzählte ſie ihm, hätte ſie in eine 
unbeſchreibliche Aufregung verſetzt. Um keinen Preis 
hätte ſie eine Stunde länger geſäumt, als es die Vor— 
bereitungen zu der Reiſe durchaus nothwendig machten, 
um zu ihm aufzubrechen. Wie ſich ihr Verhältniß zu 
ihm künftighin auch geſtalten ſollte, das Bedürfniß, ihn 
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noch einmal zu ſehen und ſich mit ihm zu verſöhnen, 
habe alle Bedenklichkeiten zurückgedrängt. Möchte ſie 
doch die Welt eine leichtſinnige, wankelmüthige Frau 
ſchelten, die erſt von ihrem Gatten gegangen und dann 
wieder zu ihm zurückkehre: ſie ſei ihrem Herzen, ſeinen 
liebevollen Worten gefolgt. Ob er ſie wieder auf— 
nehmen oder verſtoßen wolle, das ſtehe bei ihm; außer 
ihm hätte ſie mit Allem auf Erden abgeſchloſſen, ſie 
gäbe ſich ganz in ſeine Gewalt. Auch die Sorge hätte 
ſie zu ihm getrieben: Procop von Thurm habe ihr bei 
ſeiner Durchreiſe durch Prag einen Beſuch gemacht 
und offen ſeine feindlichen Geſinnungen gegen ihn, den 
Grafen, eingeſtanden; ſie fürchte, eine Verſchwörung ſei 
wider ihn im Werke, die alte Gräfin Thurm jet ums 
verſöhnlich in ihrem Haſſe und böte Alles auf, ihm 
zu ſchaden und ihn zu vernichten. Möglich, daß ihre 
erregte Phantaſie ihr leere Schreckbilder vormale, 
aber ſie habe fern von ihm keinen Augenblick der Ruhe 
mehr gehabt. Als ſie von Gefahren gehört, die ihn 
bedrohten, habe ſie erſt empfunden, wie feſt und innig 
ſie noch mit ihm verbunden ſei. 

Erbach ließ ſie nicht weiter ſprechen; er ſuchte den 
leidenſchaftlichen Erguß ihres Herzens zu hemmen und 
ſanft zu beruhigen. Nicht noch einmal wollte er das 
Fahrzeug ſeines Lebens dem Meer dieſer ſtürmiſchen 
Empfindung anvertrauen, die wie die Fluth in gewiſſen 
Zwiſchenräumen ſtieg und fiel, ſondern es gleich in 
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einen jtilleren Hafen geleiten. Seine Seele war Re— 
nata gegenüber auf den Ton der Freundſchaft geſtimmt. 

„Hier giebt es keine Gefahren, meine Theuere“, 
ſagte er, „diejenigen ausgenommen, die wir uns ſelbſt 
mit unſeren Verſuchen, den Himmel zu erobern, ſchaffen. 
Wir führen ein ſtilles, arbeitſames Leben. Daß es 
nicht ganz ohne Gottesfurcht iſt, mag der Pater Roth— 
hahn beweiſen, der ſich wohl in unſerer Mitte fühlt. 
Die häßliche Ruine, die früher Ihre Augen beleidigt, 
hat ſich in einen ſtattlichen Thurm verwandelt. Vielen 
armen Leuten verſchafft der Bau Unterhalt und Ver— 
dienſt. Wenn ich eitel wäre, könnte ich ſtolz auf den 
guten Namen werden, den mein Geld mir in der 
ganzen Gegend bei dem Volke erworben hat. Und nun 
ſind Sie gekommen, mein Glück zu vollenden, ſchöne 
Stunden werden uns aufgehen. Es ſchließt ſich der 
Kreis guter und tüchtiger Menſchen um uns; nur 
Einer fehlt, der Beſte und Größte von Allen, der 
Kaiſer, doch ich hoffe, nicht auf immer! Er iſt wie 
die Götter der alten Fabelwelt und erſcheint dort am 
ſicherſten, wo man ihn am wenigſten vermuthet. Ich 
nenne mich ſeinen Schüler, denn ſein Beiſpiel hat mich 
aus einem Thoren und Müßiggänger zu einem thätigen 
Manne umgeſchaffen; ſollte er nicht neugierig fein, die 
Frucht ſeiner Saat zu ſehen?“ 

Als die Lichter angezündet wurden, kam die Reihe 
des Erzählens an Fritz Buchholz. 
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Auf Renata's ausdrücklichen Wunſch mußte Hedwig 
trotz ihres Sträubens in der Mitte der Herrſchaften 
bleiben. 

Dem guten Fritz war das Herz bei dem Anblick 
der Gräfin übergeſtrömt, hatte ſie doch ſeine Hedwig 
aus dem Kloſter, das ihm als das ſchrecklichſte Ge— 
fängniß auf Erden erſchien, befreit, warum ſollte er 
vor ihr Geheimniſſe haben? So hatte Renata ſeine 
Neigung zu dem Mädchen erfahren und war ſogleich 
bereit geweſen, ſie in jeder Weiſe zu unterſtützen. 

„Du darfit nicht fehlen, wenn er uns ſeine Aben— 
teuer berichtet“, hatte ſie auf Hedwig eingeſprochen, 
„ſind ſie doch ein Stück von Deinem Leben!“ 

Von ihrem Leben? s 

Hedwig verſtand nicht ganz, was ihre Herrin da— 
mit ſagen wollte; ihr war es dunkel, als ſei ihr Dichten 
und Trachten ſeit ihrer Trennung von Fritz ſeine 
eigenen, abſonderlichen Wege gegangen, die kein An— 
derer betreten konnte, ja, nach dem Schlage ihres Her— 
zens zu urtheilen, nicht einmal betreten ſollte. Mit 
einer Nadelarbeit beſchäftigt, ſaß ſie auf einem Schemel 
zu den Füßen ihrer Herrin, nur ſelten wagte ſie auf— 
zublicken. 

Bald nach ihrem Wiederſehen in Luciennes hatten 
ſich der Graf und Fritz getrennt, und der Letztere hatte 
endlich ſeinen Wanderſtab nach der Lombardei gerichtet. 
Ueber das Schickſal Hedwig's ſo weit beruhigt, als die 
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Umſtände es erlaubten, da er fie noch am Leben wußte 
und die Hoffnung hegen durfte, ihr noch einmal zu 
begegnen, hatte er ſich mit neuem Eifer ganz ſeinem 
Geſchäft und dem Zwecke, der ihn nach Süden geführt, 
gewidmet. Die Seidenfabriken Lombardiens, die Maul- 
beerpflanzungen, die Züchtung der Seidenwürmer, die 
Bereitung der Cocons, worin damals die Lombarden 
allen anderen Völkern Europa's voran waren, und 
worüber ſie eine Menge ſorgſam bewahrter Geheimmittel 
beſaßen, hatten die Augen und die Aufmerkſamkeit des 
jungen Mannes mehr als die Kirchen, Paläſte, die 
Bilder und Statuen in Anſpruch genommen. Der 
Geſchäftsmann hatte eben über die urſprüngliche Künſt— 
lernatur in ihm den Sieg davongetragen, jetzt um ſo 
mehr, wo er durch die Erweiterung und Vergrößerung 
ſeines Geſchäfts ſich und der Geliebten ein ſicheres 
und ſchönes Daſein zu gründen hoffte. Offen geſtand 
er, daß ihn die Natur Italiens wenig entzückt habe; 
auf die Gefahr hin, von den gnädigen Herrſchaften 
ausgelacht zu werden, wollte er ſeine Havellandſchaft 
und ſeine Kieferhaiden nicht gegen die Umgegend von 
Mailand oder Verona austauſchen, den bedeutendſten 
Eindruck hatte ihm Como mit ſeinem See gemacht, mit 
Paris aber und dem Garten von Verſailles könne nun 
gar nichts in Italien wetteifern. Der Graf fand dieſe 
Stimmung und dies Urtheil bei einem Manne, deſſen 
Blicke, ſtatt die ihm entgegentretende Schönheit voll 
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zu genießen, ſich immer nur ſehnſüchtig nach der deut- 
ſchen Heimath zurückgewendet hatten, durchaus begreif— 
lich und gerechtfertigt. Ueber Venedig — hier erröthete 
Renata im Gedenken des noch zwiſchen ihr und ihrem 
Gemahl ſchwebenden Geheimniſſes — war Fritz nach 
Wien gegangen, wo er mehrere Tage verweilt, in dem 
Controlorgange der Burg den Kaiſer geſehen und einen 
flüchtigen Gruß und einige huldvolle Worte von ihm 
wie im Fluge erhaſcht hatte. Die ganze Stadt ſei in 
banger Erwartung. Jeder ſuche ſie vor dem andern 
zu verbergen, und doch ſpräche man überall in den 
Schenken, in den Feſtbuden des Praters davon, daß 
es nächſtens wieder losgehen, daß es einen neuen Krieg 
geben werde. So höflich und gefällig die Wiener 
wären, ſo hätte ihn, den Preußen, doch mehr als ein 
ſchiefer Blick getroffen, und manche Schmährede, die 
ihn geärgert, ſei gegen ſeinen König gefallen. Daraus 
habe er denn leicht den Schluß ziehen können, daß 
wieder zwiſchen den alten Feinden etwas im Werke 
ſei. Die allergnädigſte Frau Kaiſerin wolle gar gern 
Frieden halten, aber die junge Majeſtät des Kaiſers 
ſinne auf Kriegsruhm und Eroberungen. Wo die zu 
machen wären, wiſſe er freilich nicht, aber von einem 
Schreiber bei dem preußiſchen Geſandten, der ſein 
Nachbarsſohn aus Brandenburg ſei, habe er gehört: der 
Kaiſer habe es auf Baiern abgeſehen. Sollten um der 
Baiern willen die Brandenburger ins Feld rücken? 
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Das wollte dem friedliebenden Fritz nicht ein- 
leuchten, und als ihm der Graf nun auseinanderſetzte, 
daß der preußiſche König in der Erwerbung Baierns 
durch den Kaiſer eine gefährliche Verrückung des Gleich— 
gewichts zwiſchen ſeinen und den öſterreichiſchen Staaten 
ſehen würde, ſagte Fritz: 

„Ew. Gnaden mögen es meiner Unwiſſenheit zugute 
halten, wenn ich mich in einen politiſchen Discurs 
wage. Das ſchickt ſich nicht für einen ſchlichten Bür— 
gersmann, höchſtens wenn er mit Seinesgleichen zu— 
ſammenſitzt, mag er ins Blaue hinein discuriren. Sein 
Geſchwätz bewegt keinen Federbuſch. Aber ich habe die 
ſchlechte Gewohnheit aus Frankreich mitgebracht, wo 
ſie auf den Gaſſen von nichts Anderem als von poli— 
tiſchen Dingen und den Menſchenrechten reden. Darum, 
gnädige Herrſchaften, mit Vergunſt! Was ſtreiten die 
Majeſtäten von Oeſterreich und Preußen und opfern 
Menſchen und Geld? Da ſie die Stärkſten im deutſchen 
Reiche ſind, ſollten ſie alles übrige Land unter ſich 
theilen, im Norden, wo wir faſt alle Proteſtanten ſind, 
der König, im Süden unter den Katholiſchen der Kaiſer 
regieren. Dann würde Friede und Wohlſtand im 
Lande ſein, das Commercium würde von Stadt zu 
Stadt erleichtert werden, der Verkehr und die Fabriken 
kämen in Aufnahme.“ 

Der Pater gab dieſen Anſichten ſeine vollkommene 
Zuſtimmung, der Reichsgraf lachte: daß ſei ein ſchönes 
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Land Utopia, das ſich der ehrliche Buchholz ausmale: 
er vergäße, daß die kleinen Fürſten und Herren ſich 
nicht ſo ohne Weiteres von den beiden Großen würden 
verſchlingen laſſen, ſie wüßten zu gut, daß ſie nur 
durch die Eiferſucht des Kaiſers und Königs ihre Herr— 
ſchaft friſteten, und würden Alles thun, dieſe Eiferſucht 
zu erhalten und zu ſchüren. Dagegen vertheidigte Fritz, 
der im Verlaufe des Geſprächs Feuer fing, ſeine Mei— 
nung: es gelte nur, daß die beiden Majeſtäten über 
Kurhüte und Fürſtenkronen weg ſich mit einander ver— 
ſtändigten, um Alles ins Gerade zu richten, ihm er— 
ſchien der Degen des Siegers als der beſte Rechtstitel 
und die ſicherſte Bürgſchaft des Friedens. 

Renata lenkte von dem Allgemeinen wieder auf 
das Perſönliche zurück, indem ſie von der Beunruhigung 
ſprach, die auch in Prag die Gemüther ergriffen hatte, 
auf Nachrichten aus der Kriegskanzlei her, die Feſtung 
in vertheidigungsfähigen Stand zu ſetzen und die Gar— 
niſon vollzählig zu halten: eine Unruhe, die ihre 
Abreiſe beſchleunigt hätte. Wenige Tage vor ihrem 
Aufbruch war Fritz in der böhmiſchen Hauptſtadt ein— 
getroffen. Er hatte einen Verſuch gemacht, in das 
Urſulinerinnenkloſter einzudringen, war aber nur bis 
zur Bekanntſchaft mit der Schweſter Pförtnerin ge— 
kommen, die nach vielem Hin- und Herreden ihn wegen 
der Jungfer Hedwig Rechberger an die Gräfin Erbach 
im Lobkowitz'ſchen Palaſt gewieſen. Noth bricht Eiſen; 
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jo überwand auch er feine natürliche Zaghaftigkeit und 
ſtellte ſich der gnädigen Gräfin vor. Die freundlichſte 
Aufnahme ward ihm zu Theil, und die Gräfin erlaubte 
ihm ſogar, die Reiſe nach der Tannburg in ihrem 
Geleit anzutreten. Ohne Unfall legten ſie dieſelbe 
zurück, obgleich ſie auf den Landſtraßen viel wanderndes 
Kriegsvolk trafen, das auf Pardubitz zu marſchirte, 
und Wegelagerer und Zigeuner unheilſtiftend ſeinen 
Spuren folgten. 

Daß Fritz Buchholz nun eine Reihe von Tagen 
Gaſt im Schloſſe bleiben müſſe, erſchien ſo ſelbſtver— 
ſtändlich, daß der Graf ſeines ſchüchternen Einſpruchs 
gar nicht achtete. Auch hatte der redliche Branden— 
burger es diesmal mit ſeiner Weigerung nicht ehrlich 
gemeint. Er hatte den Liſtigen ſpielen und nur den 
Eindruck gewahren wollen, den ſeine Ablehnung auf 
Hedwig machen würde. Aber der Liebe Mühe war 
umſonſt. Während er von der Nothwendigkeit ſeiner 
Heimkehr ſtotterte, daß ſein Haus nicht länger des 
Herrn — „und der Herrin“, wie Erbach boshaft ein— 
ſchaltete — entbehren könne, und dabei immer auf das 
Mädchen ſah, ob ſie noch nicht ihren Kopf erheben 
würde, ſtand dieſe leiſe, als habe ſie einen Befehl 
auszuführen, auf und verſchwand aus dem Gemache. 

An dieſem ganzen Abend kam ſie nicht wieder zum 
Vorſchein. „Wir müſſen ihr die Ruhe gönnen, ſich 
zu faſſen“, ſagte Renata zu dem Grafen. „Der An⸗ 
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blick des guten jungen Mannes ruft ihr ja auch die 
ſchmerzlichſten Erinnerungen an den Tod ihres Vaters 
und ihre Gefangenſchaft zurück. Allmälig werden ſich 
ihre Herzen wieder zuſammenfinden.“ 

Zu oft hatte der Graf von Fritz Buchholz in ihrer 
Gegenwart geſprochen, als daß Hedwig über ſeine Ab— 
ſichten hätte im Unklaren ſein können. Er wünſchte 
ihre Verbindung mit dieſem Manne, gerade wie ſie 
ihr Vater gewünſcht. War es eine Laune Erbach's oder 
ſeine Ueberzeugung, daß ihr Glück nirgends beſſer als 
an Buchholz' Seite geſichert ſei: genug, er würde ſeinen 
Willen durchſetzen. Und ſie? Mit heimlichem Bangen 
hatte ſie der Ankunft ihres ehemaligen Reiſegefährten 
entgegengeſehen. War ſie noch frei, war ſie ihm ſchon 
durch die Umſtände und den Entſchluß der Anderen, in 
deren Macht ihr Geſchick lag, verlobt? Plötzlich war dieſe 
Gewiſſensfrage, die zu löſen ſie ſtets hinausgeſchoben 
hatte, vor ſie hingetreten. Unerwartet war er gekommen, 
im Geſicht der Gräfin hatte ſie geleſen, daß auch dieſe 
für ſeine Wünſche gewonnen ſei. Zärtlich und be— 
fangen wie vor einem Jahre hingen die Augen des 
treuen Mannes an ihr. Seine Liebe wie ſeine Blödig— 
keit hatte er von der weiten Reiſe unverſehrt zurück— 
gebracht. Schüchtern ſtreckte ſich ihr ſeine Hand ent— 
gegen, ſie brauchte ſie nur feſtzuhalten. Warum 
ſchwankte ſie? Warum war ihr das Herz ſo ſchwer? 
Konnte ſie je hoffen, einen beſſeren Mann als Fritz 
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Buchholz zu finden? Wohin wollten ſich ihre Gedanken 
verirren? Im Kloſter hatten ihr die Nonnen viel- 
mals die Gottſeligkeit des jungfräulichen Standes ge— 
prieſen; ſollte ſie unverheirathet bleiben und nur einer 
großen und heiligen Erinnerung gewidmet leben? Auch 
eine Nonne, wenngleich in anderem Sinne als in dem 
der Kirche? Ueber ihrem Bette hing ein kleines Paſtell— 
bild des Kaiſers, das ihr der Graf geſchenkt. Sie 
erröthete und ſchlug die Hände über das Geſicht, ob— 
ſchon es dunkel in ihrer Kammer war. Ein ſchwacher 
Schein des Mondes dämmerte durch die Scheiben des 
Fenſters und glitt über ihr blondes Haar, das in 
dichten Flechten kranzweiſe um ihr Haupt geflochten 
war. 

So ſaß ſie lange, ohne ſich zu rühren, auf dem 
Holzſchemel. War es denn möglich, daß noch Anderen 
ſo wunderbare Begebenheiten zuſtoßen konnten, als ſie 
erlebt hatte? Ihr, einer armen Magd, hatte ein Graf 
die Geſtirne des Himmels gezeigt und den Lauf der 
Planeten erklärt; ein Kaiſer hatte mit ihr geredet und 
ihr ein Geſchenk gebracht. Immer ſeltſamer hatte ſich 
ſeitdem ihr Leben geſtaltet. Um ein junges adeliges 
Fräulein zu retten, hatte ſie ſich für daſſelbe ausge— 
geben und war in ein Kloſter geführt worden. Ihr 
Vater ſtarb, ein Opfer ſeiner Pflichttreue, eines ge— 
heimnißvollen Todes. Eine Weile konnte ſie ſich in 
der Einſamkeit und Gefangenſchaft für eine lebendig 
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Begrabene halten. Wieder aber trat ein Wunder ein, 
ſie zu befreien. Rothhahn erſcheint im Kloſter; ſie 
zweifelt nicht, daß der Graf, wohl gar noch ein Höherer, 
ihn geſendet habe, und der Pater beſtärkt ſie in dieſem 
Glauben. Wer wird ſich um einer Magd willen ſo 
große Sorgen machen? Und doch iſt in der Kanzlei 
des Kaiſers von ihr geſprochen worden, der alte vor— 
nehme Herr, dem ſie vor wenigen Tagen begegnet, 
hat es verſichert. Mrakotin, der Zauberer und Pro— 
phet, nennt ſie die weiße Jungfrau . . . Umfließt ſie 
wirklich, wenn auch ihr ſelbſt nicht ſichtbar, ein leuch— 
tendes, himmliſches Gewand? Wie emporgehoben fühlt 
ſie ſich, ein Schauer erfaßt ihr Herz. Es ſchlägt ſo 
eigen unter dem goldenen Kreuz des Kaiſers. Jene 
unbeſchreibliche Sehnſucht und Verzückung, welche die 
Nonnen die Liebe zu ihrem göttlichen Bräutigam nennen, 
durchzittert auch ſie. Nur iſt es kein Phantaſiegebild, 
dem ihre Träume ſich zuwenden; ihr Geliebter lebt, 
ſie hat ihn geſehen und ſein Kleid berührt. Aber im 
Uebrigen iſt er ihr ſo unerreichbar, wie den Nonnen 
der König des Himmels. In einer myſtiſchen Ver— 
lobung endet dieſe Liebe. Sollte ſie ebenſo handeln? 
Oder die Gattin eines guten, ſtillen Mannes werden, 
ſtatt ohne Ziel und Genuß ſich in der ewig uner— 
widerten Liebe zu einem Kaiſer verzehren? Einen 
Kaiſer lieben! Der Gedanke traf ſie wie ein Wetter— 
ſchlag. Wenn eine niedere Magd ihr Auge zu der 
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Majeſtät erhebt, begeht fie nicht ein Verbrechen? Wie 
unrecht iſt die Behauptung, daß man im Schlaf und 
Traum nicht ſündigen könne! 

Sie ſtand an einem Wendepunkt ihres Lebens, 
zwiſchen einem friedlichen Hauſe und unſtäter Wande— 
rung konnte ſie wählen. Doch war es nicht die Ab— 
neigung, ihren Wünſchen zu entſagen, allein, die ſie 
in ihrer Entſcheidung ſchwanken ließ; etwas in ihrem 
Herzen ſträubte ſich gegen die Lüge: einem Manne 
Liebe und Treue zu geloben, während doch ihre Seele 
einem Andern gehörte. Daß dieſer Andere ſich um 
ihre Liebe niemals kümmern würde, daß kein Pfad 
von ſeinem Thron zu ihrer Hütte führte, änderte nach 
ihrer Meinung das Verhältniß nicht. Das Kloſter 
hatte ihren Sinn für Gewiſſensfragen und Zweifel 
geſchärft. Wer gab ihr in ihrer Verwirrung einen 
Rath und beſtimmte ihren unſichern Willen? Wem 
in ihrer Umgebung konnte ſie ſich vertrauen? Wie 
durfte ſie es auch nur mit einem halben Wort ein— 
geſtehen, daß ſie den Kaiſer liebte! Mit Schmach und 
Schande würde man die hochmüthige Dirne verſtoßen 
oder ſie als eine Irrſinnige behandelt haben. Welch' 
andern Grund aber als dies innere Widerſtreben ver— 
mochte ſie gegen eine Heirath mit Fritz Buchholz gel— 
tend zu machen? Hatten der Graf und die Gräfin es 
um fie verdient, daß fie ihrem Lieblingsplan ſich wider 
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fette, einem Plan, in dem nach menſchlichem Bedünken 
ihr Glück feſt und dauerhaft begründet war? 

Stärker und voller fiel der Mondſchein in ihre 
Kammer, und eine Stimme, deren ſanften, ſich dem 
Ohre einſchmeichelnden Ton ſie kannte, ſagte: 

„Liebe Hedwig!“ 

Eine Geſtalt ſtand im Schatten an der Thür: der 
Pater Rothhahn. Wie war er nur hereingekommen? 
Weder das Geräuſch ſeiner Schritte, noch das Auf— 
klinken der Thür hatte Hedwig gehört. 

Die Hände glitten von ihrem Geſicht, zitternd ſaß 
ſie auf dem Schemel ihm gegenüber, ſie in der Helle, 
er im Dunkeln. 

„Mein Kind“, ſagte Rothhahn, ohne ſich von der 
Stelle zu bewegen, „das Wiederſehen Deines Reiſe— 
gefährten hat Dich mächtig aufgeregt. Ich habe es 
Dir angemerkt, Dein Herz iſt voll Unruhe und Sorgen, 
wie dies enden ſoll.“ 

„Hochwürdiger Herr, Sie wiſſen, daß der Graf . . .“ 

„Du brauchſt nicht zu vollenden. Der Graf will 
Dich mit dem jungen Manne verheirathen; wenn Dein 
Vater noch lebte, würde er daſſelbe wollen.“ 

„Mein Vater würde ſein Kind anhören und es 
nicht wider ſeinen Willen einem Fremden übergeben.“ 

„Prüfe Dich wohl, ehe Du Dich entſcheideſt. Was 
haſt Du gegen Fritz Buchholz?“ 

Wußte er es nicht? Er, der vom Kaiſer zu ihr 
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gejendet worden? Sie ſenkte den Kopf und preßte 
ihre Hand auf das Herz, als wollte ſie mit dieſer 
Bewegung ſagen: 

Hier liegt es! 

Im nächſten Augenblicke hatte ſie ſich ihm zu Füßen 
geworfen. 

„Ich hoffe auf Ihren Rath und Schutz, hochwür— 
diger Herr“, bat ſie mit ſtockender Stimme. „Sie 
verſtehen meine Zweifel und meine Beängſtigungen. 
Zu ſchwere Prüfungen ſendet mir Gott. Ich bin in 
ein Irrſal verſtrickt, aus dem ich mich allein nicht 
herauszufinden vermag. Iſt es meine Schuld, iſt es 
eine beſondere Gnadenwahl? Ich bin ein armes, un— 
wiſſendes Geſchöpf. Will Gott die Magd erhöhen, 
oder ſoll ich ob meines Stolzes gedemüthigt werden?“ 

„Harre aus!“ entgegnete Rothhahn. „Ich wollte 
Dich nur prüfen, ob Du in der Stunde der Entſchei— 
dung Muth und Entſchloſſenheit genug beſitzen würdeſt, 
nur Deinem Herzen und Deiner höheren Beſtimmung 
zu folgen. Was wiſſen wir von den Geheimniſſen 
Gottes? Er will Dich ſeinen eigenen Weg geleiten, 
gehorche ihm blindlings. Ich werde die Gräfin vor— 
bereiten, daß Du in ihr eine Freundin findeſt, wenn 
ſie Dich zu dieſer Verbindung zwingen wollten. Fürchte 
nichts! Immer ſtrahlender geht Dein Stern am Him— 
mel empor. Du wirſt nach Wien kommen und den 
Kaiſer ſehen.“ 
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„Den Kaiſer!“ jauchzte Hedwig auf. 

Rothhahn's Worte hatten die Bande ihrer Seele 
gelöſt. Sie wollte zu ihm aufſchauen, aber ſie blickte 
nur ins Leere. Lautlos wie er gekommen, war er aus 
der Kammer gewichen. Es war ganz dunkel darin 
geworden. Sie trat an das Fenſter; aus der Tiefe 
des Himmels funkelten ihr die Sterne entgegen, und 
es war ihr, als ſeien die hellſten unter ihnen zwei 
große leuchtende blaue Augen, die freundlich auf ſie 
niederſähen. 


Sechstes Capitel. 


— — 


Die alten glücklichen Tage der Tannburg ſchienen 
heute wieder auferſtanden zu ſein. Es war wie da— 
mals, als der Graf mit Feſten und Huldigungen aller 
Art um die Liebe der ſchönen Renata warb. Kaum 
konnten die Gäſte und die Diener einen Unterſchied 
zwiſchen der Vergangenheit und der Gegenwart ent— 
decken. Mit Fichtenzweigen waren die Fenſter und 
Thore geſchmückt, an dem Thurm hatte Blanchard wie 
damals ſeine bunten Lampen für den Abend zu einer 
glänzenden Erleuchtung aufgehängt. In fröhlichſter 
Laune empfing Paul ſeine Gäſte, alles Gezänk, Neid 
und Mißgunſt waren wenigſtens für dieſen Tag ver— 
geſſen. Die Gegenwart Renata's verbannte auch den 
leiſeſten ſtörenden Ton früherer Verſtimmung. Wenn 
ſeine Gemahlin ſich wieder mit ihm verſöhnt, warum 
ſollten die Anderen zögern, auch ihrerſeits mit dem 
Grafen ihren Frieden zu ſchließen? 

Verwunderte Geſichter hatte es genug gegeben, als 
die ſchöne Gräfin auf den oberen Stufen der Treppe 
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ihren Gäſten entgegentrat, ihnen den Willkommensgruß 
bietend. Das war etwas ſo Unerwartetes, daß einige 
der Edelleute ſprachlos daſtanden und nicht wußten, 
welche Mienen ſie zu dieſem Schauſpiel machen ſollten. 

„Dieſer Graf Erbach!“ hieß es dann. „Welch' 
ein Pfifficus!“ 

„Ein galanter Mann, wie es keinen zweiten in 
ganz Oeſterreich giebt!“ 

„Und ein Politicus, der die Leute zu überraſchen 
verſteht!“ 

Das Roth holder Scham lag auf Renata's Wangen, 
ihre braunen Augen blickten ſanft und glücklich. Vor 
der Freude, wieder einmal im eigenen wohl eingerich— 
teten Hauſe die Pflichten der Wirthin üben zu können, 
war der Zug des Leidens aus ihrem Antlitz faſt ganz 
gewichen, und was davon noch zurückgeblieben, umfloß 
ſie wie ein zarter ätheriſcher Duft. 

Die Menge der Gäſte, die Beſichtigung des Thurms, 
die Erfindung Blanchard's, die Anmuth der Gräfin 
halfen leicht und ſicher über die erſten Unbehaglich— 
keiten und Fragen fort, die immer entſtehen, wenn 
eine Geſellſchaft ſich nach längerer Entfremdung wieder 
vereinigt. 

Das große Bild des Kaiſers, das an der einen 
Wand des Speiſeſaales, den Eintretenden gegenüber, 
in einſamer Majeſtät hing — der Kaiſer ſtehend, im 
Purpurmantel, die Hand am Degen, die Krone neben 
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ihm auf einem Marmortiſch — that feine gute Wir⸗ 
kung. Es war erſt vor einigen Wochen aus Wien 
angekommen, das wohlgelungene Werk eines italieniſchen 
Malers. Wie ungünſtig dieſe böhmiſchen Herren auch 
über die Neuerungen Joſef's urtheilten, im Angeſicht 
der Majeſtät ſiegte das Gefühl der Unterthanentreue 
über ihren Verdruß. Mochte der Graf immerhin ein 
Freigeiſt, ein Freimaurer und Philantrop fein — Be— 
griffe, die ſich in den meiſten dieſer Köpfe zu einer 
einzigen bedenklichen Vorſtellung zuſammenſchloſſen — 
an ſeiner Liebe und Treue gegen den Kaiſer war nicht 
zu zweifeln. Und dieſe Tugend löſchte viele Fehler 
aus. Dabei behandelte er ſeine Gäſte mit ausgeſuchter 
Höflichkeit, und wußte beſſer als der alte Lobkowitz 
ſeine Ueberlegenheit zu verbergen und ſeine Satyre 
zu zügeln. In der Behandlung menſchlicher Schwächen 
hatte er ſich den armen Porik zum Vorbild gewählt. 
Warum ſollte er den Anderen nicht ihre Steckenpferde 
laſſen, da er ſelbſt, natürlich nicht zum Vergnügen 
ſeiner Umgebung, mehr als eines ritt? 

Die Vorurtheile der Adeligen durften an einem 
ſolchen Tage nicht hervorgekehrt werden. Das Richt— 
feſt eines Hauſes verträgt nicht den ausſchließlichen 
Ton der Vornehmen. So erregte es keinen Anſtoß, 
daß neben Blanchard, den ſeine Eigenſchaft eines Er— 
finders und noch mehr der Vorzug, ein Franzoſe zu 
ſein, unmittelbar in den Kreis der Edelleute führte, 
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auch Fritz Buchholz und der Baumeiſter ſich beſcheiden 
in der Geſellſchaft bewegten. 

Am nächſten Tage ſollten die ſächſiſchen Arbeiter 
aufbrechen und über die Grenze nach dem Kurfürſten— 
thum zurückkehren, die beſten wollte der Graf mit dem 
Eintritt der beſſeren Jahreszeit wieder bei dem Bau 
des kleinen Jagdſchloſſes an der Dubnitzer Feldmark 
beſchäftigen. Heute war ihnen ein ſtattliches Feſtmahl 
bereitet. Vor dem Schloſſe hatte Erbach eine weit— 
läufige hölzerne Halle aufſchlagen laſſen, in der ſie 
eſſen und tanzen ſollten. Die Mädchen und jüngeren 
Weiber des Dorfes waren bereitwillig auf die Ein— 
ladung des Grafen, an dem Feſt theilzunehmen, ein— 
gegangen, die Alten hatten zuerſt gebrummt, aber 
zuletzt ſich den Wünſchen der Jugend bequemt. Nur 
eine kleine Zahl finſterer Eiferer hielt ſich fern, das 
Feſt des lutheriſchen Ketzers als eine Baalsfeier ver— 
wünſchend. Erbach lachte darüber und ſagte zu dem 
Pfarrer, der in „pflichtſchuldiger Submiſſion“, dem 
Herrn ſeinen Glückwunſch darzubringen, auf das Schloß 
gekommen war: 

„Da haben wir's, Hochwürden! Es ſind doch 
Wölfe in Ihren Schafſtall gebrochen. Denn nimmer— 
mehr ſind dieſe Trotzköpfe gute Katholiken. Würden 
ſie ſonſt nicht Ihrem Beiſpiel, dem Beiſpiel ihres guten 
Hirten, gefolgt ſein und meinen Wein koſten?“ 

Trotz ſeiner Asceſe verſtand ſich Haslick zu gut 
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daß er ſich die letzten Worte hätte zweimal ſollen ſagen 
laſſen. Seine ſtrengen Anſichten über den Verkehr 
mit dem ungläubigen Grafen hielten vor deſſen Lie— 
benswürdigkeit und einer Flaſche guten Rheinweins 
niemals lange Stand. Wie ſoll man überdies hinter 
die Geheimniſſe eines Mannes kommen und in ſeine 
Seele blicken, wenn man nicht mit ihm trinkt? Was 
verſchlug es der Kirche, daß er ſich einmal mit einem 
Ketzer gütlich that? Beging doch der gelehrte Pater 
Rothhahn ſchon ſeit einer Reihe von Wochen dieſe 
Sünde, und ſie ſchien ihm trefflich anzuſchlagen. Er 
aber, Gregor Haslick, hatte einen viel höheren Zweck, 
als nur ſein leibliches Wohlergehen im Auge. Bei 
dieſem Feſte hoffte er dies und jenes zu erſpähen, von 
der Dienerſchaft eine Mittheilung zu erfahren, halbe 
Worte, Winke und Geflüſter aufzufangen; darauf hin, 
wie er verſprochen, wollte er dem Fürſten einen Be— 
richt erſtatten. Heimlich hatte er die Unzufriedenheit 
im Dorfe geſchürt und war jetzt neugierig, ob es beim 
Murren bleiben oder ein Tumult die Freude ſtören 
würde. Aber der Pfarrer dachte, und Gott Bacchus 
lenkte. Einmal im Schloſſe, in der Mitte der luſtigen 
und derben Junker, die ihn mit ſeinen Teufelsbeſchwö— 
rungen gegen Wenzel Swoboda aufzogen, erlag er 
bald dem Thyrſusſtabe des Gottes. Seine Beobach— 
tungen beſchränkten ſich auf einen engen Kreis. Die 
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Gräfin wechjelte einige Worte mit ihm, aus denen er 
die Ueberzeugung ſchöpfte, daß ſie ſich glücklich fühle 
und ihre Entfernung von ihrem Gemahl bedauere. An 
dieſer Seite den Grafen zu kränken und zu verwunden, 
hatte der Fürſt offenbar keine Ausſicht mehr. Aus dem 
jungen Brandenburger, mit dem ſich Gregor unter dem 
Vorwande zu ſchaffen machte, er möge ihm von dem 
Lande Italien erzählen, war nichts herauszubringen. 
Fritz hing ſo ganz ſeinen Liebesträumen nach, daß er 
dadurch, wie der Nachtwandler gegen den Schwindel, 
ſo gegen alle Fallen geſichert war, die der Pfarrer 
ihm ſtellte. Dieſem harmloſen Gemüthe war es nicht 
einzureden, daß die Verſöhnung Renata's mit ihrem 
Gemahl einen andern Grund haben ſollte, als ihre 
Sehnſucht nach ihm und einem friedlichen Leben. So 
eindringlich ſprach er in dieſem Sinn, daß er den 
weinſeligen Gregor faſt zu ſeiner Meinung bekehrte. 

Warum ſuchen, was ſo nahe liegt? ſagte der Pfarrer 
endlich zu ſich ſelbſt. Die Frau Gräfin iſt in ihren Mann 
verliebt. De gustibus non est disputandum. Wenn 
der Fürſt dies nicht einſehen will, iſt es meine Schuld? 

Noch weniger Glück hatte Gregor mit ſeinen Nach— 
forſchungen nach dem Haupt der Sectirer. 

Ein Gerücht, dem auch Lobkowitz Glauben geſchenkt 
hatte, behauptete, daß Mrakotin eine Zuflucht in der 
Tannburg gefunden. Aber Jeder, dem der Pfarrer 
darauf hin mit Fragen zuſetzte, hatte nur ein lautes 
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Gelächter dafür, fo daß er endlich verdroſſen alle dieſe 
Unterſuchungen aufgab und mit Rothhahn anſtieß, der 
ihm freundlich über den Tiſch das Horaziſche carpe 
diem! zurief. 

In ſolcher Feſtſtimmung befand ſich die ganze Ge— 
ſellſchaft. Kam neben luſtigen Scherzreden und Ge— 
ſchichten ein ernſtes Geſpräch auf, ſo betraf es Blan— 
chard's Erfindung. Die Herren gaben plötzlich eine 
Theilnahme für die Naturwiſſenſchaft zu erkennen, von 
der ſie ſich ſelbſt noch vor wenigen Tagen nichts hatten 
träumen laſſen; die Eifrigſten zeigten ſogar ein Ver— 
langen, Paul's Sammlungen zu ſehen, und er mußte, 
um ſie zufriedenzuſtellen, ihnen ſeinen Bibliotheksſaal 
öffnen und ſie darin umherführen. So gering ſeine 
Schätze an Herbarien, Steinen und Muſcheln auch 
waren, ſie erregten dennoch nicht geringe Bewunderung. 
Im Hinblick auf die Flugmaſchine ſtellte ſich den Edel— 
leuten die Liebhaberei Erbach's in einem günſtigeren 
Lichte dar; ſie war nicht eine Schwärmerei ins Blaue 
hinein, ſondern verfolgte und erreichte beſtimmte nütz— 
liche, vielleicht gar gewinnbringende Zwecke. Der 
Erfolg hatte, was bisher für Thorheit gegolten, zur 
Weisheit geſtempelt. Dem Pfarrer hatte es, wie ein 
alter Herr behauptete, der Teufel am ärgſten angethan; 
er betrachtete die ſeltſam geformten amerikaniſchen 
Farrnkräuter, die Baſalte und Quarze, die Lavaſtücke 
vom Aetna, die verſteinten Hölzer und die Mücken im 
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Bernſtein mit einer Aufgeregtheit, daß ihn Rothhahn 
fragte, ob er denn noch heute in die geheime Werkſtätte 
des Demiurgos hinabſteigen wolle. Vor dem griechi— 
ſchen Namen ſchlug Haslick ein Kreuz und wendete 
ängſtlich den Kopf ab. 

Dennoch konnte er ſich nicht enthalten, als die 
Geſellſchaft den Saal verließ, noch einen Blick hinter 
ſich auf die Glasſchränke mit den wunderſamen Dingen 
zu werfen, an denen nach ſeinem engen Verſtändniß etwas 
von magiſcher Kunſt haftete. Oder galt ſein Blick dem 
Schreibtiſch des Grafen, an dem er ſich vorhin zu 
ſchaffen gemacht, um die bunten, eingelegten Hölzer, 
deren kunſtvolle Zuſammenſtellung ihm aufgefallen war, 
beſſer betrachten zu können? 

Nach dem Mittagsmahl machten ſie eine Fahrt 
durch den Wald nach dem zerſtörten Jagdhauſe, zu 
an zu Pferde, zu Fuß, wie Jeden die Neigung 
trieb. Die Ruine hatte ſeit den Verſammlungen der 
Sectirer eine gewiſſe Berühmtheit erlangt. Sichtbar 
trat ihnen der Wechſel des Irdiſchen in dieſen Trüm— 
mern entgegen. Nacheinander hatten ſie fröhlichen 
Jagdgeſellſchaften, Soldaten und Wegelagerern, zuletzt 
dem Propheten und den Jüngern eines neuen Glau— 
bens und einer neuen Welteinrichtung Obdach gegeben. 
Tafellieder und Trinkſprüche hatten mit Commando— 
worten und kriegeriſchen Trompeten und dieſe wieder 
mit Pſalmen und Predigten abgewechſelt. Launig 
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wußte Paul alle dieſe Geſchicke in einer kurzen, mit 
Beifall aufgenommenen Rede zu ſchildern. Mit Aus— 
nahme weniger Aengſtlichen legte Keiner der geiſtlichen 
Bewegung im Lande ein großes Gewicht bei, die Kirche 
ſei ſtark genug, ſolche Schwankungen ohne Gefahr zu 
ertragen. Es mochte Höflichkeit gegen den lutheriſchen 
Grafen ſein, aber die Mehrzahl ſchien den Plänen des 
Kaiſers in Betreff allgemeiner Religionsduldung nicht 
abgeneigt. Gerade die Vornehmſten empfanden das 

eißverhältniß, in dem Oeſterreich in Bildung und 
Wohlhabenheit zu den anderen Ländern des deutſchen 
Reiches ſtand, mit Unbehagen. Noch ſahen die großen 
Adelsgeſchlechter in dem Staate etwas wie ihr aus— 
ſchließliches Eigenthum und fühlten in der Ueberflüge— 
lung Oeſterreichs durch das kleine, verachtete, barbariſche 
Preußen gleichſam eine perſönliche Kränkung. Daß 
eine innere Umgeſtaltung des Staates nöthig ſei, um 
ihm ſein früheres Gewicht in den deutſchen Angelegen— 
heiten wieder zu verſchaffen, wollten ſie freilich nicht 
zugeben. Der aufgeklärte Despotismus Friedrich's II., 
den Joſef nachzuahmen ſich anſchickte, erregte ihre Furcht 
und ihren Zorn. Vor dieſer Gleichmacherei, wie ſie 
es nannten, konnten auch ihre Privilegien und Vor— 
rechte keine Gnade finden. War es nicht gerathener, 
ſtatt den Staat in ſeinen Tiefen zu erſchüttern, ihm 
durch die Erwerbung des ſüdlichen Baierns Stärke 
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und Ausdehnung in einem Grade zu verſchaffen, daß 
dadurch der Verluſt Schleſiens aufgewogen würde? 

Immer jedoch wurde der Ernſt durch Scherz und 
Witz unterbrochen. Lag Alles, was man hoffte oder 
fürchtete, doch noch in weitem Feld, in dem Schleier 
der Zukunft verborgen. Als die Geſellſchaft mit der 
Dämmerung von dem Jagdhauſe aufbrach, war nur 
die eine Frage in Aller Munde: 

„Welch' Schauſpiel haben uns der Graf und 
Blanchard für den Abend aufgeſpart?“ 

Um die letzten Vorbereitungen zu ſeiner Erleuch⸗ 
tung des Thurms zu treffen und genau zu überwachen, 
war Blanchard im Schloſſe zurückgeblieben, und Fritz 
hatte ſich ihm angeſchloſſen. 

Die günſtige Gelegenheit, die ihm das Feſt bot, 
wollte er ſich nicht entſchlüpfen laſſen und ſich endlich 
das Wort ſeines Schickſals aus Hedwig's Munde 
holen. 

Für das junge Mädchen hatte der Tag ſo viel 
Arbeit und Mühe gebracht, daß ſie bisher noch keine 
Muße für träumeriſche Gedanken gehabt und ihres 
Liebhabers faſt vergeſſen hatte. Wenigſtens heute er— 
wartete ſie keine Erklärung von ihm und glaubte ſich 
in ihrer Geſchäftigkeit geſichert. Um ſo heftiger erſchrak 
ſie, als ſie nach einem Gange durch die Halle, um ſich 
zu überzeugen, daß Alles für den Abendſchmaus der 
Arbeiter hergerichtet fei, an dem Eingang auf Zdenko 

88 


180 


traf. Die Arme übereinander geſchlagen, den oberen 
Theil des Geſichtes von der niedergeſchlagenen Hut— 
krempe bedeckt, ſtand er an einem der Holzpfoften 
gelehnt. Sie erkannte ihn erſt, als es zu ſpät war, 
ihm auszuweichen. 

„Heiſa!“ ſagte er und hielt ſie am Rock feſt, „Du 
haſt nicht geglaubt, daß ich heraufkommen würde. Aber 
da bin ich! Der flachsköpfige Deutſche iſt wieder im 
Schloß, und Du willſt mit ihm davonlaufen, wie vor 
einem Jahre. Haha! Wie vor einem Jahre! Damals 
iſt es Euch beiden ſchlecht bekommen!“ 

Nur der Wein konnte ihm Muth gemacht haben, 
ſo mit ihr zu reden. 

„Geh'!“ erwiederte ſie ſtreng. „Laß mein Kleid 
los, wenn ich nicht die Diener rufen ſoll!“ 

„Bin ich ein Hund, den man mit dem Stock weg— 
jagt? Dein Vater hat mich einmal mit dem Stock 
bedroht . . . Aber die Hunde heulen nicht bloß, ſie 
können auch beißen! Wo iſt nun Dein Vater?“ 

„Rede nicht von meinem Vater. Sein Name ſoll 
nicht in Deinem Munde verunehrt werden.“ 

Zdenko lachte grimmig auf und ſchlug den Hut 
zurück. Alle ſchlimmen Leidenſchaften glühten, von der 
Trunkenheit noch mehr entflammt, in ſeinem häßlichen 
Geſicht. 

„Hochmüthige Dirne!“ ſchrie er. „Es geht zu Ende 
mit Euch Allen! Du haſt mich mit Füßen weggeſtoßen, 


und ich hab' es ertragen. Jetzt aber iſt meine Geduld 
aus! Ganz ausgeblaſen, wie die letzte Kohle auf dem 
Herd! Mordio! Feurjo! Wo habt Ihr den Mann 
gelaſſen, den ich zu Euch gebracht? Ich Dummkopf! 
Euch den Heiligen anzuvertrauen! Ihr habt ihn in 
das Verließ Eures Thurms geworfen! Ihr habt ihn 
eingemauert! Doch Gott und Zdenko werden ihn 
retten! Feurjo! Wenn Alles in Feuer ſteht, wird er 
unverſehrt durch die Flammen ſchreiten!“ 

Seine Stimme war bei den letzten Worten zu 
einem heiſeren Geflüſter herabgeſunken, ſeine Augen 
wurden gläſerner und mit den Händen focht er in der 
Luft umher. Andere Bauern, die eben in die Halle 
traten, drängten ihn beiſeite und befreiten Hedwig von 
ſeiner unliebſamen Berührung. 

Eine Weile hörte ſie ihn noch lärmen und fluchen, 
dann fing die Menge zu ſingen an, und die Muſikanten 
auf der Eſtrade ſtimmten ihre Geigen und Bäſſe. 

Hart an der Ringmauer des Schloſſes, auf einer 
ſteinernen Bank, ruhte Hedwig aus. Ihr Buſen wogte, 
nicht ſowohl vor Schrecken, als vor Widerwillen. Wie 
ſie ſich geſcheut hätte, in einen Pfuhl zu treten, ſo 
empörte ſich das Gefühl der Reinheit und Scham in 
ihr gegen die Leidenſchaft, mit der Zdenko ſie ſeit 
Jahren verfolgte. Wie vor einem Molch hatte ſie ſich 
ſchon als Kind vor dem heimtückiſchen Burſchen ge— 
fürchtet, obgleich er Alles that, was er ihr an den 
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Augen abſehen konnte. Damals hatte fie ſeine Ge— 
ſchenke, die Blumen, die Vogelneſter und das Kätzlein, 
das er ihr gebracht, zurückgewieſen; ſpäter hatte ſie ihn 
überall vermieden. Allein weder ihre Gleichgültigkeit, 
noch ihr Abſcheu, weder die Drohungen ihres Vaters, 
noch das Verbot des Grafen, ſie zu beläſtigen, ver— 
mochten den Sinn Zdenko's zu wandeln. Gerade der 
Widerſtand, den ihm Hedwig bot, verſtärkte in ſeinem 
trotzigen Herzen die Gewalt ſeiner Leidenſchaft; ſie wurde 
eine Art Wahnſinn, als die myſtiſchen Reden des 
mähriſchen Sehers von der weißen, das Gottesreich 
herbeiführenden Jungfrau ſich in ſeinen Vorſtellungen 
mit der Erſcheinung Hedwig's verbanden. Zu dem 
ſinnlichen Reize, den ihm das Mädchen erregte, geſellte 
ſich der phantaſtiſche Zauber. 

Auf der Bank ſitzend, blickte Hedwig in die herbſt— 
liche Landſchaft. Trotz der Kühle war es ihr heiß und 
ſchwül um Bruſt und Haupt. 

Beabſichtigte Zdenko eine frevelhafte That, oder 
waren ſeine frechen Worte nur die Wirkung des 
Rauſches? Hatte er nicht von Brand und Feuer ge— 
ſprochen? Deutlich ſtand das Bild der großen Feuers— 
brunſt, die den alten Thurm zerſtört hatte, vor ihrem 
Geiſte. Vor wenigen Wochen, am 13. October, war 
es wieder jährig geworden. 

Kurz vorher wurde damals in dem Schloſſe ein 
Feſt gefeiert, ſo luſtig wie das heutige, ſo ſtrahlend. 
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War es nicht eine kecke Herausforderung des Schick— 
ſals, wenn Blanchard heute wieder wie an jenem Tage 
das Schloß, wie er ſagte, illuminiren und ein präch— 
tiges Feuerwerk abbrennen wollte? Dann war die 
ſchreckliche Nacht hereingebrochen, wo der Graf mit 
Gefahr ſeines Lebens das ihres Vaters — ach, nur 
für eine kurze Friſt! — gerettet hatte. Sie wurde 
den Verdacht nicht los, daß Zdenko jenen Brand an— 
gelegt hätte. Plötzlich war in ihr der Argwohn auf— 
geſtiegen, nun ließ er ſich nicht mehr verbannen. Je 
eifriger ſie ſich einredete, nur ihre Abneigung und die 
Tollheit des Trunkenen hätten ſolch' abſcheulichen Ge— 
danken in ihr erweckt, um ſo ſtärker wuchs ihre Unruhe 
und Beängſtigung. Wo blieb nur der Graf mit ſeinen 
Gäſten? Die Gegenwart der Herren würde den Ueber— 
muth wie die Rachſucht Zdenko's einſchüchtern. 

„Hier ſitzt die Jungfer?“ ſagte Fritz Buchholz, der 
unbemerkt von ihr, da ſie den Rücken dem Schloſſe 
zuwendete, aus dem Portal geſchritten kam. „Sie 
wird ſich in der Abendluft erkälten! Wonach ſchaut 
Sie nur ſo ängſtlich aus?“ 

„Dauert es auch Ihm nicht zu lange, Herr Buch— 
holz, daß die Geſellſchaft noch immer nicht heimkehrt?“ 

„Ei, die Herren haben keine Eile, und Monſieur 
Blanchard iſt ganz damit zufrieden, daß ſie ſich und 
ihm Zeit laſſen. Viel ſchlimmer iſt es, Jungfer, daß 
Sie ſich uns entzogen hat. Was haben wir verſchuldet, 
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daß Sie ſich lieber mit den Bauern, als mit uns zu 
ſchaffen macht?“ 

„Brauchen ſie mich im Schloß?“ 

„Auch das. konſieur Blanchard war eben im 
Thurm und läßt Ihr ſagen: der Kranke hätte einen 
Fieberanfall und verlange nach Ihr. Weiß nicht, was 
es bedeutet . . .“ 

„Ein armer Greis, den der Graf aus Barmherzig— 
keit verpflegt. Ich will gleich zu ihm gehen.“ 

„Da will ich Sie nicht hindern: ein Werk der 
Barmherzigkeit geht allem Andern vor.“ 

„Das klingt ja beinahe, als hätte Er mir... 
nun ſtockte ſie erröthend. Unvorſichtig hatte ſie ein 
bedenkliches Wort gewagt. Wie wirſt du dich heraus— 
winden, fiel es ihr jetzt ſchwer auf das Herz. 

„Ich . . . ach, ich hab' der Jungfer nichts Wich⸗ 
tiges zu ſagen!“ meinte Fritz, den ihre entgegenkom— 
mende Freundlichkeit noch verlegener machte, als er es 
ſchon von Natur war. „Nur eine Bitte 

„Eine Bitte?“ Sie hatte die Augen niederge— 
ſchlagen. 

„Will Sie mir einen Tanz nicht abſchlagen? Es 
werden heute genug Cavaliere ſich um die Ehre be— 
werben 

„Ach, geh' Er doch! Was ſollen die Grafen und 
Barone mit mir armen Mädchen? Ich will ſchon mit 
Ihm tanzen.“ 
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„Wirklich? Weiß Sie, Jungfer Hedwig, daß ich 
auf der ganzen langen Reiſe fortwährend an Sie ge— 
dacht habe? Wir hatten uns ja vorgenommen, bis 
nach Paris mit einander zu fahren und die Welt zu 
beſehen! Bis nach Paris — und weiter, immer weiter! 
Entſinnt Sie ſich noch?“ 

Sie nickte ſtumm mit dem Kopfe und gab ihm 
die Hand. 

„Es iſt anders gekommen“, fuhr Fritz fort und die 
Stimme verſagte ihm eine Weile. „Ganz anders! 
Aber wir ſind beide noch jung! Was meint die Jungfer, 
wenn wir die Reiſe noch einmal begönnen!“ 

Sie ſchwieg noch immer, nur ihre Hand fing in 
der ſeinen zu glühen und zu zittern an. 

„Eine weite Reiſe, liebe, gute Hedwig! . . . Durch 
das ganze Leben . . .“ 

Es war heraus, der ehrliche Fritz athmete auf, als 
hätte er das Bekenntniß einer ſchweren Schuld, die 
ihn bedrückt, abgelegt, und ſeine treuen Augen hingen 
fragend an ihrem Antlitze. Halb hatte ſie es von ihm 
abgewendet, halb verſchleierten es die Schatten des 
Abends. Sie rang nach einer Antwort, die ihre Wei— 
gerung weniger grauſam und thöricht erſcheinen ließe. 
Diejenigen aber, die beide ſo Hand in Hand unter 
dem Thorbogen ſtehen ſahen, mußten von ihrer Einig— 
keit überzeugt ſein. Und ehe noch Hedwig die Lippen 
geöffnet, brüllte Zdenko hinter ihnen: „Verbuhltes 
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Weibsbild! Mordio! Sie ſind alle falſch wie die 
Schlangen. Zertritt, ſchlage, tödte!“ 

„Rede Er nicht mit ihm, Herr Fritz! Es iſt ein 
wüſter Trunkenbold!“ Sie flüchtete in den Schloßhof 
und verſuchte Fritz mit ſich zu ziehen. 

Dem war indeſſen bei dieſer boshaften Störung 
ſeiner Liebeswerbung und den Schmähungen gegen das 
geliebte Mädchen das Blut in die Stirn geſtiegen, 
mit einem Ruck hatte er ſich umgedreht und ergriff 
den rechten Arm Zdenko's. Vergeblich rang der Bauer, 
um ſich loszureißen, wie in einer eiſernen Zange hielt 
ihn der Brandenburger. Darüber berührten ſich faſt 
ihre Geſichter, und jetzt that das Staunen, was alle 
Kräfte Zdenko's nicht vermocht. 

„Kerl! Dich hab' ich im Walde von Eger unter 
den ungariſchen Huſaren geſehen!“ rief Fritz und ließ 
Zdenko's Arm fahren. 

Nur das Wort: Eger! hatte der Andere deutlich 
verſtanden. Sein Rachegeſchrei verſtummte, es war 
ihm, als zöge einer ſeinen Kopf bei den Haaren 
empor... 

Indem waren die Erſten der Geſellſchaft zu Wagen 
und zu Pferde auf dem Hügelrücken angekommen. In 
wenigen Minuten war der Platz vor dem Schloſſe mit 

kenſchen angefüllt, mit den Dienern, die herbei eilten, 
die Wagen zu öffnen, die Pferde in Empfang zu nehmen, 
mit den Herren, die plaudernd zuſammen ſtanden und 
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Lampe um Lampe um die Brüſtung des Thurms, um 
die Fenſter und Portale ſich entzünden ſahen. 

Ein prachtvolles Schauſpiel, wie ſo nach und nach 
das alterthümliche Gebäude in buntem Farbenſchimmer 
hier und dort in rieſigen Schatten wie ein Zauber— 
ſchloß aus der Dunkelheit und den Fichten hervorwuchs. 
Die windſtille Luft begünſtigte Blanchard's Kunſtleiſtung. 
Kein neckiſcher Kobold löſchte eine der Lampen aus, 
ſtill brannte die Flamme in den farbigen Gläſern, zu 
magiſchen Wirkungen verſchmolzen ſich die rothen, gelben, 
grünen, violetten und blauen Lichter. Die Herren 
klatſchten in die Hände und riefen nach dem geſchickten 
Meiſter, die Arbeiter und die Bauern ſchrieen dem 
hochedelgebornen, erlauchten Reichsgrafen ein Hoch nach 
dem andern zu. Es machte den beſten Eindruck, als 
Erbach, ſeine Gemahlin an der Hand führend, die 
Anderen hinter ihm her, in die Halle ſchritt und ein 
Glas Wein auf das Wohl ſeiner Gutsunterthanen und 
Dienſtleute leerte. Einen ſo glücklichen Tag hatte 
Renata lange nicht erlebt, er brachte viele Sorgen 
und Schmerzen ein. Leiſe wollte ſich in ihrer Seele 
die Reue regen, daß ſie durch eigene Schuld ſich um 
eine Reihe ähnlicher Stunden voll Freude und Luſt 
betrogen habe; ein Blick in das Antlitz Paul's aber 
vertrieb auch dieſe Schatten. Du haſt ihn ja nun 
wieder, durfte ſie ſich ſagen, und iſt in ſeinem Herzen 
noch ein Stachel gegen Dich zurückgeblieben, Deine 
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Liebe kann ihn beſeitigen. Hatte ihr Stolz früher die 
Leutſeligkeit ihres Gemahls im Verkehr mit dem armen 
Volk verurtheilt, heute klang ihr die Huldigung und 
der Zuruf deſſelben ſo erhebend und verführeriſch, daß 
ſie gern noch länger in ſeiner Mitte verweilt hätte. 
In dieſe Bewegung der Menge war auch Fritz 
Buchholz gerathen und hatte bald die Spuren des 
Mannes verloren, der ihm ſo unerwartet das Aben— 
teuer im Grenzwalde, ſeine Gefangennehmung und den 
Tod Rechberger's in das Gedächtniß zurückgerufen. Es 
fiel ihm ein, daß Rechberger einmal von einem tücki— 
ſchen Bauernburſchen geſprochen, der ſich um Hedwig's 
Liebe bewürbe; aber weder der Vater, noch die Tochter 
hatten dieſer Werbung irgend welche Wichtigkeit bei— 
gelegt. Andere Dinge, Begebenheiten und Erfahrungen 
hatten bald jede Erinnerung daran in Fritz verlöſcht; 
vorhin, als Zdenko vor ihm geſtanden, war ihm das 
Gedächtniß davon wiedergekommen. Wenn nicht die 
Huſaren, wenn dieſer Menſch aus Rachſucht Rech— 
berger erſchoſſen? Im Dickicht des Waldes, unter den 
Soldaten, bei der Verwirrung, die Corona's Flucht 
hervorgerufen haben mußte, wie leicht hatte der Ver— 
brecher ſein Gewehr auf den ahnungsloſen Mann ab— 
ſchießen, wie leicht entfliehen können! Wer kannte ihn 
in Eger? Wer gab, wo es ſich um die Verhaftung 
einer Gräfin Thurm handelte, auf einen ungeſchlachten 
Bauernburſchen Acht? Und war er dann unangefochten 
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nach ſeinem Dorfe heimgekehrt, wer hatte dort ſeine 
Abweſenheit bemerkt? So viele Gründe, die Fritz bei 
ſeiner Erregung unwiderleglich ſchienen, vereinigten ſich, 
daß er beſchloß, am nächſten Morgen dem Grafen 
ſeinen Argwohn mitzutheilen. 

Der, über deſſen Haupt ſich ſo die Wolken zu— 
ſammenzogen, irrte, von Eiferſucht und Trunkenheit 
verblendet, in der Finſterniß umher. Im erſten 
Schrecken bei Fritz' Anruf war er den Schloßhügel 
hinabgeſtürzt, um ſich zu retten. Baumwurzeln, über 
die er’ ſtolperte, hemmten ſeinen Lauf. Der Himmel 
hatte ſich von dem Widerſchein der Flammen leiſe ge— 
röthet. Stillſtehend blickte Zdenko hinter ſich. Nie— 
mand verfolgte ihn. Der lichte Schein, die Muſik, 
der Lärm zogen ihn wieder zu der verhängnißvollen 
Stelle. Stärker als ſeine Furcht, die ihn zurückhielt, 
trieb ihn die Leidenſchaft vorwärts. Zu viel hatte er 
ſchon gewagt, Hedwig ſein zu nennen, als daß er jetzt 
hätte feige ſchwanken ſollen, wo er ſeinen Nebenbuhler 
in ſeinem Bereich, unter der Spitze ſeines Meſſers 
hatte. Er griff in die Taſche und umfaßte krampfhaft 
die Waffe. Lauernd ſchlich er dann den Hügel wieder 
hinauf. 

Die vornehme Geſellſchaft hatte ſich in das Schloß 
und in den Speiſeſaal zurückgezogen mit dem Ver— 
ſprechen, noch einmal hinunter in die Halle zu kommen 
und dem Tanze zuzuſchauen. 
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Um die Tafel ging es geräuſchvoll zu. Der genuß— 
reiche Tag hatte Jedem ſo mannichfache Anregungen 
gebracht, daß die Unterhaltung nicht einen Augenblick 
verſtummte oder auch nur ſtockte. Wieder kam man 
auf die naturhiſtoriſchen Sammlungen Erbach's zurück: 
er ſtand auf, einige der merkwürdigſten Verſteinerungen 
zu holen und ſie ſeinen Gäſten noch einmal zu zeigen. 

Auch war es ihm ein Bedürfniß, eine Weile mit 
ſich allein zu ſein; um ſo ſchneller ergriff er dieſen 
Vorwand, ſich von der Tafel zu entfernen. Vorhin, 
als das Schloß plötzlich von Lampen und Lichtern er— 
ſchimmerte, hatte er einen Stich im Herzen empfunden; 
Corona's Geſtalt ſchien hoch oben auf der Zinne des 
Thurmes zu ſtehen und ihm zuzuwinken. Wie eine 
Nebelwolke ſchwebte das Traumbild herab und heftete 
ſich an ſeine Schritte. Wohin er blickte, ward es 
ſichtbar. Du biſt ein Narr, ſchalt er fi, und doch 
glaubte er eine Berührung zu ſpüren, wie von ihrer 
Hand, wie von ihren flatternden Locken. Im Biblio- 
thekſaal war es kalt und dämmerig. Eine einzige 
Ampel brannte; die Diener, mit anderen Hantirungen 
beſchäftigt, hatten ſich um das Feuer im Camin nicht 
ferner bekümmert, ſo war es aus Mangel an Nahrung 
dem Verlöſchen nahe. Paul ſuchte es wieder zu ent— 
flammen und warf einige Holzſcheite hinzu. Nur 
langſam, kniſternd und Funken ſprühend, kamen ſie in 
Brand. Mit verſchränkten Armen ſtand er davor. 
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Giebt es eine Wirkung in die Ferne, aus der Ferne? 
Dachte Corona zu dieſer Abendſtunde ſeiner, ohne daß 
ihre Körper ſich ſtreiften? War eine Zwieſprache der 
Geiſter möglich? Thörichte Fragen, die nur aus Er— 
innerungen und Wünſchen entſprangen, aus Wünſchen, 
die offen zu bekennen er nicht ehrlich genug war. Ach, 
warum vermehren wir die Pein und Arbeit des Lebens! 
Wie ſchön wäre es und edler Menſchlichkeit entſpre— 
chend, wenn Alle, die ſich liebten, immer vereinigt 
bleiben könnten! Aber die Liebe, die hier bindet, 
trennt dort. 

Er ſchüttelte ſich, war es vor Gedanken oder vor 
Kälte? und ging zu dem Glasſchrank, ſeine Verſteine— 
rungen hervorzuſuchen. Auf das grauſame Weh des 
Herzens übt der Anblick der ewig geſetzmäßig und 
gleichgültig ſich bewegenden Natur einen beruhigenden 
Einfluß. Was die Gläubigen die Ergebung in den 
Willen Gottes nennen, iſt für die Philoſophen die 
Verſenkung in das Naturgeſetz. 

Machte es ſeine Verwirrung, war es eine Folge 
des Halbdunkels, er konnte die Stücke, die er ſuchte, 
nicht finden und zündete eine der Wachskerzen auf 
dem Schreibtiſch an. Dabei fiel ſein Blick auf das 
Papier, das der Pfarrer verſtohlen dorthin gelegt. 
Ein zuſammengefalteter Brief mit einem Siegel, das 
Erbach nicht kannte, die Aufſchrift in feſten, leſerlichen 
Buchſtaben an ihn gerichtet: was konnte es ſein? wer 
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war, was wollte der Schreiber? Es zuckte etwas in 
ſeiner Hand, als er das Siegel aufbrach. Haſtig 
überflog er die wenigen Zeilen. 

„Entſinnt ſich der Graf Erbach“, ſchrieb der unbe— 
kannte „Warner“, wie er ſich unterzeichnet hatte, „noch 
jener Maske, die in Venedig mit ſolcher Zudringlich— 
keit ſeine Gemahlin verfolgte? Dieſe Maske, die Alles 
that, um unerkannt zu bleiben, war der Kaiſer.“ 

„Der Kaiſer?“ wiederholte Erbach fragend und 
erſchrak vor dem Ton ſeiner eigenen Stimme. 

Der Kaiſer? Wußte Renata darum? Hatte ſie 
aus Beſorgniß, einen unheilvollen Zwieſpalt herbeizu— 
führen, gegen ihn geſchwiegen und dadurch ſeine Eifer— 
ſucht noch mehr gereizt? Und der Kaiſer? Liebte er 
Renata noch? Hatte er aus zarter Rückſicht niemals 
mehr jenes venetianiſchen Abenteuers gedacht? Wollte 
er durch Gunſt und Freundſchaft die Schuld, die er 
vielleicht gegen Erbach begangen, wieder gutmachen? 
In dieſem Labyrinth gab es nur eine ſichere Führerin: 
Renata ſelbſt. Sobald die Gäſte das Schloß verlaſſen 
hatten und der Feſtlärm verrauſcht war, wollte er ſie 
um Aufklärung bitten. Ein dauerndes Zuſammenleben 
war nur auf Grundlage der Wahrheit möglich. 

Die Kerze in der Hand trat er an den Glasſchrank 
und fand jetzt leicht die Merkwürdigkeiten, nach denen 
ſeine Gäſte verlangten. Es war gut, daß kein Spiegel 
im Saale hing, der ſein Bild zurückgeſtrahlt. Vor 
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der Bläſſe ſeines Geſichts wäre er ſonſt zurückgefahren. 
Zu unerwartet hatte ſich ein Schleier gehoben, der 
gerade heute nicht hätte weggezogen werden ſollen. 

Von Außen ſcholl ein wilder Lärm und wüſtes Ge— 
tümmel an ſein Ohr, aber er merkte es kaum. So 
ganz war ſeine Seele mit ihren inneren Erlebniſſen 
beſchäftigt. 

Draußen im Corridor, der die Bibliothek mit dem 
Speiſeſaal verband, hörte er ſeinen Namen rufen, da— 
zwiſchen Hülfegeſchrei und dann wieder: 

„Es brennt! Es brennt!“ 

Seine Schritte verdoppelnd, eilte er in den Saal. 

„Dem Himmel ſei Dank, daß Sie wieder da ſind! 
Wo weilten Sie nur ſo lange? Die Bauern ſind mit 
den Arbeitern in Streit gerathen. Ein Böſewicht hat 
das Meſſer gezückt! Die Halle brennt! Kommen Sie 
hinunter, Herr Graf! Wir gehen mit! Die Diener 
mit Hetzpeitſchen! Dies Geſindel iſt nur zufrieden, 
wenn es geſchlagen wird!“ 

So durcheinander mit Reden, Nachrichten, Rath— 
ſchlägen und Aufforderungen eilten die Herren auf 
Erbach zu. 

Schon fiel der Widerſchein der brennenden Halle 
durch die Fenſter. Bei der Entfernung, in der ſie 
von dem Schloſſe lag, und bei der vollkommenen 
Windſtille war die Sorge, daß ſich das Feuer weiter 
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ausdehnen würde, nur gering, doch rieth die Vorſicht, 
ihm auf der Stelle Einhalt zu thun. 

Noch flüſterte Erbach ſeiner Gemahlin einige Worte, 
ſie zu beruhigen, zu, dann ſagte er faſt mit fröhlichem 
Ton: 

„Kommt, ihr Herren, es iſt dies ein Feuerwerk 
ſo gut wie jenes, das uns Blanchard verſprochen!“ 

Ueber Unruhe und Gedanken half ihm die Noth— 
wendigkeit, ſchnell handeln zu müſſen, hinweg. 

Im beſten Einvernehmen hatten ſich die in der 
Halle Verſammelten Anfangs des Feſtes und der Frei— 
gebigkeit des Grafen gefreut. Reichlich war Eſſen und 
Trinken vorhanden, die Muſikanten ſpielten unermüdlich. 
Die Anweſenheit des Baumeiſters hielt die Arbeiter, 
die des Amtmanns die Bauern in Ordnung. Als 
dann noch Blanchard und Fritz Buchholz mit der 
ſchönen Hedwig in die Halle kamen, um an dem Tanz 
theilzunehmen, hing Allen der Himmel voller Geigen. 
Allmälig aber mochte der Wein die Gemüther erhitzt 
haben, die Tänzerinnen dieſen Burſchen vor jenen be— 
vorzugen, die Worte, je loſer die Zungen, um ſo 
ſpitziger werden: es bildete ſich eine Schaar Unzu— 
friedener. Erſt machten ſie, hinter einem Tiſch ver— 
ſchanzt, ihre Gloſſen, dann fingen ſie an, die Tanzenden 
zu hindern. Einem deutſchen Zimmermann ſtellt ein 
Czeche ein Bein: der ſtürzt mit ſeiner Tänzerin, die 
ganze Tanzreihe ſtockt. 
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Wieherndes Gelächter von dieſer, drohende Rufe 
von der andern Seite. 

„Hinaus mit den Sachſen!“ ſchallt es darauf aus 
einer Ecke. 

„Die Ketzer! Die Lutheraner!“ 

„Ruhe gehalten! Seid doch vernünftig!“ 

„Spielt weiter, Muſikanten! Es iſt Alles nur 
ein Scherz!“ 

„Hoho! Fort, ihr Weiber! Es wird Ernſt!“ 

„Warum ſtößt Du mich?“ 

„Von hinten willſt Du ſchlagen? Warte, vermale— 
deiter Kerl!“ 

„Das find die Folgen der Gottloſigkeit“, jagt ein 
alter weißhaariger Bauer, der eifrigſte Kirchgänger des 
Dorfes. Niemand weiß, warum er heraufgekommen. 
„Nun hat der Teufel Trunkenheit und die Teufelin 
Wolluſt ſie Alle beim Schopf!“ 

„Spielt, daß die Saiten ſpringen!“ ſchreit der 
Amtmann, der auf einen Tiſch geſtiegen iſt, über den 
Knäuel, der ſich in der Mitte der Halle zuſammen— 
geſchlungen, den Muſikanten zu; er hofft noch auf die 
beſänftigende Macht der Muſik. 

„Auseinander, ihr Leute, auseinander!“ rufen Fritz 
und der Baumeiſter und ſuchen die Wüthendſten, die 
ſich ſchon gefaßt haben, zu trennen. 

Blanchard hat indeſſen Hedwig ſicher aus der Halle 
gebracht, und dies verdoppelt die Entſchloſſenheit des 
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Brandenburgers. Kräftig und hochgewachſen, wie er 
iſt, beherrſcht er eine Weile die tobende Menge: den 
lauteſten Schreier hat er ſo derb geſchüttelt, daß er 
ganz kleinlaut geworden iſt und ſich ſcheu zur Seite 
gedrückt hat. Aber der Zank hat auch die entfernter 
Stehenden ergriffen. Ein Gedränge nach vorn. 

„Drauf los! Drauf los!“ 

Und ehe man noch den Zunder an dem Funken, 
der aus dem Steine ſpringt, entzünden kann, iſt das 
Handgemenge ausgebrochen. 

„Schlagt! Schlagt! Mordio! Legt Feuer an!“ 
kreiſcht Zdenko und bricht ſich zu Fritz, der noch un— 
erſchüttert im Getümmel aufragt, Bahn. 

Das Meſſer blitzt, halb verborgen von dem langen 
Rockärmel, in ſeiner Hand. Doch Fritz hat gute 
Augen. 

„Du haſt Rechberger ermordet!“ ruft er und fällt 
ihm in den erhobenen Arm. 

Andere ſind dem Beiſpiele Zdenko's gefolgt und 
haben die Meſſer gezückt. 

Da reißt auch den Kaltblütigſten die Geduld. Es 
hagelt Püffe, Stöße, Schläge. Die Weiber kreiſchen, 
die Getroffenen ſchreien vor Schmerz und Wuth. In 
einander geſchlungen wälzt ſich der Knäuel dem Aus— 
gang zu. Andere reißen die Bretter los, um eine 
Waffe zu haben. Die Bänke werden umgeſtürzt, den 
Schemeln die Füße abgebrochen. Die Tollſten ſchwingen 
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die Wein⸗ und Bierflaſchen um die Köpfe. Eine 
Verwandlung der Menſchen in Beſtien wie auf den 
Zauberſchlag einer boshaften Göttin vollzieht ſich. Aus 
der heiteren Feſtfreude iſt ein der Hölle würdiger Tu— 
mult geworden. 

Plötzlich, ob durch Zufall, ob durch eine tückiſche 
Hand, wer will es entſcheiden? ſchlägt dort an der 
Holzwand eine Flamme empor, leckt mit gieriger Zunge 
hinauf, hinab, ſetzt ſich feſt, lodert auf... 

„Feurio! Feurio! Es brennt! Rette ſich, wer kann! 
Gottes Gericht! Feurio!“ 

Die Angſt, der Naturkraft zum Opfer zu fallen, 
der Selbſterhaltungstrieb ſind ſtärker als die gegen— 
ſeitige Wuth. Die Schlägerei hört auf, Alles wälzt 
ſich dem Ausgange zu, um ins Freie zu gelangen. 
Von leichtem Holz aufgeſchlagen, f. . die Halle nach 
wenigen Minuten in vollem Brand. Die Fichtenzweige 
und die Fahnen, mit denen ſie gef ſchmückt, tragen die 
Flammen unwiderſtehlich weiter. Entfeſſelt tobt das 
Feuermeer auf und nieder. 

Da iſt der Graf mit den anderen Herren. Seine 
Gegenwart und ſein entſchloſſenes Auftreten ſtellen die 
Ordnung bald wieder her. Die Feuersbrunſt hat er- 
nüchternd auch auf die Zornigſten gewirkt. Allmälig 
verfliegt der Rauſch, mit einer gewiſſen Beſchämung 
betrachten ſie ihre zerriſſenen Kleider, ihre Beulen, 
ihre verſengten Haare. Die Herren laſſen ſie hart 
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an und drohen mit Verfolgung und Beſtrafung der 
Schuldigen. Es gilt, ſich beim Löſchen thätig zu er— 
weiſen und den mit Recht erzürnten Grafen dadurch 
wieder zu begütigen. Die Diener ſchleppen Eimer mit 
Waſſer herbei, Andere laufen nach dem Dorfe hin— 
unter, die alte, leider untaugliche Feuerſpritze, die noch 
der Graf Jodocus im ſiebenjährigen Kriege hat an— 
ſchaffen laſſen, herbeizubringen. Aber die Flammen 
haben ſchon zu mächtig um ſich gegriffen, als daß ihnen 
das Waſſer gefährlich werden könnte. 

„Gebt euch keine Mühe“, ſagt Erbach, „das dürre 
Holz will Aſche werden. Der Schaden iſt nicht groß, 
nur ſeid ihr durch eure Zankſucht um euer Vergnügen 
gekommen.“ 

Heimlich jedoch flüſtert er Fritz zu: 

„Ich glaub' Ihm Alles, was Er von Zdenko ſagt. 
Auf ſeinem Sterbebett hat mir der alte Nepomuk ſeine 
Noth mit dem Burſchen geklagt und mich vor ihm ge— 
warnt. Der Hedwig wegen hat er einen unverſöhnlichen 
Haß auf uns geworfen. Ich werde ihn verhaften laſſen 
und dem Criminalrichter übergeben. Er ſchädigt nicht 
nur mich, er ſchädigt auch die Gemeinde.“ 

Die Halle glich jetzt halb zuſammengeſunken einem 
in ſich niederbrennenden Scheiterhaufen. Die Menge 
hatte einen weiten Kreis darum geſchloſſen, das ſchreck— 
liche Schauſpiel zu betrachten. Solche Helle verbrei— 
tete das Feuer, daß der Thurm und das Schloß wie 
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von einem matten Tageslicht überflogen erſchienen. 
Durch den röthlich grauen Rauch, der ſich hob und 
ſenkte wie ein Nebelmeer, ſchimmerten die Lichter in 
den bunten Lampen mit ſeltſamem Schein. Nur durch 
halblaute Reden und Ausrufe wurde das allgemeine 
Schweigen unterbrochen. Zu ſchnell und ohne Ueber— 
gang war der Feſtſtimmung Entſetzen gefolgt. Die 
Abergläubiſchen, die ihre düſteren Prophezeihungen und 
Ahnungen über dieſe Feier ſo oft geäußert, hatten 
Recht behalten. Den Thurm der drei Narren hatte 
der Finger des Schickſals wieder roth gezeichnet. 

Aber was iſt das? Seht doch, ſeht! 

Leiſe beginnt das ſtaunende Gemurmel und wird 
immer lauter und ſtärker. 

Seht! Iſt es eine Erſcheinung, ein Menſch, eine 
Rauchwolke, die ſo wunderbare Formen angenommen 
hat? Wirklichkeit oder Täuſchung? Dort auf dem 
Thurm! Eine Geſtalt in weißem Mantel, mit weißem 
Bart und weißen Haarlocken! Jetzt überglüht ſie der 
Widerſchein des Feuers ganz und gar. Der Mantel 
flattert und das greiſe Haar. In der Entfernung und 
bei dem raſchen Wechſel von Licht und Schatten iſt 
das Geſicht nicht deutlich zu erkennen; ein Geſpenſt 
indeſſen kann es nicht ſein. Alle ſehen die Geſtalt, 
es iſt ein Menſch. Er breitet die Arme aus, jetzt nach 
den Sternen des Himmels, jetzt nach dem Feuer, das 
unter ihm lodert. Redet er nicht? Aber die Höhe, 
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auf der er jteht, iſt zu groß oder feine Stimme zu 
ſchwach: ſeine Worte dringen nicht bis zu Denen hinab, 
die ſie jo gern vernommen. Vernommen wie Orakel— 
ſprüche, die von Kind zu Kindeskind ſich forterben! 
Denn ſchon hat Einer dem Andern zugeraunt, daß der 
Greis auf der Zinne des Thurmes der Seher aus 
Mähren ſei. Dieſe ſehen in ihm einen Geſandten 
Gottes, Jene einen Hexenmeiſter. 

Wie iſt er hinaufgekommen? Woher? Iſt er vom 
Himmel gefallen? Iſt er ein Nachtwandler? Hat er 
teufliſche Künſte gebraucht? 

„Ein armer verſchmachtender Kranker, den ich aus 
Mitleid aufnahm“, ſagt der Graf unterdeſſen zu den 
Gäſten, die neugierig ſich um ihn geſammelt haben 
und nach Aufklärung forſchen. „Er lag im Fieber 
und wird bei dem Tumult von ſeinen Wächtern ver— 
laſſen worden ſein.“ 

Blanchard iſt in den Thurm geeilt, um den Alten 
von der gefährlichen Stelle, auf der er ſich befindet, 
wieder hinabzuführen. In ſeinen Fieberträumen hat 
ſich Mrakotin, als der Feuerſchein durch das Fenſter 
ſeiner Kammer fiel, bei dem tobenden Geſchrei der 
Menge, von ſeinem Lager erhoben, ſeinen Mantel um— 
gethan und iſt die Wendeltreppe, die dicht an der Thür 
ſeines Gemachs ſich in die Höhe windet, bis zur Platt— 
form hinaufgeſtiegen. Er glaubt den Weltuntergang 
gekommen, mit dem ſeine Phantaſie ſich ſo lange und 
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ausſchließlich beſchäftigt hat. Nun beſchwört er dort 
oben die Mächte des Himmels und erwartet, daß ſich 
der feurige Wagen des Elias zu ihm niederlaſſe, oder 
daß ſich die Wolken theilen, damit die Herrlichkeit 
Gottes und der weißen Jungfrau allen Sterblichen 
ſichtbar werde. 

Nach einem andern Schauſpiel ſteht der Sinn der 
meiſten Zuſchauer. 

Kaum die Hälfte der Zinnen, welche die Plattform 
umgeben ſollen, iſt aufgemauert, Steine, Gerüſtſtangen, 
Bretter liegen in Unordnung oben umher. Ein Fehl— 
tritt — und zerſchmettert liegt der Greis unten auf 
dem Pflaſter des Schloßhofes. Und Viele, die ihn 
einen Zauberer ſchelten, würden in ſolchem Ende nur 
die Gerechtigkeit Gottes erkennen. Alle, die ſich dem 
Teufel ergeben haben, müſſen zuletzt durch den Teufel 
ſelbſt ſterben. 

Niemand wagt einen lauten Ruf auszuſtoßen. Das 
hieße vorſchnell in den Rathſchluß Gottes eingreifen. 
Der Alte iſt auf die Kniee geſunken, hart am Rande 
des Thurmes. Die gefalteten Hände erhebend, ſcheint 
er zu beten. Ahnungslos der Tiefe, die unter ihm — 
finſter wie der Abgrund des Todes und dunkelglühend 
wie der Rachen der Hölle — gähnt, hat er das Geſicht 
zum Himmel gewendet, an dem die Sterne in heiterer 
Klarheit glänzen. 

Leiſe iſt Blanchard hinter ihn getreten, nun wird 
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auch eine Frauengeſtalt ſichtbar: es iſt Hedwig, welche 
das Mitleid hinaufgetrieben. 

Da ſenkt der Greis plötzlich wie von einem Schlage 
getroffen das Haupt auf die Bruſt, ſein Oberkörper 
ſchwankt . . . Jählings richtet er ſich noch einmal in 
die Höhe, taſtet mit unſicheren Händen nach dem 
Mädchen, ein Schrei entringt ſich ſeiner Bruſt: „Das 
himmliſche Jeruſalem!“ und todt fällt er in die Arme 
Blanchard's. 

Jetzt war die Menge nicht länger zurückzuhalten; 
ein Strom, der über ſeine Ufer tritt, ſo wälzte ſie 
ſich in den Hof. Die Keckſten drangen in den Thurm 
und klommen die Stiege hinauf. Das Feuer hatte 
allen Reiz für ſie verloren. 

Tief erſchüttert ſtand Paul. 

Welch' ein Feſt! Mißtrauiſchen Blickes ſahen ihn 
ſeine Gäſte an; was hatte er mit dem Ketzer und 
Volksverführer zu ſchaffen gehabt, der ſo eben einen 
ſchrecklichen Tod, ohne Beichte und Abſolution, ge— 
funden? 

War wie über den Thurm zu Babel, ſo über den 
ſtolzen Bau des Grafen das Gottesgericht hereinge— 
brochen? Im Großen wie im Kleinen: Gott läßt 
ſeiner nicht ſpotten! 

Eher, als ſie es am Morgen beabſichtigt, begann die 
Mehrzahl der Geſellſchaft an ihren Aufbruch zu denken. 
Sie riefen nach ihren Dienern, nach Wagen und 
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Pferden. Auch gab bei diefer Stimmung Erbach bald 
ſeine Bitten, ſie zurückzuhalten, auf. Die abergläubi— 
ſchen Vorſtellungen des Volkes wurden von den Herren 
getheilt: es iſt eine ſchlimme Vorbedeutung, wenn ein 
neues Haus gleichſam durch eine Leiche eingeweiht wird. 

Eben trugen die Arbeiter den Leichnam Mrakotin's 
in den Hof, damit ſich jeder von ſeinem natürlichen 
Tode überzeugen könnte. Ein Herzſchlag hatte ihn 
getödtet. 

Aengſtlich drängten ſich die meiſten der Edelleute 
an der Leiche vorüber in das Schloß, um ſich von der 
Gräfin zu verabſchieden. Ein Vorwand für ihre plötz— 
liche Abfahrt war leicht gefunden: nach ſolchen auf— 
regenden und erſchütternden Ereigniſſen bedürfe die 
zarte Geſundheit der Gräfin Ruhe und Schonung, 
jedes längere Verweilen ſo vieler Menſchen im Schloſſe 
ſei ein Mißbrauch der Gaſtfreundſchaft. Wie beredt 
ſind Alle, wenn ſie ihre eigenen Wünſche mit dem 
Deckmantel der Theilnahme für fremdes Glück verhüllen 
können! Nur Wenige waren um den Grafen zurück— 
geblieben, Freigeiſter, denen die Erforſchung der Ur— 
ſachen der Dinge mehr am Herzen lag, als die Mei— 
nung, welche Weiber und Thoren darüber hatten. Faſt 
mit Neid betrachtete Paul die hagere, ganz in dem 
weißen Wollenmantel eingehüllte Geſtalt des Sehers. 
Wie ſo ruhig und ſtill lag er auf der Bahre, welche 
die Leute raſch aufgerichtet. Mit einem Lächeln auf 
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dem ernſten, blaſſen Geſicht! Hedwig hatte ihm die 
Augen zugedrückt und die wirren, greiſen Locken aus 
der Stirn geſtrichen. Ein Kopf, ſo weiß und unbewegt, 
ſo ſtarr und kalt, als ob er von Marmor geweſen, 
jetzt umglüht von dem röthlichen Schein, den die hoch— 
gehaltene Fackel in Blanchard's Hand darüber wirft. 

Wenn du es auch erſt hinter dir hätteſt, dieſes 
Daſeins Arbeit und Qual, auch ſo friedlich geſtorben 
wäreſt mit dem Hinaufblick in den geöffneten Himmel, 
in der Gewißheit eines kommenden neuen Jeruſalems, 
eines goldenen Zeitalters! denkt Paul. 

Aber der Anflug der Schwermuth haftet nicht 
dauernd an ſeiner Stirne. Gerade weil die Wider— 
wärtigkeiten in Schaaren auf ihn einſtürmen, muß er 
um ſo muthiger den Kampf mit ihnen aufnehmen und 
das Schlachtfeld nicht vorzeitig verlaſſen. 

Die leichten Jagdwagen der in der Nähe Wohnen— 
den, die ſchwerfällige Caroſſe des alten Liechtenſtein, 
der nicht auf dieſe Nachtfahrt vorbereitet war, doch 
aber lieber vier Stunden auf holperigen Wegen fahren, 
als in einem Hauſe übernachten will, in dem eine 
Leiche ruht, ſind bereit, die Kutſcher haben die letzten 
Riemen feſtgeſchnallt. Auf der Rampe nehmen die 
Herren mit vielen Verbeugungen und Handküſſen von 
der Gräfin Abſchied, Erbach begleitet ſie durch das 
Thor. Der Menge wegen, die den ganzen Hof er— 
füllt, haben die Wagen draußen auffahren müſſen. 
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Wartend ſtehen die Diener mit Fackeln an den 
Wagenthüren. 

Die Feſthalle iſt zu einem rieſigen, glühenden 
Kohlenhaufen geworden, aus dem zuweilen noch die 
Flammenlohe emporſchlägt. 

Es iſt die zehnte Stunde des Abends. 

Horch, ſind das nicht Hufſchläge? Ein Reiter ar— 
beitet ſich den Hügel hinauf. So ſpät, wer kann das 
ſein? was kann er bringen? Nach dem, was ſchon 
geſchehen, wird heute Alles bedeutend und ſchickſalsvoll. 
Die Gäſte, die ſich noch vor einigen Minuten ſo eilig 
entfernen wollten, als brennte dieſer Boden unter ihren 
Füßen, haben mit einemmal Zeit gewonnen und noch 
dies und jenes zu beſprechen, was ſich nicht auf einen 
andern Tag verſchieben läßt; ſie müſſen den Reiter 
ſehen und ſeine Botſchaft erfahren. 

Da taucht er aus der Tiefe und der Dunkelheit 
auf. Das Pferd ſcheut vor dem Lichtglanz, der ihm 
entgegenſchimmert, aber mit einer Geſchicklichkeit, die 
den Meiſter verräth, weiß es der Reiter zu bändigen. 
Dabei fliegt ſein Mantel auseinander, und eine Uni— 
form wird darunter ſichtbar. 

„Ein Officier von des Kaiſers Dragoner-Regiment“, 
heißt es. 

Der Fremde iſt vom Pferde geſprungen und legt 
grüßend die Hand an ſeine helmartige Kopfbedeckung: 

„Bon soir, messieurs! Ich bringe ein Handſchreiben 
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kaiſerlicher Majeſtät an den Reichsgrafen Paul zu 
Erbach auf Tannburg Erlaucht.“ 

„Es gilt mir, Herr Rittmeiſter!“ ſagt Paul vor— 
tretend, und nimmt das Schreiben, das jener aus einer 
Ledertaſche zieht, mit einer Verbeugung in Empfang. 

Und wenn jetzt der Blitzſtrahl auf ihn niederſchlüge, 
er müßte den Kopf hochaufgerichtet tragen. In der 
Mitte der Edelleute, bei dem Schein eines Windlichtes 
öffnet er den Brief und überfliegt ſeinen Inhalt. 

„Ich danke Ihnen, mein Herr“, wendet er ſich 
darauf zu dem Ueberbringer. „Laſſen Sie ſich meine 
Gaſtfreundſchaft gefallen. Kaiſerliche Majeſtät befehlen 
mir, ungeſäumt mich zu Ihr nach Ihrer Burg in 
Wien zu begeben. In zwei Stunden bin ich reiſe— 
fertig.“ 

Iſt das ein Zeichen beſonderer Gunſt, oder handelt 
es ſich um ein ſchweres Vergehen des Grafen? Hat 
der Rittmeiſter den Auftrag, ihn gefangen fortzuführen, 
und findet ſich Erbach nur mit klug geſpielter Ver⸗ 
ſtellung in ſein Geſchick? 

Fragen, die man am ſicherſten in ſeinem Wagen 
überlegen kann, wenn man von dieſem unheimlichen 
Orte erſt um einige tauſend Schritte entfernt iſt. 

Noch ein gegenſeitiges Händeſchütteln, Ausrufe hin- 
über und herüber: 

„Glückliche Reiſe! Laßt bald von Euch hören, 
Graf!“ 
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„Sute Nacht!“ 

„Es war doch ein merkwürdiger Tag!“ 

„Grüßt des Kaiſers Majeſtät vom Lande Böhmen 
und ſeinen getreuen Edelleuten!“ 

„Ich wette, dieſe Berufung ſteht mit dem drohenden 
Krieg in Verbindung; riecht Ihr keinen Pulverdampf?“ 

So durcheinander die Gehenden und die Blei— 
benden. Dann knallen die Kutſcher mit den Peitſchen; 
die Fackeln ſchwingend, rennen einige Läufer, um den 
ſteilen Weg den Hügel hinab zu erhellen, voran. 
Pferdegeſtampfe, Wagengeraſſel, da fahren ſie hin. 

Der Rittmeiſter von den grün-rothen Dragonern — 
dem erſten Regiment, das der Kaiſer als Erzherzog 
commandirt hat und ſeitdem beſonders bevorzugt — 
ſitzt mit den vier Herren, die im Schloß übernachten 
wollen, in dem Speiſeſaal und labt ſich nach dem 
ſcharfen Ritte, den er gemacht, an Speiſe und Trank. 

„Der Befehl litt keine Zögerung“, ſagt er den 
Neugierigen, ſonſt nichts. 

Er iſt ein ſoldatiſch zugeknöpfter Mann. 

In ſeinem Gemach geht Erbach auf und nieder, 
allein mit ſeinen Gedanken. 

„Mein lieber Graf“, hat ihm der Kaiſer geſchrieben, 
nes bereitet ſich eine ſchwere Anklage wegen Vorſchub 
und Unterſtützung von Aufrührern und Sectenpredigern, 
wegen Freimauerei und Landesverrath gegen Sie vor. 
Vernichten Sie Ihre Feinde durch die Kühnheit Ihres 
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Auftretens. Kommen Sie unverzüglich an den Hof. 
Ich beſtehe denſelben Kampf wie Sie. Mein Zuſtand 
iſt unerträglich, halb Herr, halb Unterthan. Große 
Dinge und Schickſale ſind im Anzuge. Kommen Sie, 
wir wollen zuſammen ſiegen oder zuſammen in die 
Verbannung gehen.“ 

Dem Vertrauen des Kaiſers muß das ſeine ent— 

ſprechen. Warum ſollte er überdies auch nur eine 

einute zögern, ſich vor feinen Richter zu ſtellen? Er 
iſt ſich keiner Schuld bewußt und glaubt alle ſeine 
Handlungen rechtfertigen zu können. Von Fritz und 
Blanchard hat er Abſchied genommen, den Pater Roth— 
hahn gebeten, noch einige Zeit auf der Tannburg zu 
verweilen, bis ſich Renata wieder in die ihr fremd 
gewordenen Verhältniſſe gefunden hat. 

„Meine heftigſten Feinde ſind Ihres Glaubens“, 
ſagt er zu ihm mit halbem Lächeln; „dennoch vertraue 
ich Ihnen das Gemüth meiner Gattin an: Sie werden 
meine gute Meinung von Ihnen nicht betrügen.“ 

Schweigend hat der Pater ſeine Hand auf die 
Bruſt gelegt. Warum ſollte er den Grafen wie die 
Thurms und Lobkowitz anfeinden, wie die Haslicks 
verleumden? Er berechnet, während er nach ſeinem 
Gemache geht, daß die Kaiſerin eine alte Frau und 
ihr Sohn ein Mann in der Blüthe des Lebens iſt. 
Warum mit dem ſinkenden Geſtirn fallen, ſtatt mit 
dem aufſteigenden emporzuſchweben? 
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Die nöthigiten Anordnungen hat Paul für feinen 
Amtmann und Verwalter aufgeſetzt; übrigens wird 
ſeine Abweſenheit nicht lange dauern, und ſie ſind 
daran gewöhnt. 

Aber Renata? Und jenes geheimnißvolle Schreiben 
von der Liebe des Kaiſers? Steht es mit dem Wunſche 
Joſef's, ihn wiederzuſehen, in irgend einer Verbindung? 

Die Thür öffnet ſich; da iſt ſie ſchon, bleich, mit 
aufgelöſtem Haar, die Thränen zittern an ihren Wim— 
pern und geben ihren braunen Augen einen feuchten 
Glanz. Mit ihren ſchwermüthigen, wie verlorenen 
Blicken gleichen ſie zwei Sternen, die verirrt im Aether 
ſchwimmen. Keines Wortes mächtig, wirft ſie ſich an 
ſeine Bruſt. Er küßt ſie ſanft auf die Stirn. 

„Kaum biſt Du mit mir vereint“, ſagt er, „und 
ſchon beginnt auch Dein Leiden wieder.“ 

Aus ſeinen Armen iſt ſie zu ſeinen Füßen nieder— 
geglitten. Er will ſie aufheben, aber ſie duldet es nicht. 

„Ich kann Dich nicht ſo ziehen laſſen“, flüſtert ſie, 
das Geſicht an ſeinen Knieen Derbongenn, „wenn Du 
aus einem andern Munde hörteſt .. 

„Lies!“ entgegnet er und legt das Blatt in ihre 
Hand. 1 5 Kaiſers Schatten hat unſer Glück ge— 
trübt — 

„Paul, vertrauſt Du mir?“ 

„Dir wie ihm.“ 

„Laß mich Dir Alles jagen... 
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„Nicht heute! Es iſt auch fein Geheimniß. Wenn 
ich Dein Herz mit mir nehme, Dein ungetheiltes 
Herz — | 

Nur einen kurzen Augenblick ſieht fie ihn an und 
verbirgt dann wieder ihr erglühendes Geſicht an ſeiner 
Bruſt. 

Im Nebengemach hört man den Diener mit dem 
nöthigſten Reiſegepäck eintreten. 

„Ich laſſe Dich nicht ganz allein, liebe Renata“, 
ſagt Paul. „Hier iſt mein koſtbarſter Schatz, das Ver⸗ 
mächtniß jener edlen Frau, das mich in den ſchlimmſten 
Stunden geiſtig aufrecht gehalten. Ihre Schätze haben 
mich zu einem reichen Manne gemacht, ihre Worte 
ſpornen mich an, edel zu denken und hülfreich zu ſein. 
Dies ſei ein Band zwiſchen unſern Seelen. Leb' wohl, 
Renata!“ 

Und indem er ihre Stirn noch einmal küßt, kehrt 
auch ſeine ſcherzhafte Laune wieder. 

„Gelt“, ruft er, „jetzt kann ich kaiſerliche Majeſtät 
von Dir grüßen?“ 


Ende des dritten Bandes. 
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(Sir ſchwere ſorgenvolle Monate waren für die große 
mächtigſte Kaiſerin Maria Thereſia dahingegangen. 
Trotz ihrer Warnungen und Abmahnungen hatte ihr 
Sohn Joſef II., von ſeinem Ehrgeiz hingeriſſen, in 
der Hoffnung, durch die Erwerbung bairiſcher Land— 
ſchaften den Verluſt Schleſiens wieder gut machen zu 
können, nach dem Tode des Kurfürſten Maximilian 
Joſef am 30. December 1777 die Anſprüche ſeines 
Hauſes auf einen Theil der Erbſchaft mit dem Degen 
in der Hand aufrecht zu erhalten verſucht. Der ganze 
tiefe Zwieſpalt zwiſchen Mutter und Sohn war in 
dieſer Angelegenheit hervorgetreten. „Wären unſere 
Anſprüche“, hatte ſie ihm geſchrieben, „beſſer begründet 
und erwieſen, als ſie es ſind, ſo müßte man doch 
zögern, um eines beſonderen Vortheils willen einen 
allgemeinen Brand anzufachen, den glücklich wieder— 
hergeſtellten Credit zu vernichten und das Volk aufs 
Neue zu belaſten.“ Er aber war hoffnungsfreudig wie 
immer, zu Gewaltmaßregeln geneigt, in der Ueber— 
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zeugung, der bloße Schein des Krieges werde genügen, 
ihm die Frucht des Sieges zu gewähren. In dieſem 
Sinne ſchrieb er ſeinem Bruder Leopold: „Die euro— 
päiſche Lage ſcheint günſtig, Jedermann iſt beſchäftigt 
und aufmerkſam. Ich ſchmeichle mir daher, daß dieſes 
Unternehmen ohne Krieg glücken wird, und die Er— 
werbung, obwohl nicht vollſtändig, wird immer ſchön 
ſein, weil ſie Nichts gekoſtet hat.“ 

Er hatte ſich in dem alten Erbfeind ſeines Hauſes 
getäuſcht. Nach dem Feldzuge hat der König Friedrich 
zwar die Verſe gedichtet: 

„Unglücklicher, in Frieden laß Dein alt geworden Pferd! 

Es bricht im Wettkampf unter Dir zuſammen ohne Werth!“ 
aber er war doch nicht Willens, ohne Kampf das 
Wachſen der öſterreichiſchen Macht und die Aufrichtung 
des deutſchen Kaiſerthums, das längſt in Europa zu 
einem Schatten und einer leeren Würde herabgeſunken 
war, zuzugeben. Diesmal im Bunde mit Sachſen, 
ſammelte er ſeine Bataillone und Schwadronen rings 
in einem weiten Halbkreiſe um den Nordoſten Böh— 
mens. Der Prinz Heinrich ſollte aus der Lauſitz über 
die ſächſiſche Gränze auf Leitmeritz und Prag vor— 
dringen, er ſelbſt hielt ſich an der ſchleſiſchen zu einem 
Marſch nach Mähren auf Olmütz oder nach Böhmen 
zwiſchen Arnau und Königgrätz bereit. Ihm gegen— 
über ſtanden in gut verſchanzten Lagern die Oeſterreicher. 
Sommer und Herbſt des Jahres 1778 zogen die Truppen 
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hin und her, Plänkeleien, Kanonaden, Gefechte wechjelten 
mit einander ab. Krankheiten wütheten in beiden Heeren. 
Zu einer offenen Feldſchlacht indeſſen kam es nicht. So 
heftig Joſef auch nach kriegeriſchem Lorbeer trachtete, 
die alten erfahrenen Generale aus dem ſiebenjährigen 
Kriege mäßigten fein Ungeſtum. Mehr als unklug 
wäre es nach ihnen geweſen, eine treffliche Stellung 
aufzugeben und die Schlacht anzunehmen, die der 
Gegner ſuchte. Ueber die Köpfe der Soldaten, ſelbſt 
über das Haupt des Kaiſers hinweg, ſpielten die ge— 
heimen Verhandlungen der Kaiſerin. Den Ausbruch 
der Feindſeligkeiten hatte ſie nicht hindern können; als 
Joſef einmal bei ſeinen Truppen in Böhmen war, 
hatte der Stein zu rollen angefangen. Aber daß er 
nicht zu heftig in die Tiefe rollte, dafür ſorgte Maria 
Thereſia. Zu viel des Elends, das der Krieg herauf— 
beſchworen, hatte ſie in einem langen Leben geſehen, 
zu mannichfache Wechſelfälle des Schickſals, die der 
Ausgang einer Schlacht beſtimmt, an ſich ſelbſt erfahren, 
um nicht mit großer Ernüchterung alle kriegeriſchen 
Erfolge zu betrachten. Der ſtoiſchen Kälte ihres Sohnes, 
der, weil er ſich ſelbſt der Pflicht aufopferte, auch von 
allen Andern eine gleiche Aufopferung forderte, ſetzte 
ſich ihr mitleidsvolles Herz entgegen. In Friedrich's 
Seele begegnete ſie einer ähnlichen Friedensſtimmung. 
Er fühlte, daß ſeine Hand für den Degen von Leuthen 
zu ſchwach geworden; nicht ohne die äußerſte Noth 
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wollte er den erworbenen Ruhm aufs Spiel ſetzen. 
Dieſe Strömungen wurden allmälig in beiden Lagern 
die ſtärkern, der Kriegsmuth, der anfänglich ſo gewaltig 
emporgeloht, erloſch in den Führern wie in den Sol- 
daten. Mit dem Eintritt des Herbſtes entſchwand jede 
Ausſicht auf eine ſchnelle blutige Entſcheidung. Das 
Zögern der Kriegführenden gab den mächtigen Nachbarn 
Deutſchlands, Frankreich und Rußland, die erwünſchte 
Gelegenheit, ſich in ſeine inneren Händel zu miſchen. 
Mit der Drohung der Kaiſerin Katharina, ihr Heer 
mit dem Friedrich's zu vereinigen, war Oeſterreich 
der Stillſtand geboten. Frankreich, auf deſſen Beiſtand 
Maria Thereſia gerechnet, erwies ſich als ein ſchwan— 
kender, mißtrauiſcher Freund, ausſchließlich hatte der 
Aufſtand der Amerikaner gegen die engliſche Regierung 
die Aufmerkſamkeit des Hofes zu Verſailles und die 
begeiſterte Theilnahme des franzöſiſchen Volkes für ſich 
gewonnen. Eine unbeſtimmte Ahnung, ein Vorgefühl, 
deſſen Wahrheit erſt die Enkel erkennen ſollten, ſchien 
den Völkern zu ſagen, daß jene Kämpfe in den Wäl⸗ 
dern und an den Strömen der neuen Welt von der 
inhaltſchwerſten Bedeutung für die Menſchheit ſein 
würden und daß vor ihnen der dynaſtiſche Krieg der 
Hohenzollern und Habsburger zu einem „Zwetſchken— 
Rummel“ herabſänke. In dem Augenblick, wo die 
Freiheit für Alle auf jenen fernen Schlachtfeldern verfün- 
digt und gewonnen, und die größte Republik der Erde 
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geichaffen wurde, was galt da der Streit um Mein 
und Dein über den kleinen Fleck eines kleinen Landes! 

Anders zeigten ſich in unmittelbarer Nähe dieſe 
Dinge einer beſorgten Mutter und Fürſtin. Betrübt 
über das Leiden und die Noth ihrer Völker, in be— 
ſtändiger unruhiger Angſt um den geliebten Sohn, 
der in leidenſchaftlicher Kühnheit ſich allen Gefahren 
des Gefechts ausſetzte und ſeinen Stolz darin ſuchte, 
das Brod der gemeinen Soldaten zu brechen und alle 
Beſchwerden mit ihnen zu theilen, hatte Maria Thereſia 
in tiefer Gemüthsverſtimmung zu Wien in ihrer Hof— 
burg und im Schloß zu Schönbrunn das Jahr ver— 
bracht. Zu dem Kummer über die Lage ihres Reiches 
geſellte ſich ein bitteres Gefühl ihrer Vereinſamung, 
ihres Alters und ihrer Schwäche. Die Gewißheit, 
daß die Zügel der Herrſchaft, die ſie nun faſt vierzig 
Jahre lang ſtraff in den Händen gehalten, ihr langſam 
aber unaufhaltſam entglitten, mußte ſich ihr wiederholt, 
vor Allem in der Anſtrengung aufdrängen, die es 
koſtete, wenn ſie dieſelben wieder anziehen wollte. Noch 
einmal ſollte es ihr gelingen, ihren Willen durchzu— 
ſetzen: aber ſie betrachtete den Frieden, den ſie herbei— 
zuführen ſtrebte, als die letzte That ihres Regiments. 
Einſam ſtand ſie auf der Höhe, von den Morgennebeln 
einer neuen Zeit umgeben. Geſtalten und Erſchei— 
nungen tauchten vor ihr auf, die ſie mit Schrecken er— 
füllten, und die zu bekämpfen, ihre Kraft doch nicht 
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mehr ausreichte. Auch fie hatte das Reich nicht in 
der Verfaſſung gelaſſen, in der ſie es von ihrem 
Vater überkommen. Aenderungen und Verbeſſerungen 
waren in der bürgerlichen Verwaltung, in dem Kriegs— 
weſen, in den Geſetzen eingeführt worden. Sie hätte 
es gern geſehen, daß ihr Nachfolger auf dieſem Wege 
weiter vorgeſchritten wäre, nicht unbedingt liebte und 
vertheidigte ſie das Alte. Allein der Sinn Joſef's 
richtete ſich mit der Hartnäckigkeit eines Philoſophen, 
der von der Wahrheit und Vortrefflichkeit ſeines 
Syſtems überzeugt iſt, auf eine vollſtändige Vernich— 
tung des Althergebrachten; in dieſen Einrichtungen, 
welche die Barbarei des Mittelalters geſchaffen und 
der Unverſtand der Folgezeit ausgebildet, fand nichts 
Gnade vor ſeinen Augen. Was ſie am meiſten geliebt, 
die Kirche, verfolgte er nach ihrer Meinung mit blin- 
dem Haſſe. Die Duldung, die er den Andersgläubigen 
verſprach, bedrohte den Frieden und erſchütterte die 
Grundſäulen des Reichs. Der Kaiſerin, die ſich ihr 
Leben lang als katholiſche Fürſtin gefühlt, erſchien der 
Bruch mit den alten Ueberlieferungen des Glaubens 
als der Anfang des Chaos. Ä 

Wenn der Wagen der Kaiſerin von der Burgbaſtei 
aus, Mariahilf entlang, in den Schönbrunner Weg 
einbog, der Brücke zu, die hart vor dem Luſtſchloſſe 
über die Wien führt, konnte ſie aus dem Fenſter, dem 
Carmeliter-Hof ſchräg gegenüber, auf der linken Seite 
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der Straße, hinter Bäumen verſteckt, das Dach des 
kleinen Hauſes erkennen, in dem Renata Erbach wäh— 
rend dieſes Sommers, nicht weniger ängſtlich und 
zärtlich beſorgt als ſie, die Nachrichten aus den böh— 
miſchen Feldlagern erwartet und geleſen hatte. Wo die 
Kaiſerin um das Leben und Seelenheil ihres Sohnes, 
bangte ſie um ihren Gatten. Ihre Empfindung war 
noch ſtärker und leidenſchaftlicher, als die der hohen 
Frau, da keine politiſchen Beweggründe und Rückſich— 
ten ihre Urſprünglichkeit gebrochen und ihre Reinheit 
getrübt hatten. 

Aus der Tannburg war Renata auf den Wunſch 
ihres Gemahls nach Wien gekommen; er wollte ſie 
nicht ſchutzlos im Getümmel des Kriegs wiſſen. Und 
der drohende Einmarſch der Sachſen und Preußen 
unter dem Prinzen Heinrich in Böhmen ließ ihn be— 
fürchten, daß gerade das Elbthal von Leitmeritz bis 
zur Grenze wie im Beginn des ſiebenjährigen Krieges 
der Schauplatz erbitterter Kämpfe werden würde. Ein 
ſo gefühlvolles Weſen wie Renata war für den An— 
blick blutiger Gräuel nicht geſchaffen, Paul ſegnete 
darum die Verwickelung des Geſchicks, die ihn ſchon 
vor dem Ausbruch des Krieges nach der Hauptſtadt 
geführt hatte. Als er damals im Novemberſturm in 
Wien eingetroffen und im Römiſchen Kaiſer, dem be— 
vorzugten Gaſthof aller böhmiſchen Edelleute auf der 
Freyung, abgeſtiegen war, hatte er nicht geglaubt, daß 
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jein Aufenthalt in Wien von langer Dauer fein würde. 
Die Beſchuldigungen und Anklagen ſeiner heimlichen 
und offenen Feinde zwar widerlegte er bald; des 
Kaiſers Anſicht bewährte ſich: ſeine Gegenwart ſchon 
ſchüchterte die Gegner ein. Mrakotin's Tod hatte 
überdies die gefährlichſte Anklage, wenn nicht aufge— 
hoben, ſo doch entkräftet. Aber einmal im Treiben 
der Reſidenz, wurde er von früheren Verbindungen, am 
ſtärkſten von der Freundſchaft des Kaiſers feſtgehalten. 
Von einem Tag zum andern verſchob er ſeine Abreiſe, 
zuletzt drängte die politiſche Lage jeden Gedanken daran 
in den Hintergrund; die Raſtloſigkeit und Thatenluſt, 
die ſich bei der Nachricht von dem Tode des bairiſchen 
Kurfürſten, doch auch wie ein heftiges Fieber, Joſef's 
bemächtigte, theilte ſich ſeiner engeren Umgebung gleith 
einem Flugfeuer mit. All' dieſe jüngeren Männer 
brannten vor Begierde, ihre kriegeriſche Tüchtigkeit 
auf dem Schlachtfeld oder ihre diplomatiſche Geſchick— 
lichkeit am grünen Tiſche zu beweiſen. Vor ihnen lag 
eine weite Ruhmesbahn geöffnet. Mit neuen Kräften 
und Gedanken löſten fie die alten Kämpfer ab. Die- 
jenigen, die wie Erbach über die Befriedigung ihrer 
ehrgeizigen perſönlichen Wünſche und Hoffnungen hin— 
aus, auf die Entwickelung des Allgemeinen ſahen, 
wähnten an einer bedeutungsvollen Wendung im Leben 
der deutſchen Nation zu ſtehen. Schien es doch, als 
breite der kaiſerliche Doppeladler ſeine Schwingen zu 
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ſo mächtigem Fluge aus, wie in den glorreichen Tagen 
Karl's V. War vielleicht Joſef II. berufen, wie ſein 
Ahnherr zugleich in Rom und am Ufer der Elbe ſieg— 
reich zu ſein? Ein längſt erloſchenes Gefühl von der 
Einheit und Größe des heiligen römiſchen Reichs deut— 
ſcher Nation regte ſich wieder leiſe in der Seele des 
Reichsgrafen. Sollte es an der Zeit ſein, den Spott 
Voltaire's zu Schanden zu machen? So leicht wie 
der Kaiſer konnte Erbach freilich nicht über die tiefe 
Kluft fortſchreiten, welche die Reformation zwiſchen den 
deutſchen Stämmen geriſſen, allein die Aufrichtung der 
öſterreichiſchen Macht im Süden und der preußiſchen 
im Norden ſchien ihm auch die religiöſe Freiheit und 
Unabhängigkeit der beiden Glaubensmeinungen zu ſichern 
und, Alles in Allem betrachtet, die wünſchenswertheſte 
Form für die Entwickelung des geſammten deutſchen 
Lebens zu ſein. Einmal in Wien gefeſſelt, hatte Paul 
bald das Verlangen getragen, eine feſte Heimath in 
der Stadt zu haben. Die Rückſicht auf Renata, welche 
Gärten, ſchattige Baumgänge und Wieſenland in der 
Umgebung ihrer Wohnung liebte, und die Nähe von 
Schönbrunn beſtimmten ihn, ein kleines ſchloßartiges 
Haus vor der Mariahilfer Linie zu kaufen. Ein 
lothringiſcher Hofherr aus dem Gefolge des Kaiſers 
Franz hatte es beſeſſen und ſeiner Wittwe hinterlaſſen. 
Der große, wohlgepflegte Garten, der zu einem chineſi— 
ſchen Luſthäuschen auf der Spitze eines Hügels anſtieg, 
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die Stille umher, in die nur aus gemeſſener Ferne 
das Geräuſch der volksbelebten Gaſſen drang, der freie 
Rundblick, den man von der Höhe über die Stadt und 
über Feld und Wald zu der ſanft geſchwungenen Linie 
der Berge im Süden hatte, entſchieden ſchließlich Er— 
bach's Wahl. In den letzten Märztagen des Jahres 
1778 war es geweſen, daß Renata zum erſten Male 
ihren Fuß über die Schwelle des weißgelben Hauſes 
mit dem grauen, ſteil aufragenden Schieferdach geſetzt 
hatte. 

Außer einigen Dienern hatten ſie Hedwig und 
Blanchard begleitet. Fritz Buchholz war mit den 
ſächſiſchen Arbeitern, der Kriegswolke zuvorkommend, 
die ihn doch verſcheucht hätte, nach ſeinen Havelſeen 
und Kieferhaiden heimgezogen. Mit betrübtem Herzen 
hatte er das Schloß, in dem ſich der glänzendſte Theil 
ſeines Lebens wie ein ſchöner Traum abgeſpielt, ver— 
laſſen. Nicht, wie er gehofft, brachte er ein treues 
Weib oder doch das Jawort der Geliebten von ſeiner 
langen Wanderung mit ſich nach der Heimath. Hedwig 
hatte ihm ohne einen beſtimmten Entſcheid Lebewohl ge— 
ſagt. Weltklug hatte ihr der Pater gerathen, aus der Un— 
ruhe und dem Drang der Umſtände bei des Grafen plötz— 
licher Abreiſe den Vorwand zu nehmen, ein bindendes 
Ja oder Nein hinauszuſchieben. Wie undankbar würde 
ſie handeln, wenn ſie ſich jetzt von der Gräfin trennte, 
wo dieſe am nöthigſten einer treuen Dienerin bedürfe! 
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Dieſer Einwand war zu gut auf das Gemüth des ehr— 
lichen Mannes berechnet, dem Pflichterfüllung als das 
Heiligſte galt, um nicht jeden Widerſpruch und jede 
laute Klage in ihm zu erſticken. Wiederum rührte 
ſeine beſcheidene Zärtlichkeit Hedwig's Herz, daß ſie, 
auch wenn ſie gewollt, keine Weigerung für immer 
über ihre Lippen gebracht hätte. So waren ſie ge— 
ſchieden, herbſtlich wehte der Wind, Herbſt war es in 
ihrem Herzen. Die Hoffnungen des guten Fritz waren 
verblüht wie die Blumen des Sommers, und zwiſchen 
der Furcht vor einer traurigen Zukunft und hochfah— 
renden Wünſchen ſchwankte Hedwig's Seele irrend hin 
und her. Jeden Briefwechſel hinderte der Krieg. 
Mußte ſich doch die Gräfin ſelbſt ſchon glücklich preiſen, 
wenn ſie in längeren Friſten Nachrichten von ihrem 
Gemahl erhielt. 

Gern hatte Renata das böhmiſche Schloß mit dem 
einſamen Hauſe in der Vorſtadt zu Wien vertauſcht. 
Die Stille, die ſie ſuchte und die ihrem Gemüth wohl— 
that, fand ſie hier wie dort, aber keine unheimlichen 
ſchmerzlichen Erinnerungen umſchwebten ihre neue Hei— 
math. „In der Tannburg wohnt mein Glück nicht“, 
hatte ſie am Morgen nach Paul's Abreiſe geſagt. 
Statt heitere Tage dort mit ihm zu verleben, und ihr 
Herz wieder zu ſeinem Herzen den Weg finden zu 
laſſen, hatte ſie ihn nach flüchtigſtem Zuſammenſein, 
unter Zufällen, die ſie wie eine ſchlimme Vorbedeutung 


der Zukunft niederdrückten, aufs Neue verloren. Immer 
weiter ſchien das Schickſal die Stunde jenes Seelen- 
austauſches, den ſie herbeiſehnte, hinauszuſchieben. Im 
Sturm und Wetter des Kriegs war nun gar nicht an 
ein Ausſprechen jener tiefſten Empfindungen zu denken. 
Große politiſche Erſchütterungen und Umwälzungen 
gleichen auch darin ſchrecklichen Naturereigniſſen, daß 
ſie in der Menſchenbruſt die heftigeren Leidenſchaften 
entzünden und die ſanfteren Gefühle zum Schweigen 
verurtheilen. So verſchlang die Sorge um das Leben 
und Wohlſein des theueren Mannes in Renata jede 
andere Regung und ihn wieder nahmen die Pflichten 
ſeines Dienſtes in Anſpruch, beſchäftigten ausſchließlich 
die Wechſelfälle des Kampfes. Ob ſie noch einmal im 
ruhigen Genuß ganz und voll einander angehören 
würden? Wer durfte es mit Beſtimmtheit ſagen? 
War es doch zweifelhaft geworden, ob ſie ſich jemals 
wiederſehen würden! | 

In ſolchen Stunden der Ermattung und des Trüb- 
ſinns fand Renata in Hedwig eine Gefährtin, die, wie 
entfernt ſie auch von ihrer Lebensſtellung und Bildung 
war, doch mit natürlichem und durch eigenes Sinnen 
und Leiden geſchärftem Verſtändniß auf ihre Stim— 
mung einzugehen und derſelben nachzugeben wußte. 
In erregten Seelenzuſtänden der Schwermuth und der 
Sehnſucht iſt es uns ſchon eine Wohlthat, von der 
Außenwelt und unſerer Umgebung keine Störung un⸗ 


ſeres inneren Lebens zu erfahren und janften Augen 
zu begegnen, in deren Blick wir Erkenntniß unſeres 
Weſens leſen. Hedwig hatte im Kloſter jenes leiſe 
und ſchonende Auftreten gelernt, das jeden körperlich 
oder ſeeliſch Leidenden wie ein erquickender Hauch be— 
rührt. Oft ſaß darum Renata mit ihr in dem kleinen 
buntbemalten Pavillon zuſammen und ſah in die abend— 
lich glühende Sommerlandſchaft. Sie ſprachen wenig, 
jede hing ihren eigenen Gedanken nach. Dennoch ge— 
reichte ihnen gegenſeitig ihr Beiſammenſein zum Troſt. 
Mehr Heiterkeit brachte Blanchard bei der Mittags— 
tafel und am Abend, wenn er der Gräfin franzöſiſche 
Dichter vorlas oder von ſeinen Streifereien durch die 
Stadt und die Umgegend erzählte, in das Haus. Er 
wollte nun einmal an den Ernſt dieſes deutſchen Kriegs 
nicht glauben. Seine Erfindung, das Luftſchiff, das 
war die Hauptſache dieſes Jahrhunderts. Was konnte 
daran gelegen ſein, daß über einigen bairiſchen Städten 
die ſchwarzgelbe Fahne wehte, während ſeine Maſchine 
das unendliche Reich der Lüfte durchſegelte und die 
größten Städte der Erde unter ihr zu winzigen Pünkt— 
chen zuſammenſchrumpfen würden? Schwarz-weiß oder 
ſchwarz⸗gelb — ſchon in einer mäßigen Höhe waren von 
dem glücklichen Sterblichen, der in ſeiner Maſchine 
emporſchwebte, dieſe Farben nicht mehr zu unterſchei— 
den, und Blanchard machte aus dieſer Wahrheit den 
kühnen Schluß, daß alle Kriege unter den Menſchen 


im Grunde um Nichts geführt würden, um Beſitzthümer, 
die, am unendlichen Raume gemeſſen, noch nicht die 
Größe eines Sandkorns hätten; er vertiefte ſich voll 
Begeiſterung in eine närriſch erhabene Friedensphilo— 
ſophie, deren Offenbarungen Renata mit ſtillem Ver— 
gnügen und freudiger Zuſtimmung, wenn auch mit 
ungläubigem Lächeln hinſichtlich ihrer Verwirklichung, 
lauſchte. 

Waren doch in jenen Tagebuchblättern, die ihr 
Paul bei ſeiner Abreiſe gegeben, ähnliche Geſinnungen 
und Anſchauungen ausgeſprochen. Wieder und wieder 
hatte Renata ſie geleſen und eine eigene Erhebung des 
Gemüths daraus geſchöpft. Welch' ein weites mäch— 
tiges Bild der Welt erſchloß ſich in dieſen Aufzeich— 
nungen für ein bisher befangenes Auge, welch' eine 
Quelle lebendigen Waſſers ſtrömte in ihnen für ein 
in Sehnſucht und Schmerz verſchmachtendes Herz! 
Die Freifrau Friederike von Erbach-Waldbühl, die ſie 
niedergeſchrieben, hatte ein Leben, ſo reich an Aben— 
teuern, Erfahrungen und Schickſalswandlungen geführt, 
wie ſelten eine Frau. Aber ungebrochen hatte ſie im 
Glück wie im Unglück einen edlen Sinn, ein groß— 
müthiges Herz, Tapferkeit im Kampf und Geduld im 
Leiden bewieſen. Weder der Trug noch die Undank— 
barkeit der Menſchen, nicht die Täuſchungen der Welt, 
noch die Dämmerung, die mit den Jahren und einer 
langſam ſchleichenden, unabänderlich wachſenden Krank— 
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heit für fie über alle Dinge hereinbrach, hatten die 
Saiten ihrer ſchönen Seele herabzuſtimmen vermocht. 
Sie war immer wohlthätig und hülfreich, mild geſinnt 
und voll hohen Aufſchwungs geblieben. Die einzige 
Tochter eines reichen Kaufmanns in Hamburg, hatte 
ſie, eben zur Jungfrau erblüht, den jungen Herrn von 
Erbach-Waldbühl, den nachgeborenen Sohn aus einer 
verarmten Seitenlinie des reichsgräflichen Hauſes Er— 
bach, kennen gelernt. Auf dem kleinen Gute des Vaters 
war für den wilden Junker ſchon frühe kein Platz mehr 
geweſen, er hatte in dem hannoverſchen Heer Dienſte 
genommen und ſich bei Dettingen unter den Augen 
ſeiner britiſchen Majeſtät Georg's II. ausgezeichnet. 
Auf der Haide von Culloden erhielt er von dem Herzog 
von Cumberland das Hauptmannspatent, und drei Jahre 
ſpäter ſah er die ſchöne Friederike bei einer zufälligen 
Anweſenheit in Hamburg. Schnell kam die Liebe über 
beide, aber es koſtete heiße Kämpfe, ehe Friederikens 
Vater ſeine Einwilligung zu der ungleichen Heirath gab. 
Leichter war die Zuſtimmung des Königs zu erlangen, 
bei dem der junge Hauptmann gut angeſchrieben ſtand. 
Er ging in ſeiner Huld ſogar ſo weit, ſich die junge 
Frau Hauptmännin in ſeinem Schloſſe zu Herrenhauſen 
vorſtellen zu laſſen und einige Worte an ſie zu richten. 
Allein dieſe erſten Sonnentage ihrer Ehe wichen nur 
allzubald ſchlimmen Zeiten und traurigen Erfahrungen. 
Bei ihrem erſten Beſuch in Franken bei der Familie 
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ihres Gatten wurde die junge Frau von der adels— 
ſtolzen Sippe ſcheel angeſehen. Die Eltern des Haupt- 
manns, ſeine Verwandten betrachteten die Verbindung 
eines Freiherrn aus dem Geſchlecht derer von Erbach 
mit einer bürgerlichen Kaufmannstochter als eine Miß— 
heirath, die den Uebelthäter von Rechtswegen auf immer 
aus ihrer Mitte ausſchließen müſſe. Nur bei Einigen 
galten ſeine Jugend und der Reichthum der Braut als 
Entſchuldigungsgründe für ſeine leichtſinnige Handlungs— 
weiſe, die Heißſporne dagegen wollten die Ehe gar nicht 
als gültig anerkennen und beim kaiſerlichen Reichs— 
kammergericht auf Annullirung derſelben antragen. 
Vergebens ſuchte Friederike durch Liebenswürdigkeit 
und freundliches Entgegenkommen die Vorurtheile und 
die Abneigung dieſer ritterbürtigen Männer und Frauen 
zu überwinden; gerade daß ſie ihnen an Bildung des 
Geiſtes und Edelmuth des Herzens überlegen war, 
machte deren Feindſchaft nur um ſo unverſöhnlicher. 
Was ſie betraf, ſie brauchte dieſe Menſchen nicht, im 
Gegentheil, ihre bäueriſche Rohheit verletzte, ihre Be— 
ſchränktheit engte ſie ein, aber ſie kämpfte für den 
Namen und die Rechte ihres Sohnes, um die Liebe 
ihres Gatten. Denn dieſe Liebe, die ſie für ewig und 
unwandelbar gehalten, hatte durch die Angriffe der 
adeligen Vettern und Muhmen einen harten Stoß er— 
litten. Es ſchien unmöglich, daß je ein Vorurtheils— 
loſer, wie viel mehr ein Liebender, den Reiz, die An⸗ 
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muth und den Witz Friederikens auch nur in einen 
Vergleich zu den Eigenſchaften dieſer ſchlecht erzogenen, 
auf ihren Gütern oder im beſten Fall an den kleinen 
fürſtlichen Höfen Frankens und Thüringens in unter— 
geordneten Stellungen lebenden Damen und Edel— 
fräuleins hätte ſtellen können — und doch fragte ſich 
der Hauptmann, als er erſt eine kurze Weile die Luft 
dieſer Kreiſe geathmet, wiederholt: ob er mit ſeiner 
raſchen Heirath nicht doch einen Fehlgriff gethan? 
So ſtark ſind die angeerbten Vorurtheile, ſie ertödteten 
allmälig ſeine Liebe. Unzufrieden mit ſeiner Gattin, 
unzufrieden mit ſich ſelbſt, kehrte er nach Hannover zu 
ſeinem Regiment zurück. In Trinkgelagen, durch die 
Leidenſchaft des Spiels ſuchte er ſeinen Gram zu be— 
täuben. Je tiefer er ſich dadurch in Schulden jtürzte, 
um deſto verhaßter wurde ihm die Gattin, deren Ver— 
mögen er fortwährend in Anſpruch nehmen mußte, um 
ſeine Verbindlichkeiten zu erfüllen. Zwiſchen den hal— 
ben, abgeriſſenen, wie durch Thränen und Schluchzen 
unterbrochenen Zeilen des Tagebuchs las Renata ſchreck— 
liche Geſchichten. Dennoch verleugnete ſich Friederikens 
Beſtreben, ihren Gatten zu entſchuldigen, nie. Welche 
Qualen, welche Beleidigungen hatte dieſe Frau zu er— 
tragen, ſagte ſich Renata mit ſtiller Selbſtanklage, und 
blieb doch ihrer Pflicht getreu! Der Tod löſte die 
unglückliche Che In einem Zweikampf, den ſeine 
Heftigkeit beim Spiel hervorgerufen, ſtarb der Haupt— 


Frenzel, Im goldenen Zeitalter. IV. 2 


18 


mann von dem Degen jeines Gegners in die Bruſt 
getroffen. Es war kurz vor dem Ausbruch des ſieben— 
jährigen Krieges. Mit ihrem einzigen kränklichen Kinde 
begab ſich die Witwe zu ihrem Vater nach Hamburg 
und reiſte von dort auf den Rath der Aerzte, die ihr 
und ihrem Sohne ein milderes Klima anriethen, nach 
dem ſüdlichen Frankreich. Jahre lang brachte ſie ſo 
in Begleitung eines alten holländiſchen Arztes auf 
Reiſen zu. Was anfangs nur eine Nothwendigkeit, 
die Rückſicht auf die Geſundheit ihres Kindes, geweſen, 
der Aufenthalt in fremden Ländern, wurde ihr bald 
zur Quelle des reinſten Vergnügens und der mannich— 
faltigſten Erkenntniß. In der Betrachtung fremder 
Völker, ihrer Eigenart und Sitte, gewann ihr Geiſt 
eine ungewöhnliche Schärfe und Weite; gegenüber dem 
kleinlichen und oft ſo boshaften Treiben der Einzelnen, 
dem Fehlſchlagen der Hoffnungen, dem wirren Wechſel 
der Erſcheinungen, erfüllte ſie ſich mit einer edlen und 
ſtillen Gefaßtheit. „Wer wie ich“, ſchrieb ſie, „von 
einem unheilbaren Leiden gequält, das Bild des Todes 
im eigentlichen Sinne immer mit ſich umherträgt, ent— 
wöhnt ſich, von den Dingen und Menſchen Dauer— 
haftigkeit zu verlangen. Er fühlt ſich ſelbſt hinſchwin— 
den und erkennt im Fallen der Blätter, im Zerrinnen 
der Wellen, im Erkalten der Freundſchaft daſſelbe 
Geſetz, dem er erliegt. Nicht ohne Trauer betrachte 
ich das Abſterben der Blüthen und unſerer ſchönſten 


Gefühle, aber doch ohne heftigeren Schmerz. War ich 
in meiner Jugend, war ich in der Leidenſchaft glücklicher? 
Ach, wie oft wird, was wir heiß begehren, als Beſitz 
uns zur Qual! Jetzt genieß' ich ruhigen Sinnes eines 
jeden heitern Tages, und auch der trübe erſchreckt mich 
nicht. Mit dem Ende vertraut, ſuche ich die Schauer, 
die uns von ihm her entgegenwehen, zu überwinden. 
Mit unendlicher Wehmuth erfüllt mich der Anblick 
meines Kindes. Mit Wehmuth nur, iſt nicht auch 
ein unbeſchreiblicher Zug ſüßeſter Sehnſucht in meiner 
Empfindung? Der Arzt ſpricht ihm kein langes Leben zu. 
Glücklicher Schelm, der Du Dich ſo heiter mit Deinem 
Hunde auf dem Raſen tummelſt, was fragſt Du, ob 
Du zwanzig oder dreißig Jahre das Licht ſiehſt? Was 
ſind Dir die Wonnen und die Bitterkeiten des Lebens? 
Du lebſt eben im frohen Bewußtſein des Augenblicks. 
Können wir Alten nichts Beſſeres thun, als zur Weis— 
heit der Kindheit zurückzukehren und jede Stunde arbeit— 
ſam oder genießend auszunutzen? Iſt das Unbewußte, 
das den Knaben zum ermüdenden Spiel treibt, die 
Sehnſucht nach dem Schlaf? Und die Ruheloſigkeit, 
die uns Alle vorwärts jagt, ohne daß wir einen zu— 
treffenden Grund dafür anzugeben wiſſen, die Sehn— 
ſucht nach dem Tode?“ 

Als der Friede in Deutſchland wieder hergeſtellt 
war, kehrte ſie zurück. Die Geſundheit ihres Sohnes 
ſchien ſich befeſtigt zu haben. Weder Mühe noch Geld 

2 * 


20 


ſparend, brachte ſie das kleine, in Verfall gerathene 
Gut, das ihrem Kinde aus der Erbſchaft ſeines Groß— 
vaters zugefallen war, wieder in einen guten Stand, 
kaufte andere Ländereien dazu und ſchuf ein ſtattliches 
Beſitzthum. Da ihr Sohn einmal den Namen eines 
Freiherrn von Erbach-Waldbühl trug, wollte ſie ihm 
auch in ſeiner fränkiſchen Heimath durch Landbeſitz eine 
äußerlich ehrenvolle und hervorragende Stellung ſichern. 
„Welch' einen Sinn hat der Adel“, ſchrieb ſie, „wenn 
nicht ein bedeutender Grundbeſitz ihm die Mittel ge— 
währt, die Vorrechte, die er beanſprucht, würdig und 
ohne die Armen zu bedrücken, dem Volke wie dem 
Fürſten gegenüber zu behaupten und die Pflichten für 
das Gemeinwohl, die mit ſeiner Stellung verbunden 
ſind, zu erfüllen?“ Die Zeit hatte indeß die Abneigung 
der adeligen Verwandtſchaft gegen die „bürgerlich Ge— 
borene“ nicht geſchwächt: ob man die rechtmäßige Her— 
kunft ihres Sohnes nicht beſtreiten könne? ob der 
verſtorbene Freiherr in rechter Ehe mit ihr gelebt? 
Fragen, die der thörichte Dünkel adeliger Narren und 
Närrinnen aufwarf, nicht in der Abſicht, etwas dadurch 
zu erreichen, ſondern nur, um die Getroffene zu kränken. 
Damals war es der junge Reichsgraf Paul, in der. 
Abweſenheit ſeines Vaters auf den böhmiſchen Gütern 
das anerkannte Haupt der weitverzweigten Familie, ge- 
weſen, der dieſem Treiben ein Ende gemacht, indem 
er die Freifrau als ſeine „Couſine“ behandelte, ſie 
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auf ſeinem Schloſſe empfing, ihren Beſuch erwiederte 
und in allen Angelegenheiten für ſie eintrat. Darüber 
mußten die Schmähungen der Andern verſtummen, und 
das gute Recht Friederikens wurde nie mehr öffentlich 
angefochten. Ihr Sohn ſtarb plötzlich an einem Blut— 
ſturz, gerade als Paul ſich zu ſeiner erſten größern 
Reiſe anſchickte. Er verſchob ſie um mehrere Wochen, 
die er auf Friederikens Gut zubrachte, ſie in ihrem 
Schmerz zu tröſten. Eine ſo zarte Rückſicht, daß ſie 
ihm die dankbare Frau niemals vergaß. Den Mei— 
nungen der Aerzte zum Trotz überlebte ſie ihren Sohn 
noch um zehn Jahre, hinſiechend in körperlichen Schmer— 
zen, aber freien Geiſtes, den Blick immer ins Weite 
und Ideale gerichtet. „Was bleibt mir“, ſchrieb ſie, 
„was bleibt einer kranken, reichen Frau übrig, als der 
Müßiggang der Gedanken? Wie oft, wenn ich von 
meinem Fenſter aus die Menſchen zu ihren Arbeiten 
und Beſchäftigungen eilen ſehe, beneide ich die Armen, 
die all' ihr Denken und Trachten an das Nützliche 
und Erreichbare, an des Lebens Nothdurft, ſetzen müſſen, 
deren Daſein mit ihrer Arbeit zuſammenfällt! Ich 

komme mir in ihrem Anblick ſo unnütz und überflüſſig 
vor und fange an, mich zu ſchämen. Steh' ich aber 
in der Nacht an demſelben Fenſter, und über mir in 
unvergleichlicher Pracht glühen Sterne an Sterne auf, 
und mein Gedanke, unbeſchwert von der Sorge um 
das Gemeine, nicht gefeſſelt von der Rückſicht auf 
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Mann oder Kind, ſchwingt ſich in voller Klarheit von 
einem Geſtirn zum andern, ſie mit wunderbaren Ge— 
ſchöpfen bevölkernd und den Weg durch die Unendlich— 
keit ſuchend, den die Seele einſt, aus den Banden des 
Körpers befreit, wandeln wird, wie preiſe ich da mein 
Loos! Mir iſt es gegeben, das Schöne und Erhabene 
zu denken, in beſcheidener Enge und Stille das Gute 
zu fördern und zugleich, über das kleinliche Gewühl 
des Tages erhoben, den Fortſchritt des Lichts und der 
Aufklärung zu gewahren. Die im bewegten Leben 
ſtehen, werden nur allzuleicht von dem vorüberfliehen— 
den Reigentanz der Erſcheinungen ergriffen und ver— 
lieren ſich in ſeinen bacchantiſchen Taumel; zurückgezogen 
von dieſem Treiben, überſehe ich es und glaube ſowohl 
die geheime Kraft, die ihm den Anſtoß giebt, wie das 
Ziel zu erkennen, dem es zuſtrebt. Iſt es ein Schmerz, 
in einer Zeit, wo die Mehrzahl an dem Tempel der 
Freiheit und der Vernunft baut, unthätig die Hände 
in den Schoß legen zu müſſen, ſo gewährt es mir doch 
Beruhigung und Genugthuung, beſſer als ſo viele der 
Arbeiter die hohe Schönheit und den Glanz dieſes 
Tempels im Geiſte zu ſehen!“ 

Wie fremdartig auch manche dieſer Ausſprüche die 
katholiſche Frömmigkeit Renata's berühren mochten, der 
Eindruck des Ganzen auf ſie war ein unauslöſchlicher. 
Die Geduld, mit der die edle Frau, ohne je zu ſchwanken 
oder in der Erfüllung ihrer Pflicht auch nur ein Kleines 
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nachzulaſſen, das Unglück ihrer Ehe ertragen, hatte 
einen heldenhaften Zug. Ueber das Grab hinaus hatte 
ſie dem Manne, der ihren Werth ſo gar nicht zu wür— 
digen verſtanden, nachgiebige Liebe und dauernde Treue 
bewahrt. Wie liebearm und unweiblich erſchien ſich 
daneben Renata, daß ſie um des Glaubens und der 
Meinungen willen mit Paul gehadert! Ihre Briefe 
ſpiegelten den empfangenen Eindruck wieder, ſchade 
nur, daß ihm das Lagerleben und die unglückliche 
Wendung, die der Krieg genommen, nicht geſtatteten, 
auf dieſe Betrachtungen einzugehen. Jetzt aber, wo 
das Jahr ſich ſeinem Ende zuneigte, und die feindlichen 
Heere die Winterquartiere aufgeſucht hatten, durfte 
Renata hoffen, ihn wenigſtens für einige Monate am 
häuslichen Herde feſtzuhalten und ihm ihr ganzes Herz 
auszuſchütten. 

Der milde Mittagsſonnenſchein des Novembertages 
hatte ſie in den Garten des Schönbrunner Schloſſes 
hinübergelockt. Als ſie im Hofe die einfache Kutſche 
bemerkte, welche die Kaiſerin bei ihren Spazierfahrten 
von der Burg nach dem Schloſſe zu benutzen pflegte, 
wäre ſie beinahe wieder umgekehrt: aber die hohen, 
jetzt gelb und roth gefärbten, halb entblätterten Rüſter— 
wände, welche das Blumenparterre vor dem Schloſſe 
einfaſſen, die einſamen, ſonnenbeſchienenen Kieswege, 
auf dem Hügel weiß ſchimmernd die luftige, ſäulen— 
getragene Gloriette, übten eine unwiderſtehliche An— 
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ziehungskraft auf Renata. Ihr war, als müſſe dem 
Garten mit ſeinen kahl gewordenen Bäumen, mit dem 
raſchelnden Laub, den verſiegten Springbrunnen in 
dieſer Herbſtbeleuchtung gerade ſo traumhaft zu Muthe 
ſein, wie ihr. Wenn die Natur empfinden könnte, 
müßte ſie in dieſer Friſt von derſelben Sehnſucht er— 
füllt ſein, die in ihrem Herzen überſchwoll. Darüber 
vergaß ſie, was ſie noch eben faſt zur Umkehr bewogen 
hatte: die Anweſenheit der Kaiſerin. Den Kopf ein 
wenig vorn übergeneigt, ſchritt ſie an der Rüſter— 
wand und den Statuen in ihren Niſchen dahin, zur 
Gloriette hinauf. Stimmen, die aus einem Seiten⸗ 
gang zu ihr tönten, ließen ſie einen Augenblick ſtill 
ſtehen. Da, wo der Nebenpfad in den Hauptgang 
mündete, gewahrte ſie einen Diener in der kaiſerlichen 
Livrei, der jede Störung von ſeiner Gebieterin, wie 
es ſchien, fernhalten ſollte. Eilig ſuchte ſich die Gräfin 
zu entfernen, ſchon aber hatte die Kaiſerin, die bei 
ihrem Luſtwandel in die breite Allee eingebogen war, 
ſie erkannt. 

„Bleib' Sie, Frau Gräfin! warum flieht Sie uns?“ 

Renata war bei Seite getreten und machte die vor— 
geſchriebenen, ceremoniöſen Verneigungen. 

Maria Thereſia hatte ihre gute Stunde, oder war 
es nur der Sonnenſchein, der ihr alterndes runzel— 
volles Geſicht überflog? Eine ſtattliche Frau im grauen 
mit ſchwarzen Spitzen beſetzten Seidenkleid, in ernſter 


Haltung und ſchwerfälligen Bewegungen, die nichts 
von der Anmuth und Leichtigkeit ihrer Jugend mehr 
verriethen. 

Sie reichte der Gräfin die Hand zum Kuſſe und 
fuhr fort: „Ich hab' Ihr gute Nachrichten mitzutheilen. 
Der Joſef kömmt nächſter Tage nach Wien, und Ihr 
Mann iſt heil und geſund. Er hat ſich ſehr brav in 
allen Gefechten gehalten, und der Kaiſer iſt ſeines 
Lobes voll. Das freut mich um ſeinet- und Ihret— 
willen. Sie hat eine gar vortreffliche Mutter gehabt, 
die bis an ihr Lebensende meine gute Freundin ge— 
weſen. Gott möge ihr eine fröhliche Auferſtehung be— 
ſcheeren! Da hat Sie mich eigentlich gedauert, daß Sie 
dieſen Freigeiſt geheirathet hat. Aber er iſt ein tapferer 
Mann und ein kluger Politicus. Der Joſef wird ihn 
beſſer gebrauchen können als ich. Ja, ja, wir armen 
Frauen! Sie hat Ihre liebe Noth mit Ihrem Mann 
— und ich . . .“ Nun vollendete fie ihren Gedanken 
doch nur im Herzen und ſagte: „Will Sie mich ein 
Stücklein begleiten? Wie gefällt Ihr denn Ihr Haus?“ 

Renata lobte die Lage und Behaglichkeit ihrer 
Wohnung. „Wie ſollt' ich mich nicht wohl in ihr 
fühlen“, ſchloß ſie, „da ich hier unter den Augen 
meiner Kaiſerin wohne und mich täglich während des 
Sommers an ihrem Anblick erfreuen durfte?“ 

„Sie iſt eine Schmeichlerin, Frau Gräfin, wir 
wiſſen das! Ach, es war eine böſe Zeit! Wir beide 
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haben genugſam ausgeſtanden, ich um den Sohn, Sie 
um den Mann. Mir war es oft, als ſollte ich zum 
zweiten Mal Witwe werden. Mit dem Schmerz iſt 
nicht zu ſpaßen. Aber jetzt muß die Sache zu Ende 
gebracht werden. Einen neuen Feldzug dulde ich nicht 
mehr. Was kömmt bei dem ewigen Kriegführen heraus? 
Nichts als Blut und Thränen! Ich wollte lieber in 
der tiefſten Einſamkeit, in den Bergen Tyrol's meine 
Tage beſchließen, als länger noch von dieſen grauſamen 
Geſchichten hören!“ 

„Ihre Völker werden die Anſtrengungen Ihrer 
Majeſtät für den Frieden ſegnen.“ 

„Gott geb's. Die Welt nennt mich eine große 
Fürſtin, aber Sie hat geſehen, daß ich wie das ärmſte 
Weib gelitten habe. Nach Leid kommt Freud'. Wir 
wollen wünſchen, daß ſich das Sprüchwort bewährt. 
Bei meinem Alter muß man's mit jeder Stunde und 
jedem Sonnenblick genau nehmen.“ 

„Die blühende Geſundheit Ihrer Majeſtät —“ 

„Red' Sie doch davon nicht! Wie blühend ſah 
der ſelige Kaiſer Franz aus! Ganz Leben, Fülle und 
Wohlſein! Und eine Stunde nachher legten ſie ihn 
als Leiche auf das Bett. Welch' ein Anblick! Aber 
ich will mir den ſchönen Tag nicht mit ſolchen Er— 
innerungen verderben. Wir gehen alle nur vorüber 
und bleiben nicht, Kaiſer ſo wenig als Bettler. Weiß 


Sie denn, daß Ihre Couſine, die Corona Thurm, vor 
drei Tagen in Wien angekommen iſt?“ 

„Corona Thurm?“ 

„Ja, ja! Mit ihrem Adoptivvater, dem italieni⸗ 
ſchen Marcheſe. Sie ſoll viel beſſer ſingen als die 
Cavalieri bei der Opera. Nun, wir werden ſie hören, 
wenn nicht früher, doch beim Friedens-Tedeum. Gott 
befohlen, meine liebe Gräfin, da bin ich am Schloſſe!“ 

Renata war allein im Garten. Sie blickte der 
Kaiſerin nach, wie ſie langſam die Treppenſtufen zu 
ihren Gemächern hinaufſtieg und hinter der großen 
Glasthür im erſten Geſtock entſchwand. Aber ihre 
Gedanken weilten nicht dort, wohin ihre Augen gerichtet 
waren. Corona in Wien, in ihrer Nähe! Dies allein 
von Allem, was die Fürſtin geſagt, beſchäftigte ihr 
Gemüth. Sie hatte ſich von dem Schloſſe ab nach 
den inneren Gängen des Gartens gewandt und ruhte 
auf einer Bank aus. Trotz des Sonnenſcheins über⸗ 
ſchlich ſie ein Fröſteln. Sie fürchtete ſich vor dem 
Wiederſehen Corona's. Nur einmal hatte Paul im 
Geſpräch mit ihr des abenteuerlichen Mädchens, ihrer 
Flucht aus dem Hauſe ihrer Großmutter und ihres 
Aufenthaltes auf der Tannburg gedacht. Heute ſchien 
es ihr, als wäre er damals abſichtlich ſchneller über 
dieſe Dinge hinweggegangen und hätte in ihrer Gegen— 
wart nur mit einem gewiſſen Unbehagen das Gedächt— 
niß daran erneuert. War ſie jetzt eiferſüchtiger, als 
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vor einem Jahre? Warum legte fie einem Schweigen, 
das ſich ſo natürlich durch die Rückſicht auf das junge 
Mädchen erklären ließ, andere Gründe unter? Wie 
geringe Fortſchritte hatte ſie doch in Friederikens 
Philoſophie gemacht! Und indem ſie dies dachte, fragte 
ſie ſich doch, mit welchem Geſicht ſich Paul und Corona 
gegenübertreten würden, ob ihr Geſang wieder ſeine 
zauberiſche Wirkung auf ihn ausüben würde? Jene 
Wirkung, von der ſie mit ſtillem Neid in Trianon ach! 
nur zu viel gehört! Du biſt ſchlecht, ſagte ſie ſich 
dann mit edler Aufwallung, Du verklagſt den Gatten 
und die Jugendfreundin ſchon im Voraus; Empfin- 
dungen, die nur in Dir ſind, ſchiebſt Du ihnen zu 
und verdächtigſt eine unſchuldsvolle Freundſchaft. Statt 
den Riß zu heilen, den Du mit verſchuldet haſt, willſt 
Du ihn mit Deinem Argwohn, Deinem Neid er— 
weitern? Wäre Corona zur Stelle geweſen, ſie wäre 
ihr um den Hals gefallen, und unter Thränen und 
Küſſen hätten ſie ſich aufs Neue, diesmal vielleicht mit 
beſſerm Erfolge, unverbrüchliche Freundſchaft gelobt. 
Aber nicht die ſchlanke Geſtalt der Freundin kam 
den Bergabhang von der Gloriette herab, nur zwei 
ſchwarz gekleidete Männer, der eine im Rock eines 
Weltgeiſtlichen, beide in ihre Unterhaltung vertieft, 
näherten ſich der Bank, auf der Renata ſaß. Das 
Rollen des kaiſerlichen Wagens, der davon fuhr, das 
laute Commandowort des wachthabenden Officiers, der 
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im Hofe feine Mannschaft antreten ließ, hatten Renata 
aufgeſchreckt. Sie erhob den Kopf, und der Welt— 
geiſtliche, ſie gewahrend, grüßte und trat mit ehrerbie— 
tiger und freudiger Verwunderung, die einem ſchärfer 
Blickenden durch ihr Uebermaß eine leiſe Verlegenheit 
verrathen hätte, einen Schritt näher. 

„Pater Rothhahn!“ nickte die Gräfin. 

„Er ſelbſt, Ihro Gnaden Diener! Ich hätt' es 
mir nicht träumen laſſen, in dem herbſtlich entblätterten 
Garten die gnädige Frau Gräfin zu finden! Und ſo 
blühend und geſund, daß Ihr Ausſehen die abſterbende 
Natur mit dem Frühlingsglanz ſeiner Friſche beſchämt.“ 
Darüber war er ſeiner Beſtürzung Meiſter geworden 
und ſprach in ſeinem gewohnten ruhigen Ton weiter: 
„Ich brauche nicht zu ſagen, daß ich erſt ſeit wenigen 
Tagen in der Stadt bin; der dringendſten Geſchäfte 
wegen, mußte ich es noch aufſchieben, der Frau Gräfin 
Grüße von Ihrem Herrn Gemahl und meine ehrfurchts— 
volle Huldigung darzubringen.“ 

„Ich kenne Ihren Eifer und Ihre Freundſchaft für 
mich, hochwürdiger Herr. Wie geht es dem Grafen?“ 

„Wohlauf, was ſeine Geſundheit anbetrifft, aber 
ein wenig niedergeſchlagen im Gemüth. Der Feldzug hat 
den Erwartungen kaiſerlicher Majeſtät nicht entſprochen. 
Ich ſah den Herrn Grafen zuletzt in Prag. Er wollte 
auf kurze Zeit die Tannburg beſuchen, um ſich durch 
den Augenſchein zu überzeugen, welchen Schaden ſeine 
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Beſitzungen durch die Märſche der Truppen erlitten, 
und dann zu den Füßen der gnädigen Frau eilen.“ 
„Ich denke doch, hochwürdiger Herr, Sie gehen 
meinem Hauſe nicht vorüber, ſondern treten mit mir 
ein. Ihr Begleiter iſt ungeduldig geworden . . .“ 
„Will die Frau Gräfin geſtatten, daß ich ihr den 
jungen Mann vorſtelle? Signore, die erlauchte Frau 
Reichsgräfin zu Erbach hat Sie bemerkt . . . Signor 
Antonio Roſſi, der demnächſt als erſter Tenor in 
unſerer Oper ſich zeigen wird. Darf ich ihn im 
Voraus des Schutzes Ew. Gnaden empfehlen? Er 
war mir ein lieber Gefährte während meines Exils 
in der böhmiſchen Grenzſtadt und kommt aus Paris.“ 
Der ſchwermüthige Zug in Antonio's gelblich blaſſem 
Geſicht erweckte im erſten Blick die Theilnahme der 
Gräfin. Daß eine flüchtige Röthe auf ſeinen Wangen 
erſchienen war, und ſeine dunklen Augen geblitzt hatten, 
als der Pater ihren Namen genannt, hatte ſie über— 
ſehen. Ihr war er fremd, ein Künſtler, der den Schutz 
einer hochſtehenden Dame brauchte und verlegen nach 
Worten ſuchte, denſelben zu erbitten. Welch' verhäng— 
nißvolle Rolle er im Leben Corona's geſpielt, wußte 
ſie nicht. Unbefangen ſagte ſie darum: „Signor, möge 
Ihnen Wien gefallen. Mein Gemahl wird Sie gern 
in ſeinem Hauſe ſehen, er iſt ein großer Freund und 
Kenner der Muſik. Von mir können Sie nur ein 
offenes Ohr und ein leicht gerührtes Herz erwarten.“ 
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„Wenn die gnädige Frau Gräfin mir nicht mit 
Voreingenommenheit begegnet . . .“ Dies Zuſammen— 
treffen war zu überraſchend, und er zu wenig vor— 
bereitet, vor der Gemahlin des Mannes zu ſtehen, — 
wie brannte die alte Wunde bei der Erinnerung! 
Demüthig, ein Bittender vor der Gräfin Erbach ſtehen 
zu müſſen! 

„Voreingenommen?“ fragte erſtaunt Renata. 

Der Pater kam mit großer Gewandtheit Antonio 
zu Hülfe. Während er ihm von unten auf einen 
ſchnellen und funkelnden Blick zuwarf — ein „Faſſe 
Dich!“ ohne Worte — entgegnete er der Gräfin: „Mein 
armer Freund iſt aus Paris ein wenig kopfſcheu zurück— 
gekehrt. Die Frau Gräfin entſchuldige ihn. Er iſt 
ein Sohn Venedig's, ein Schüler Porpora's, muß ich 
es ſagen, ein Bewunderer Piccini's! In Paris hat 
er die Königin von Frankreich und ihre Damen ſo 
hingeriſſen von der Muſik des Ritters Gluck gefunden, 
daß er den Muth verloren hat, mit ſeinen italieniſchen 
Arien ferner ſein Glück zu machen. Er ſieht in jeder 
Oeſterreicherin eine Verehrerin Gluck's und eine Feindin 
der italieniſchen Muſik. Die Muſen wandern. Das 
iſt eine Wahrheit, welche am heftigſten von denen be— 
ſtritten wird, deren Haus ſie ſo eben den Rücken ge— 
kehrt haben.“ 

Die Gräfin lachte. „Ich bin bei dieſem Streite 
unparteiiſch, Signore! Und nur zu empfänglich für 


32 


den Zauber italieniſcher Kunſt. Ich habe in Venedig 
die Barkenführer ſo eigenthümlich ſingen hören, ſo 
kunſtlos und doch ſo herzergreifend. Oft konnt' ich 
mich der Thränen nicht erwehren, eine ſo tiefe Weh— 
muth hauchte mich aus dieſen Klängen an und zitterte 
in mir nach.“ 

Welch' ein Herz! Das mochte die bewundernde 
Geberde Antonio's ſagen. „Ich will wieder Muth 
faſſen, gnädige Frau Gräfin“, ſprach er mit einer 
leidenſchaftlichen Haſt, die übrigens gut zu ſeinem 
wunderlichen Weſen ſtimmte, „Muth, daß auch für mich 
der Lorbeer noch grünt! Ihre Huld ſei der Stern, 
der mich geleitet!“ Er verneigte ſich ſchnell und ent— 
fernte ſich fliegenden Schrittes nach einem andern 
Theile des Gartens. 

Bis zu dem Hauſe jenſeits der Brücke hatte Roth— 
hahn Muße, eine ſchickliche Ausflucht für Antonio's 
Benehmen zu erſinnen. Denn ſchweigend legte die 
Gräfin den Weg zurück. Offenbar hatte die Begegnung 
mit dem Sänger ſie auch wider ihn verſtimmt. Es 
lag nicht in Rothhahn's Weiſe, Lügen zu erfinden, wo er, 
ohne ſich zu weit hervorzuwagen, mit einem Theil der 
Wahrheit ſeine Sache führen konnte. 

„Glaube mir die gnädige Gräfin nur“, ſagte er, 
„daß mir dies Zuſammentreffen die peinlichſten Mi— 
nuten bereitet hat! Wie gern hätte ich die Vorſtellung 
vermieden! Aber der Wunſch der Frau Gräfin! Den 
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jungen Mann verfolgt ein merkwürdiges Schickſal. Er 
war der Singmeiſter der jungen Gräfin von Thurm und 
hatte, wenn ich recht berichtet bin, zugleich eine gute 
Anſtellung bei der Opera in Dresden. Im Frühling 
des vergangenen Jahres erhält er glänzende Anerbie— 
tungen von den Freunden und Gönnern Piccini's in 
Paris. Man lädt ihn ein, dorthin zu kommen und 
ſeine Stellung in Dresden aufzugeben. Der Marcheſe 
Val' Ombrone ſchreibt ihm in einem Brief: er habe 
einen Phönix von Sängerin gefunden, mit der vereint 
werde Antonio die Pariſer und den Hof entzücken. 
Arglos, hoffnungsvoll kömmt der Unglückliche an. Wie 
wird er enttäuſcht, die Sängerin iſt ſeine frühere 
Schülerin, die Gräfin Thurm! An ein Auftreten der 
Gräfin Corona auf der Bühne mit ihm iſt nicht zu 
denken, überdies hat die Partei Gluck's in Verſailles 
das Uebergewicht gewonnen. Ich kann nicht beurtheilen, 
wie weit die Kunſt Antonio's reicht, ob, wie er be— 
hauptet, feindſelige Ränke gegen ihn geſpielt worden 
ſind — bei ſeinem erſten Auftreten wird er ausgeziſcht. 
Er fällt in eine ſchwere Krankheit. Nach ſeiner Ge— 
neſung macht er einen zweiten Verſuch, er findet unbe— 
ſtochene, aber kalte Richter. Man nennt ihn einen 
trefflich geſchulten und reich begabten Sänger, allein 
man vermißt Feuer und Erhabenheit. Gekränkt und 
mißmuthig hat er Paris verlaſſen und iſt hierher— 
gekommen, ein beſſeres Glück zu ſuchen.“ 
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Ohne ihn zu unterbrechen, hatte ihm Renata zuge— 
hört, ſie bemerkte jetzt nur, daß Corona Thurm in 
der That ein Unſtern für den Sänger zu ſein ſcheine, 
wie in Paris, träfe er ſie jetzt auch in Wien auf 
ſeinem Wege. 

Damit ließ ſie das Geſpräch fallen und kam auch 
im Laufe des Tages, den der Pater in dem weißen 
Schlößchen zubrachte, mit keinem Worte wieder auf 
Antonio Roſſi und ſeine Abenteuer zurück. Hatte doch 
Rothhahn genug von dem Grafen, dem Kaiſer und 
dem Kriege zu erzählen. In Prag war er beinahe im 
Mittelpunkt des Ganzen geweſen und hatte die Schrecken 
und die Verwirrung, welche die Hin- und Hermärſche 
der Truppen in der Bevölkerung erweckt, in unmittel— 
barſter Nähe erlebt. Von der Verwüſtung des Landes 
und dem Elend der Bauern entwarf er traurige Schtl- 
derungen. Den Kaiſer hatte er nach ſeiner Rückkehr 
aus dem Feldlager in Prag geſprochen. Vorſichtig 
deutete er an, daß ihm die Ehre einer längeren Unter- 
redung zu Theil geworden. Der Anblick des Krieges, 
der Verwundeten und Kranken, der geplünderten und 
verbrannten Dörfer habe auf das menſchenfreundliche 
Gemüth des Kaiſers den tiefſten Eindruck gemacht. 
Es ſei nicht anzunehmen, daß er jemals wieder ohne 
die äußerſte Noth den Degen ziehen würde. Das 

eißlingen feiner groß und kühn angelegten politiſchen 
Pläne habe ihn verbittert, und er gefalle ſich darin, 
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dem Preußenkönige nachahmend, ſein Mißtrauen und 
ſeine Verachtung gegen die Menſchen ſchroff hervorzu— 
kehren. Von den alten Räthen der Kaiſerin hielte er 
ſich, wenn nicht im ſchlimmſten Sinne für verrathen, 
doch für ſchlecht bedient, aus Unkenntniß, Trägheit 
oder böſem Willen. Nur der Freundſchaft — und der 
Pater betonte mit einer leichten Handbewegung nach 
Renata hin dies Wort in jener eigenthümlichen Weiſe, 
die dem verſtändnißvollen Hörer eine Fülle geheimer 
Beziehungen erſchloß — nur der Freundſchaft und 
klugem Zuſpruch werde ſich das Herz des Kaiſers 
öffnen und durch ſie ſeine verdroſſene Stimmung ſich 
umwandeln laſſen. Er beendigte ſeine Erzählungen 
mit der Bemerkung, daß die Thatkraft und der Drang 
des Kaiſers, Neues und Rühmliches zu ſchaffen, ſich 
um ſo rückſichtsloſer auf die innern Einrichtungen ſeiner 
Länder richten würden, je weniger es ihnen vergönnt 
geweſen, ſich nach außen kämpfend und erobernd zu 
entfalten. Hier ſei der Punkt, wo alle Freunde Oeſter— 
reich's mit Hand und Rath dem Kaiſer förderſam zur 
Seite ſtehen müßten, hier werde vor Allem der Graf 
Erbach ſeine Erfahrung und Tüchtigkeit erproben können. 
Kurz, ehe ſich Rothhahn, nachdem er noch ein 
„Schälchen Kaffee“ genommen — ein Getränk, das ſich 
immer feſter bei allen Volksklaſſen einbürgerte und 
trotz des Widerſpruchs der Aerzte und Juriſten allmälig 
zur unentbehrlichſten Nahrung wurde — entfernen 
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wollte, brachte ein Heiduck der Gräfin einen Brief 
des Fürſten Lobkowitz, in der höflichſten Form eine 
Bitte: die Frau Gräfin, ſeine theure Nichte, möge es 
über ſich gewinnen, ihm an einem der nächſten Tage 
die Ehre ihres Beſuches zu ſchenken, ihn feſſele das 
leidige Podagra an ſeinen Sorgenſtuhl, bei der allge— 
meinen Friedensſtimmung dränge es auch ihn, ſeinen 
Frieden mit ihrem Gemahl endgültig zu ſchließen, ſie 
werde es nicht weigern, die Taube mit dem Oelblatt 
zu ſein. Der Pater, dem Renata den Inhalt des 
Briefes mittheilte, zeigte ſich nicht davon überraſcht. 
Bei dem Alter und der Krankheit des Fürſten ſei das 
Verlangen nach einer Ausſöhnung mit ſeinen Verwandten 
natürlich. Die große Strömung der Zeit thue dann 
das Uebrige. Man wolle nicht abſeits von den Andern 
ſtehen und in der freudigen Erregung Aller ſeiner be— 
ſondern Freude genießen. 

Er empfahl ſich, als ſich die Gräfin zur Beantwortung 
des Briefes anſchickte und bat, die Thür ſchon in der 
Hand, wie einer, der etwas vergeſſen hat, um die Erlaub— 
niß, ſein Beichtkind Hedwig — das ſei ſie nun doch ein— 
mal trotz ihres Lutherthums — begrüßen zu dürfen. Das 
Mädchen war nach dem Eintritt des Paters in das 
Haus gar nicht mehr zum Vorſchein gekommen. Zu 
lange aber hatte er ſie beobachtet, um nicht zu wiſſen, 
wo er ſie finden würde. Geraden Wegs ſchritt er 
durch den Garten dem Hügel zu, den das chineſiſche 
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Häuschen krönte. Dort oben, auf dem einſamen Platz, 
wo eine weite Rundſchau ſich bot, Himmel und Erde 
zugleich dem Blicke offen lagen, und Niemand ihre 
Gedanken ſtörte, ſtand ſie. Herbſtnebel zogen über 
Stadt und Land. Schon fing die Dämmerung an, 
ſich in Dunkel zu verwandeln. 

„Erwarteſt Du den Aufgang Deines Sternes?“ 
fragte er, ihre Hand ergreifend. 

„Er wird mir nie wieder aufgehen“, entgegnete ſie. 
„Seit ich Sie nicht geſehen, hochwürdiger Herr, iſt 
mir die Sträflichkeit meiner thörichten Gedanken ſo 
recht klar geworden. Es iſt doch wohl Alles nur mein 
Hochmuth und nicht Gottes Wille und Eingebung ge— 
weſen.“ 

„Welcher Sünde hätteſt Du Dich denn ſchuldig 
gemacht, mein Kind? Was wäre verzeihlicher, als 
daß Du Dich gern einmal wieder dem Kaiſer nahen 
möchteſt? Welche Undankbarkeit Deinerſeits, wenn Du 
ſeiner Gnade vergeſſen wollteſt!“ 

„Ich ſeiner vergeſſen?“ rief ſie aus. 

„Halte Dich brav und ſittſam, wie bisher“, unter— 
brach er ſie, jeden Ausbruch ihrer Leidenſchaft ab— 
ſchneidend, „damit Du Gott wohlgefällig werdeſt. Zur 
rechten Stunde und am rechten Ort wird er Dir 
ſeinen Rathſchluß ſchon enthüllen. Nicht ungeduldig 
werden! Haſt Du Nachricht von Deinem — von Fritz 
Buchholz?“ 
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„Er hat mir nicht geſchrieben.“ 

„Scheint es doch, als habe Gott Deines Herzens 
Ausſpruch gebilligt und durch dieſen Krieg eine Schranke 
zwiſchen euch aufgerichtet. Und Zdenko?“ 

„Er iſt verſchollen. Sie wollen ihn zuletzt, als 
Mrakotin an der Gartenmauer des Schloſſes begraben 
wurde, geſehen haben.“ 

„Ich dachte, er wäre Dir hierher gefolgt. Wohl 
Dir und dem Grafen, wenn euch der Tod von dieſem 
Wahnſinnigen befreit hätte. Da erkenne die Folgen 
blindwüthiger Leidenſchaft. Aber Gottes Wind weht 
die Einen auseinander und treibt die Andern zuſammen. 
Erinnerſt Du Dich noch des alten Herrn, der mit 
Dir auf der Dubnitzer Straße von dem Kaiſer redete? 
Er iſt in Wien und würde Dich gern wieder ſehen.“ 

„Der Fürſt Lobkowitz? Wie Sie meiner ſpotten!“ 

„Der Fürſt ... Sieh, ſieh! Woher weißt Du 
denn ſeinen Namen?“ 

„Ich habe einmal mit meiner Frau Gräfin von 
der Begegnung geſprochen, und da hat ein Wort das 
andere gegeben.“ 

Die Falte des Verdruſſes, die ſich in Rothhahn's 
Geſicht gezeigt, hatte ſich wieder geglättet. 

„Um ſo beſſer, wenn die Gräfin darum weiß. 
Sie wird in den nächſten Tagen ihrem Oheim auf— 
warten. Es wird nicht unſchicklich ſein, daß Du ſie 
begleiteſt. Die Schickſale und Wunder Deines Lebens 
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ſind noch nicht zu Ende. Warum ſenkſt Du den Kopf? 
Niemand weiß, ob Gott ihn erwählt oder verworfen 
hat; immer in Bereitſchaft ſein, der Stimme aus der 
Höhe zu folgen: das allein iſt unſere Pflicht.“ 


Zweites Capitel. 


„Ja, ja! Der Pater wird Recht behalten, und ein 
ſchlimmer Sturm über Oeſterreich dahinbrauſen. Ueber 
Adel und Kirche!“ 

Eine Weile war in dem geräumigen halbdunklen 
Zimmer Alles ſtill. Die Füße ſorglich in Decken ein— 
gewickelt, ſaß der Fürſt in dem weichgepolſterten Arm— 
ſtuhl. Sein Leiden mochte ihn nicht weniger peinigen 
als ſeine Gedanken. Er ſah grämlicher und hinfälliger 
aus, als es Rothhahn gefürchtet. 

„Was hilft die Kraft hier oben“, und er legte die 
Hand an die Stirn, „wenn die Beine uns nicht mehr 
weiter tragen wollen? Wie verdrießlich iſt doch die 
Welt!“ 

„Fürſtliche Durchlaucht werden ſich an einem an— 
deren Tage freier fühlen“, begütigte Rothhahn, der, die 
Hand auf das Marmorgeſimſe des Camins geſtützt, 
ſeine Aufmerkſamkeit zwiſchen dem lodernden Feuer und 
dem Kranken theilte, „wir ſollten von angenehmeren 
Dingen reden.“ 
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„Wovon? Meine jours de fete ſind vorüber! 
Zum Kartenſpielen habe ich keine Luſt und über den 
Tod erbauliche Betrachtungen anzuſtellen, iſt mir noch 
zu früh, bei alledem zu früh! Die Politik iſt die ein— 
zige Dame, die es bei einem alten Manne aushält. 
Madame la politique und eine Partie Piquet .. 
Das iſt nun mein Leben! O über dieſe abſcheuliche 
Krankheit!“ > 

„Wie oft haben große Männer von ihrem Kranfen- 
bette aus die Welt gelenkt! Torſtenſon hat in ſeiner 
Sänfte liegend Schlachten geſchlagen, und Richelieu“ ... 

„Ach, Pater, das ſind alte Geſchichten, die mir 
nicht aufhelfen. Und Sie ſelbſt wollen damit nur die 
Pille verzuckern, die ich hinunterſchlucken ſoll.“ 

„Mein Fürſt, welche Dreiſtigkeit trauen Sie mir 
zu! Ich bin ein ſchlichter Gelehrter und galt, ſo lange 
mein Orden beſtand, in Allem, was die kämpfende 
Kirche und die Mittel, ihre Macht auszudehnen, be— 
traf, nur für ein mäßiges Ingenium und eine 
zaghafte Hand. Nachher bin ich durch wunderbare 
Fügungen, nicht durch mein Verdienſt oder meine Ab— 
ſicht, in Verhältniſſe gekommen, die, wie drücke ich es 
nur aus? die Peripherie des Staates ſtreiften. 5 
ſehe einen Monarchen in der Blüthe ſeines Mannes 
alters, von neuem Geiſte erfüllt, das Steuerruder er— 
greifen, ich ahne, daß er das Fahrzeug gutwillig oder 
gewaltſam in eine neue Richtung führen wird. Um 


42 


meinen Rath befragt, wie nichtig und unklug er auch 
ſein mag, rieth ich, dieſe Hitze zu mäßigen und, indem 
man den Anſchauungen Cäſar's entgegenkäme, Einfluß 
auf ſeinen Geiſt und noch mehr auf ſein Gemüth zu 
gewinnen.“ 

„Und ſo ohne Kampf die Hälfte unſerer Rechte 
preiszugeben?“ warf der Fürſt ärgerlich ein. 

„Um die Mannſchaft zu retten, wirft man von 
dem gefährdeten Schiffe die Ladung ins Meer. Er— 
laube mir der Herr Fürſt noch wenige Worte. Der 
Zufall bringt mich mit dem Kaiſer, mit dem Grafen 
Erbach, einem Manne von großen Gaben und vieler 
Entſchloſſenheit, zuſammen. Sie würdigen mich ihres 


Vertrauens, ich ſuche ihnen — wie ſo viele meiner 
Brüder würden es beſſer vermocht haben! — zu be— 


weiſen, daß nicht alle Geiſtliche den Haß und die Un— 
duldſamkeit lehrten, nicht alle auf Widerſpruch gegen 
billige Anſprüche des Staates dächten: ich werfe ein 
winziges Samenkorn wahrer Erkenntniß von unſerer 
heiligen Kirche aus. Und was geſchieht? Man thut das 
Mögliche, mich Lügen zu ſtrafen. Die thörichtſten Dinge 
und Erfindungen erſinnt man, um den Grafen bei dem 
Kaiſer zu verläumden und beide zu entzweien. Das Ent— 
gegengeſetzte geſchieht, wie es bei dem Charakter beider 
Männer unſchwer vorauszuſehen war. Die Abneigung, 
die der Kaiſer als ein Fürſt, als ein Philoſoph in 
dieſem Jahrhundert der Aufklärung gegen die Kirche 
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hegt, hat man durch perſönliche Kränkungen verbittert. 
Und jetzt, wo wir vor einem Aeußerſten ſtehen, gelte 
ich dieſen Fanatikern als der Verräther, der Abtrün- 
nige, ein Judas Iſchariot!“ 

„Sie ſind empfindlich, Pater Rothhahn! Sie ſollten 
es mir gegenüber nicht ſein. Ich weiß eine vermit— 
telnde Stellung zu begreifen und zu ſchätzen. Aber 
Sie dürfen auch nicht vergeſſen, daß Keiner ein lang- 
bewahrtes, rechtmäßiges Beſitzthum gern aufgeben will. 
Die Noth der Dinge iſt ein vieldeutiges Wort. Uns 
hat ſie nicht ſo mächtig eingeleuchtet, wie Ihnen.“ 

Der Pater verſchmerzte den Nadelſtich und ſagte 
nun wieder ganz ruhig: „Meiner Wiſſenſchaft kann es 
gleichgültig ſein, ob der Kaiſer oder die Kirche in 
dieſem Kampfe ſiegt, meinem Herzen wäre es erwünſcht, 
wenn er durch die Nachgiebigkeit der einen und die 
Mäßigung des andern vermieden würde. Das wagte 
ich ſchon vor einem Jahre fürſtlicher Durchlaucht im 
Schloß des Grafen Thurm zu ſagen, daß alle Ge— 
danken eines offenen Widerſtandes gegen die Maß— 
regeln, die der Kaiſer ernſtlich durchführen wollte, 
zunächſt ausſichtslos ſeien. Der Geiſt des Jahrhunderts 
und die Stimmung der Menſchen iſt mit ihm. Längſt 
hat die fürſtliche Gewalt den Vorrang über Adel und 
Geiſtlichkeit in der Meinung der Gebildeten gewonnen.“ 

„Der Gebildeten! Sie reden wie die Herren 
Philoſophen in Paris! Gott ſei Dank, daß der ärgſte 
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Schreier, diefer Monſieur de Voltaire, endlich doch ins 
Gras hat beißen müſſen. Uebrigens ein ſo witziger 
Kopf, voll fo ſchnackiſcher Geſchichten.“ Er zog die 
Decke etwas höher hinauf. „Gebildet! Bei den Völ— 
kern, die in Oeſterreich wohnen, hat dies Wort weder 
Sinn, noch Werth. Blindlings folgt die Menge dem 
Pfaffen und dem Herrn.“ 

„Folgt blindlings und erwartet doch im Stillen 
den Cäſar, der ihr Joch erleichtert. Und auf der an— 
deren Seite, iſt denn der Adel einig? Haben fürit- 
liche Durchlaucht eine ehrfurchtsvolle Proteſtation der 
böhmiſchen Herrn gegen beabſichtigte Neuerungen im 
Königreich durchſetzen können?“ 

„Dem Himmel ſei's geklagt, nein! Dieſe Froſch⸗ 
köpfe bekümmern ſich nicht um den Lauf der Welt. 
Wenn die Herren Ungarn und Belgier nicht muthiger 
ind 

„Zuerſt, wenn der Kaiſer den Thron beſtiegen hat, 
wird ſein Glanz allgewaltig wie derjenige der auf— 
gehenden Sonne ſein. Er wird alle blenden, verwir— 
ren und betäuben. Die Majeſtät ſeines Namens, 
ſeiner Erſcheinung, wird ſelbſt den Willen der Em— 
pörung bändigen. Wohl wird die Unzufriedenheit, der 
Widerſpruch ſich ſpäter erheben, aber was dem erſten 
Anſturm des cäſariſchen Gewitters erlegen iſt, das 
richtet ſich nicht wieder auf. Niemand kann ſeine Un⸗ 
nützlichkeit in dieſen Geſchäften tiefer fühlen, als ich, 
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da mich aber der Herr Fürſt einer ſolchen Zwieſprache 
für werth halten, äußere ich unumwunden meine Mei— 
nung; den erſten Stoß zu mäßigen, das iſt die Haupt— 
ſache. Wie leidig iſt der Troſt, daß der Wolf doch 
vielleicht zuletzt in die Grube fällt, nachdem er hundert 
Schafe zerriſſen! Wenn der Kaiſer in der Mitte 
oder am Ende ſeiner Bahn unüberſteigliche Hinderniſſe 
findet, ſtehen die wieder auf, die er im Anfange nieder— 
geritten? Wird man die Klöſter wieder einrichten, 
die er aufgehoben, den Proteſtanten die Kirchen nehmen, 
die er ihnen eingeräumt, Frohnden der Bauern wieder— 
herſtellen, die er abgeſchafft? Solchen Träumereien 
ſind der Herr Fürſt nicht zugänglich.“ 

„Er iſt ein diplomatiſches Genie, Pater Rothhahn; 
Alles, was Er ſagt, iſt klug abgewogen. In der 
Vergangenheit iſt Manches verſäumt und verfehlt wor— 
den. Die Zukunft — ach, ein Kranker ſollte gar nicht 
von der Zukunft ſprechen! Was gedenkt Er nun zu thun?“ 

„Ich?“ fragte Rothhahn mit gutgeſpielter Verwun— 
derung. „In einiger Zeit werde ich wieder nach Prag 
in meine geliebte Bibliothek zurückkehren, um ſie, dies 
iſt mein Wunſch und meine Hoffnung, nicht mehr zu 
verlaſſen. Vespaſianus wünſchte ſtehend, ich wünſche 
unter meinen Büchern zu ſterben. Bereichert durch 
die Anſchauung der Wirklichkeit, ziehe ich mich in die 
ſtille Zelle zur Betrachtung und Unterſuchung der ewigen 
Naturgeſetze zurück.“ 
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„ho, Sie hätten keinen Ehrgeiz?“ 

„Doch, fürſtliche Durchlaucht, den Ehrgeiz, ein 
großer Gelehrter zu ſein. Aber dieſer Ruhm iſt uns 
Geiſtlichen verweigert. Vielleicht beweiſt nichts mehr 
den gewaltigen Umſchwung der Zeit, als der Umſtand, 
daß die Geiſtlichkeit, aus deren Mitte einſt die 
großen Naturkundigen Albertus Magnus und Roger 
Bacon hervorgegangen, jetzt in phyſiſchen und chemi— 
ſchen Künſten ſo unerfahren, wie der Bauer, iſt. 
Die Kirche ſetzt ſich gegen die Natur. Wenn nur 
die Natur nicht die ſtärkere bleibt und das Schiff— 
lein Petri zuletzt in ihrem unermeßlichen Ocean ver— 
ſchlingt!“ 

„Sie ſind ein ſchlimmer Ketzer!“ 

Der Pater hob unmerklich die Schultern, als wollte 
er ſagen: ich hätte Dich für klüger gehalten, biſt Du 
ein ſolcher Narr, wie die Andern! 

Nach einer Pauſe ſprach er faſt im ſcherzenden 
Ton: „Welch' andern Ehrgeiz ſollte ich beſitzen? Etwa 
General eines Ordens zu werden, der aufgehört hat, 
zu ſein, oder der Beichtvater des Kaiſers? Ich fürchte, 
daß in dieſem Jahrhundert die Damen uns auch aus 
dieſer letzten Stellung verdrängt haben. Und nun gar 
bei unſerm lebhaften und muntern Cäſar!“ 

„Ich hatte früher einmal dieſe Rolle meiner Nichte 
zugedacht“, richtete ſich der Fürſt ein wenig auf. „Als 
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das Gewiſſen, der gute Genius des Kaiſers, welche 
Dienſte hätte ſie der Kirche und dem Staate leiſten 
können! Aber das iſt nun vorbei!“ 

„Vorbei?“ entgegnete Rothhahn und trat dem Arm— 
ſtuhl des Fürſten näher. „Der Kaiſer wird das Haus 
des Grafen Erbach häufig aufſuchen, man ſagt allge— 
mein, daß er die großen Hofgeſellſchaften nicht liebt, 
und es vorzieht, im vertrauteren Kreiſe ſich offener 
hinzugeben und den Reiz einer anziehenden Unterhal— 
tung zu genießen. Jenes Haus wird ihm bieten, was 
er verlangt. Mit dem Grafen wird er Muſik machen 
oder ſeiner ſatyriſchen Laune den Zügel ſchießen laſſen. 
Kömmt dann der Geiſt des Unmuths über ihn, ſo wird 
die Gräfin ihn mit ihrem idealiſchen Schwunge aus 
beengenden Schranken emporzuheben wiſſen. Sie iſt 
eine ſchöne Schwärmerin, und wenn ſie ihn auch nicht 
mehr liebt, ſo wird ſie es ihm doch nie vergeſſen, daß 
es einen Augenblick gab, wo ſie ſich von ihm geliebt 
glaubte.“ | 

„Und im Hintergrunde ſteht der Pater Rothhahn, 
um —“ ſpöttelte der Fürſt. 

„Im Hintergrunde“, ſagte der Pater und legte 
ſeinen Arm auf die Lehne des Seſſels, das Geſicht 
zum Ohre des Fürſten neigend, mit leiſer Stimme, 
„ſteht ein junges, blondes Mädchen, eine Dienerin, 
auf die ich die Aufmerkſamkeit fürſtlicher Durchlaucht 
lieber, als auf meine Armſeligkeit gerichtet ſähe.“ 
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„Eine Dienerin? Was ſoll das? Will der geiſt— 
liche Herr nicht lieber ernſt bleiben?“ 

„Der Herr Fürſt ſind zu raſch. Die Sache iſt 
wohl einer ernſthaften Ueberlegung werth. Das Mäd— 
chen heißt Hedwig Rechberger.“ 

„Die Rechbergerin? Hm! Eine ſchmucke Dirne 
mit ſanften Augen! Iſt ſie in Wien?“ 

„Fürſtliche Durchlaucht werden ſie in einer Stunde 
ſehen, ſie wird die Frau Gräfin Nichte begleiten.“ 

„Er verſteht ſich ja auf Alles, auf Naturwiſſen— 
ſchaft, Politik und Amourſchaften! Das Mädchen wär’ 
ſchon nach meinem Geſchmack, aber Er hat das Podagra 
vergeſſen. Hätte früher kommen ſollen! Wir hatten 
auch unſere tolle Zeit!“ 

Rothhahn machte eine ungeduldige Bewegung, er 
beſorgte, daß der Fürſt in den Wald ſeiner verliebten 
Abenteuer abſchweifen würde und ſprach halblaut in 
ſcharf betonten Sätzen: „Dies Mädchen liebt den Kaiſer, 
ſchwärmeriſch, mit einer erſten Liebe. Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß auch der Kaiſer ſich ihrer noch 
erinnert. Ueber ihren Stand hinaus iſt ſie gebildet 
und welterfahren, ihr Vater, der Graf, zuletzt noch 
die Nonnen haben ſie in Allem unterrichtet, was etwa 
unſere Edelfräuleins lernen. Ihre Rede und ihr Be— 
tragen erhöhen noch das Wohlgefallen, das ihre Schön— 
heit einflößt. Dennoch“ und ſeine Stimme ſank zum 
Flüſtern herab, „wird ſie ſtets nur ein Werkzeug 
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in der Hand bleiben, die ihre Leitung überneh— 
men will.“ 

Der Fürſt ſah auf. „Pater, warum waren Sie 
nicht ſtatt Lorenzo Ricci's der General des Ordens? 
Sie würden ihn vor der Bulle Ganganelli's gerettet 
haben.“ 8 

„Wir ſind nicht Herrn des Zufalls“, fuhr Roth— 
hahn eifrig fort. „Es iſt möglich, daß der Kaiſer un— 
gerührt an dem Mädchen vorübergeht, dann führten 
wir eben einen ungefährlichen Schlag in die leere Luft; 
im günſtigen Falle aber beſitzen wir einen Zugang 
zu dem Herzen und dem Ohr des Mächtigen. Ich 
ſtelle ſelten das, was die Menſchen Glück zu nennen 
pflegen, in meine Vorausberechnungen, ich ſuche nur 
für jedes Wetter gerüſtet zu ſein.“ 

„Iſt das Mädchen nicht eine eifrige Lutheranerin?“ 

„Gerade ſo eifrig, um als Geliebte eines Kaiſers 
der katholiſchen Kirche aus Ueberzeugung dienſtbar zu 
ſein.“ 

„Und der Fortgang, die Entwickelung Ihres Plans?“ 

„Fortgang? Plan? Ich bin mißverſtanden wor— 
den, mein Fürſt. Ich habe keinen Plan entworfen. 
Hier iſt ein junges Mädchen, das ſich wie eine phan— 
taſtiſche Thörin in einen Kaiſer vergafft hat: er ſteht 
drüben, er kennt ſie. Gott ſchüttelt die Würfel, nicht 
wir. Ein freundliches Wort des Herrn Fürſten zu 
dem armen Dinge in dem bewußten Sinne, iſt Alles, 
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was mir in dieſem Augenblick nöthig ſcheint . . . Heißt 
es nicht, Kaiſerliche Majeſtät wolle heute Abend das 
Theater am Kärnthnerthor beſuchen?“ 

„Der Kaiſer will ſich nach ſeiner Rückkehr aus dem 
Kriege dort dem Volke zeigen. Es wird viel Lärm 
auf den Gaſſen geben. Aber was beabſichtigen Sie?“ 

„Der Wagen des Kaiſers fährt an dieſem Palaſte 
vorüber, die Dienerſchaft wird auf dem Platz neugierig 
ſeiner warten, Hedwig unter ihnen — welche Zufälle 
ſind da möglich! Nur müſſen wir Enthaltſamkeit üben 
und das Schickſal allein ſein Inſtrument ſpielen laſſen.“ 

„Das ſoll geſchehen! Er hat mich ſelbſt ganz er— 
wartungsvoll auf dieſe Nacht gemacht. Seine Parole 
it ald 

„Sie wird erſt von Bedeutung, wenn der Herr 
Fürſt ſie zur ſeinigen macht: Friede und Freundſchaft.“ 

„Ich werde ſie in der nächſten Stunde bei meinen 
Damen zur Geltung bringen.“ 

„Nicht gebrochen, erweicht ſoll der Sinn Cäſar's 
werden. Haben Fürſtliche Gnaden noch einen Auftrag 
für mich?“ 

„Nein, Pater! Leben Sie wohl! Ich trenne mich 
ungern von Ihnen, aber Sie hatten vorher das beſſere 
Theil erwählt, als Sie es ablehnten, bei der erſten 
Begrüßung der Damen gegenwärtig zu ſein. Weiß 
Er, ich ſollte Ihm grollen! Es ſind zwei ſo hübſche 
Frauenzimmer, die Renata und die Corona, und doch 
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werde ich keine Augen für fie haben. Ich denke fort- 
während an das Zauberkunſtſtücklein, das Er uns auf— 
führen wird. Geh' Er, Herr Hexenmeiſter! Philadelphia 
könnte bei Ihm Unterricht nehmen“ ... 

„Das Ende abwarten, Herr Fürſt! Respice finem! 
warnt der Lateiner.“ 

War eine Linderung ſeiner Schmerzen eingetreten, 
oder hatten Erregung und Erwartung ſie überwunden, 
eine Stunde nach dieſer Unterredung ſtand der Fürſt 
in dem Empfangsſaal ſeines Hauſes in gewählter Hof- 
tracht, ſeiner Verwandten gewärtig, da. Er warf bei 
der hellen Beleuchtung der Kerzen in Kron- und Arm— 
leuchtern einen prüfenden Blick in den Spiegel und 
war mit ſich und dem Werk ſeines Kammerdieners an 
ihm zufrieden. Zu den kleinen Schwächen des großen 
Fürſten Kaunitz gehörte eine faſt weibiſche Putzſucht 
und Geckenhaftigkeit: ihm entgegen legten ſeine Wider- 
ſacher, und an ihrer Spitze ſtand Adam Lobkowitz, 
wenn er auch äußerlich ſeine Abneigung zurückhielt, 
einen beſonderen Nachdruck auf Einfachheit und Würde. 
Heute indeſſen war der Fürſt dieſen Grundſätzen un— 
treu geworden, ſein Ausſehen hatte ihn erſchreckt und 
widerwillig hatte er zu den Toilettenkünſten ſeines Kam⸗ 
merdienes ſeine Zuflucht genommen. Er ſchalt ſich einen 
alten Narren, der den jungen Stutzer ſpielen wollte, 
und fand doch jetzt vor dem Spiegel ſtehend die 
Schmeichelei Jean's: um zehn Jahre ſähe der Fürſt 
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jünger und blühender aus, nicht ganz ohne Grund. 
Auch Renata, die zunächſt eintrat, beſtätigte die Mei⸗ 
nung des erfahrenen Dieners, die nun ſchon als die 
Meinung des Herrn gelten konnte und feine Stim- 
mung in Wirklichkeit erhöhte. 

Als ihm die Ankunft ſeiner Nichte gemeldet worden, 
war er ihr bis zum erſten Abſatz der Stiege entgegen- 
gekommen, halb aus Höflichkeit, halb um ſich von der 
Anweſenheit Hedwig's zu überzeugen. Der Pater hatte 
nicht eitel geflunkert: das Mädchen war da mit glühen- 
dem Geſicht und demüthig niedergeſchlagenen Augen. 


Der Fürſt rieb ſich die Hände. „Ei! Ei!“ ſagte 
er nach den erſten förmlichen Begrüßungen, in Gegen⸗ 
wart der beiden Diener, die an den geöffneten Flügel⸗ 
thüren des Saales ſtanden, „welche Ueberraſchung bringen 
mir da die Frau Nichte mit! Trete Sie doch näher, 
Jungfer! Eine Bekanntſchaft von der Landſtraße, dicht 
vor der Tannburg, Frau Nichte!“ 

„Hedwig hat mir von der Gnade und Leutſeligkeit 
des Herrn Fürſten erzählt.“ 

„Eine treue Dienerin!“ und nun halblaut zur 
Gräfin: „Sie hat ſo viel für uns gelitten, man iſt 
ſolchen Leuten eine gewiſſe Auszeichnung ſchuldig, vor 
ihren Genoſſen ſchon des Beiſpiels wegen, um zu zeigen, 
wie wir treue Dienſte lohnen.“ Er reichte, den Kopf 
halb zurückgewandt, Hedwig ſeine Rechte: „Laſſe es 
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ſich die Jungfer in Wien gefallen. Sie hat hier gar 
vornehme Gönner.“ 

Die Thüren hatten ſich hinter Oheim und Nichte 
geſchloſſen. Renata's Befangenheit hielt vor der Welt— 
gewandtheit des Fürſten nicht lange Stand. „Sprechen 
wir nicht von der Vergangenheit, liebes Kind!“ ſagte er. 
„Ich und Du, aber auch Dein Gemahl haben gefehlt. 
Glaube mir, die Trennung von Dir iſt mir am Schwer— 
ſten gefallen. Gottlob, es iſt nun Alles wieder gut! 
Du biſt mit dem Grafen ausgeſöhnt — wie biſt Du 
ſchön und friſch geworden! Man ſagt, daß ihr den 
zärtlichſten Briefwechſel mit einander führet. Du brauchſt 
nicht zu erröthen, der Graf hat immer für einen der 
vollkommenſten Cavaliere gegolten. Und die leidige 
Politik! Sie ſoll uns Männer nicht mehr entzweien. 
Ich bin mit meiner Kaiſerin allgemach in das alte 
Regiſter gekommen, und der Wind, der weht, iſt unſern 
alten Lungen nicht geſund. Zuſammen bin ich mit der 
erlauchten Frau auf die Bühne der Welt geſchritten, 
zuſammen mit ihr will ich von ihr niederſteigen. Die 
Alten müſſen den Jungen den Platz räumen, ſo will 
es die Ordnung Gottes.“ 

Renata umarmte den Oheim, ſeinen Worten war 
das Gepräge ächten Gefühls ſo unverkennbar aufge— 
drückt. Es bedurfte bei der Empfindſamkeit Renata's 
nur des Anſchlagens dieſer Saiten, um ihr Vertrauen 
zu erwecken. Was hätte auch der Fürſt, wenn er den 
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heimlichen Krieg gegen ihren Gemahl noch fortſetzen 
wollte, gewinnen können? Sie ihm wieder abwendig 
machen? Sie, die in der Liebe zu ihm ſo feſtgewurzelt 
war? Arglos ſchenkte ſie darum den Verſicherungen 
des Fürſten Glauben und meinte ihrerſeits verſprechen 
zu dürfen, daß der Graf die freundlich dargebotene 
Hand nicht ausſchlagen werde. Da überraſchte ſie 
Lobkowitz mit der Bemerkung, daß er für dieſen Abend 
noch Corona Thurm und ihren Bruder Procop er- 
warte. „Du entfärbſt Dich, meine Theuere“, ſagte er. 
„Iſt es Dir unangenehm, ſie wiederzuſehen, ſo haſt 
Du noch vollauf Zeit, das Haus vor ihrer Ankunft 
zu verlaſſen. Ich dachte aber, Du hätteſt dem Mädchen 
ſeine jugendlichen Unbeſonnenheiten längſt verziehen, 
und die Liebeserklärungen, die Dir Procop macht, ſind 
eine Art Confect, die man ſich alle Jahre einmal ge⸗ 
fallen laſſen kann. Man verdirbt ſich weder den Magen 
noch das Herz daran.“ 

Der Fürſt ſchien ſich die Rolle des Friedensſtifters 
zwiſchen Corona und ihren Verwandten mit einer ge— 
wiſſen Feierlichkeit längſt zurecht gelegt zu haben. 
Nicht mit Unrecht würde er Renata der Herzenshärte 
haben anklagen können, wäre ſie ſeinem Plane jetzt 
entgegengetreten. Mit einem Seufzer fügte ſie ſich. 
„Sie kennen mich ja, mein Oheim“, antwortete ſie ihm, 
„ich bin eine zaghafte Natur, die vor allem Plötzlichen 
zuſammenfährt. Corona war die Freundin meiner 
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Jugend, welche Freude für mich, knüpften ſich die 
frühern Bande wieder an! Im Augenblick jedoch befällt 
mich die Angſt, daß wir während der Trennung beide 
anders geworden ſeien und die Sprache verlernt hätten, 
die wir ehemals geredet.“ 

War doch bald das vierte Jahr vollendet, ſeit ſie 
ſich nicht geſehen! Die Flucht Corona's und ihr 
Aufenthalt auf der Tannburg hatten das ſchon durch 
Renata's Heirath gelockerte Band der Freundſchaft 
zwiſchen beiden unbarmherzig zerſchnitten. Welch' 
andere Empfindungen hatten an jenem regneriſchen 
Auguſtmorgen, als ſie zum erſten Mal auf der Tann— 
burg erwachte, Corona's Herz durchzittert; wie wollte 
ſie damals in ſchwärmeriſcher Begeiſterung Paul und 
Rerata wieder vereinigen — und dann mußte gerade 
ſie es ſein, die den Zwieſpalt dieſer Ehe immer mehr 
erneiterte! Dieſer eine Gedanke hatte ausſchließlich 
von ihrer Seele Beſitz genommen, als ſie jetzt in den 
Saul trat und ſich gegenüber die erblaßte und faſſungs— 
loſe Renata ſah. Ohne den Fürſten auch nur zu be— 
achten, der ſie willkommen hieß, fiel ſie mit einem 
lauen Schrei der Freundin um den Hals. „Ich bin 
es, Renata, die wilde, die unbändige, die ſchuldige 
Cora!“ 

Sie war in diefen Jahren noch gewachſen und 
überngte die Gräfin. Neben der dunkleren Geſichts— 
farbe Renata's hoben ſich die glänzende Weiße ihrer 
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Stirn und der zarte rofige Schimmer ihrer Wangen 
um fo ftärfer ab. Ihre Augen blitzten unruhig, faft 
mit herausfordernder Kühnheit. Trotz und Sieges— 
bewußtſein zugleich ſpiegelten ſich in ihrem ſchönen 
Geſicht, als ſie ſich wieder geſammelt und mit freiem 
Anſtand auf Lobkowitz zuſchritt. Die Zeit hatte ihre 
Schönheit, ihr Leben am franzöſiſchen Hofe ihre Hal- 
tung und ihren Geiſt entwickelt. Welche Wandlungen 
in ihr vorgegangen, welche Kämpfe ſie durchgemacht: 
das war an dieſem Abend nicht zu erfahren. Aber 
wenn die böſe Großmutter Eliſabeth, die freilich von 
einem Schlagfluß tödtlich getroffen, als die verhaßte 
preußiſche Fahne wieder ſiegreich flatternd über die 
Grenze Böhmens getragen ward, ſeit Monaten unter 
der Erde ruhte, ihre Enkelin hätte noch einmal ſchen 
können, als eine ſo vollkommene große Dame, würde 
ſie ohne Zweifel triumphirend gerufen haben: Tas 
Blut der Thurms iſt doch endlich bei ihr zum Duſch— 
bruch gekommen! Dies war wenigſtens die Meining 
Procop's, der mit ſeiner Bewunderung der Schweter 
nicht zurückhielt. Aerger ſei nie ein junges Frauen— 
zimmer verleumdet und verketzert worden, als ſie, be— 
hauptete er. Man habe ſie ihm wie eine abenteuemde 
Zigeunerin, eine Comödiantin abgemalt und ſie ſei 
doch ſo vornehm, wie die vornehmſte Dame am Kaſer— 
hofe. Er ſuchte durch Liebenswürdigkeit und Schnei⸗ 
chelei die Enterbung gut zu machen, die der Later 
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und die Großmutter über fie verhängt hatten. Nicht 
genug könne er dem Fürſten danken, betheuerte er 
wiederholt, der dieſe Verſöhnung eingeleitet: ſein Herz 
habe ſtets danach verlangt, die Großmutter allein, die 
ſonſt eine fromme, vortreffliche, ſparſame Dame ge— 
weſen ſei, habe mit ihrer Heftigkeit die Dinge über— 
trieben und das traurige Zerwürfniß verſchuldet. Bei— 
nahe mit den Augen einer Fremden ſchaute Corona 
dieſe Verhältniſſe und Beziehungen an, in denen ſie doch 
früher geſtanden. War dies nur Verſtellung und Spiel 
oder war in der That eine gänzliche Verwandlung mit 
ihr vorgegangen? 

„Wenn ich all' dieſe Namen, von all' dieſen Ge— 
ſchichten höre“, ſagte ſie, „iſt es mir wie ein Traum! 
Bin ich erſt in Frankreich an der Seite meines zweiten 
Vaters“, und hier warf ſie dem Marcheſe, der mit 
ihr gekommen, einen zärtlichen Blick zu, „zum wahren 
Leben erwacht? Hab' ich bis dahin in einem Halb— 
ſchlummer gelegen, und iſt die Welt mir nur in Traum— 
geſtalten vorübergetanzt? Oder iſt der Eindruck von 
Verſailles und Paris ſo ſtark, daß er die andern 
Bilder in unſerer Seele erbleichen läßt? Ich weiß 
es nicht, aber ich ſehe meine früheren Erlebniſſe nur 
wie in weiter Entfernung, grau in grauen Nebeln an 
mir vorüberſchweben. Im Hintergrund der Halle, als 
ich die Treppe zu Ihnen hinanſtieg, mein Fürſt, bemerkte 
ich auch ein junges Mädchen, das mir bekannt vorkam. . .“ 
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„Es iſt Hedwig Rechberger, die für Dich im Kloſter 
ſaß“, antwortete Renata mit einem Ton des Vorwurfs. 

„Ach Hedwig! Ein muthiges Kind! Der Herr 
Graf Erbach hatte ſie mir zur Dienerin nach Paris 
mitgegeben. Ich werde ſie bei Dir ſehen, liebe Renata, 
und ſie belohnen. So viel Treue, ſo viel Muth! 
Aber war es nicht drollig, mein Fürſt, daß die Herrn 
Soldaten ein Bauernmädchen für mich nahmen? Welch' 
ein Stoff für eine tolle Comödie!“ | 

Von der Lebendigkeit und dem Uebermuth, mit 
denen Corona darauf Anecdoten von dem Hofe Marie 
Antoinettens erzählte, die Perſönlichkeiten ſchilderte, 
und ihnen nachahmend, ſie verſpottete, wurde Renata's 
Gemüth empfindlich berührt. Dieſe leichtſinnige An⸗ 
ſchauung des Lebens, die Geringſchätzung jedes tiefern 
Gehaltes, dieſe Zurückweiſung jeder höhern Aufgabe 
und jeder ernſteren Pflicht ſchmerzte ſie ebenſo Corona's 
wie der Königin wegen. So hatten denn unter der 
Maske holder Amoretten die böſen Geiſter der Genuß— 
ſucht und des Müßigganges das Herz dieſer jungen 
Fürſtin bezwungen und die ſanft warnende Stimme, 
die ſie einſt in Trianon erhoben, mit ihrem Gelächter 
übertönt. An Corona war ſie nicht allein irre ge— 
worden: ſie verſtand ſie nicht mehr, das Gefürchtete 
war eingetroffen, und von ihrer ehemaligen Freund— 
ſchaft nur das bittere Gefühl grenzenloſer Enttäuſchung 
übrig geblieben. Der unverfälſchte Herzenston, den 
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Corona bei ihrem erſten Anblick ausgeſtoßen, war zu 
ſchnell in den Ton kühler Höflichkeit und witziger 
Plauderei umgeſchlagen, um nicht in Renata ein unbe— 
ſtimmtes Mißtrauen zurückzulaſſen, daß auch er nur 
der Ausdruck ſchauſpieleriſcher Kunſt geweſen ſei. Dahin 
war der phantaſtiſche Zauber, die reizende Einfachheit 
und das nixenhafte Weſen, das die Corona beſeſſen, 
die ſie gekannt und geliebt; in ſolch' glänzender Er— 
ſcheinung, ſo redefertig, geiſtvoll und kalt, wie ſie vor 
ihr ſtand, hatte ſie ſich die Freundin nicht gedacht. 
Ihr Herz, das Corona jo unruhig entgegengeſchlagen, 
war ſtill geworden, nicht einmal die Eiferſucht regte 
ſich darin. Dieſe Schönheit und dieſer Stolz konnten 
Paul nicht mehr gefährlich werden. Aber warum 
ſtimmte ſie dieſe Veränderung des jungen Mädchens, die 
ihr doch Unruhe und Leiden zu erſparen ſchien, traurig? 
Warum erfüllte ihr Gemüth ein ſo tiefes Mitleid? 
Nicht eine Falte in Corona's Antlitz, nicht ein Schatten 
auf ihrer Stirn zeigte die Spur innern Unfriedens, 
quälender Sorge oder heftiger Wünſche. Frage den 
Marmor, was er begehrt, hofft oder fürchtet? Niemals, 
ſeit ſie die Tochter des Marcheſe und eine viel be— 
wunderte Dame in Verſailles geworden, ſchienen dieſe 
Regungen ſich an Corona gewagt zu haben. Keine 
Farben fand ſie hell genug, ihr Glück und ihre Zu— 
friedenheit zu ſchildern. Alles geſchah nach ihrem 
Willen und Belieben. Der alte närriſche Ippolito 
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lebte wie in einer beſtändigen Bezauberung. Hatte 
ihn Corona ſchon als Sängerin zum treuen Diener 
ihrer Launen gemacht, ſo beherrſchte ſie ihn als Tochter 
mit despotiſcher Willkür. In ihm vereinigten ſich die 
Freude und das Wohlgefallen des Kenners an einer 
großen künſtleriſchen Begabung mit der Zärtlichkeit 
eines Vaters und der thörichten überſchwänglichen Liebe 
eines Greiſes, ſie zu vergöttern und zu verziehen. Ihr 
zu gehorchen war das Glück ſeines Alters. Er hatte 
nichts dawider, als ſie nach Paul's Abreiſe von Ver- 
ſailles über Einſamkeit und Mißmuth zu klagen anfing, 
daß fie ſein Haus zu Bougival luſtigen und lauten 
Geſellſchaften öffnete, um ſich zu zerſtreuen. Für den 
Winter mußte er dann eine Wohnung in der Stadt 
beziehen, damit ſie mehr im Mittelpunkt der Ver⸗ 
gnügungen ſei. Sollte der Rauſch und Glanz des 
Lebens einen geheimen Kummer betäuben? Vielleicht 
wußte ſie es ſelbſt nicht, aber allmälig unterjochte das 
Dämoniſche dieſes Treibens, dem ſie ſich anfangs nur 
hingegeben, um die Schauer der Schwermuth zu bannen, 
ſie völlig. Schon dachte ſie nicht mehr daran, als 
Sängerin auf die Bühne zu treten; es befriedigte 
ihren Ehrgeiz, wenn ſie im Saal zu Trianon oder bei 
einer der Prinzeſſinnen ein Lied ſang und die Zu— 
hörenden zu jubelndem Beifall hinriß. Ein und ein 
ander Mal hatte ſie in den Kirchen geſungen. Ihre 
Hoffnungen und Schwärmereien hatte ſie hinter ſich 
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geworfen. Das mühevolle und vielgeplagte Leben einer 
Künſtlerin erſchien ihr dieſer Arbeiten und Entbehrungen 
nicht mehr werth, es reizte ſie im Gegentheil, reich, 
bewundert und vornehm, auf der Grenze zwiſchen den 
beiden Welten der Kunſt und des Hofes zu ſtehen, 
die Krone der einen und den Lorbeerkranz der andern 
in der Hand zu halten, als könne ſie jeden Augenblick 
zwiſchen ihnen wählen. Die Männer umwarben, die 
Frauen beneideten ſie. Von allen hing ihr nur eine 
mit aufrichtiger Zärtlichkeit an, Jeanne Dubarri. Ver⸗ 
ſtohlen ſahen ſie ſich oft, denn die Gräfin wollte nicht, 
daß Corona die Gunſt der Königin durch die Freund— 
ſchaft zu ihr verſcherze. Im Umgang mit ihr aber 
lernte Corona dieſe „beſte Welt“ kennen, wie ſie in 
der Nacktheit ihrer Selbſtſucht und der Furchtbarkeit 
ihres Wechſels iſt. Der Schein des Schönen und 
Guten ward von den Dingen geſtreift, wie grauſam 
war die Natur, wie falſch die Liebe, wie trügeriſch 
das Ideal ohne die Hüllen, mit denen wir ſie künſtlich 
bedecken! Und das tiefſte Wort der höchſten Ent— 
täuſchung über das Irdiſche ging auch über Corona's 
Lippen: „Trödel!“ 

Durch die Munterkeit des Fräuleins und durch die 
Wunderlichkeiten des Marcheſe, der in ſein Italieniſch 
und Franzöſiſch ein gebrochenes Deutſch in ergötz— 
lichſter Weiſe miſchte, gerieth die Unterhaltung nicht 
in das Stocken. Bei der Tafel machte der Fürſt mit 
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vielem Anſtand den allfeitig gefälligen Wirth und 
zugleich das natürliche Oberhaupt der Verſammelten. 
„Es fehlt mir an dieſem glücklichen Abend nur einer 
an meinem Tiſche“, ſagte er, das Glas erhebend, 
„einer, der uns allen lieb und werth, Dir aber, Renata, 
der Theuerſte iſt: Dein Mann! Daß der Graf Paul 
Erbach bald in unſerer Mitte weile!“ 

Ein tieferes Roth färbte Renata's Wangen, als 
ihr Glas anſtoßend das Corona's berührte. Sie wagte 
ſie nicht anzuſehen. 

„O, il conte d' Erbach!“ rief der Marcheſe, „ein 
ſehr braver Mann! Ich habe ihn mit Freuden in 
Bougival geſehen! Le meilleur ami de sa majeste 
impériale! Erſt hat der Kaiſer mich umarmt und 
dann ihn! Mon prince, das iſt eine Ehre, die der 
Kaiſer in Frankreich Niemand angethan hat, als uns 
beiden. Ein Kenner der ſchönen Künſte, dieſer Graf!“ 
Corona hatte den Kopf auf den Arm geſtützt und ſpielte 
mit dem Meſſer, das ſie in der Rechten hielt, auf dem 
kleinen vor ihr ſtehenden Porzellanteller: „Ja, der 
Herr Vetter“, ſagte ſie träumeriſch. „Es iſt eine 
Ewigkeit her, daß ich Nichts von ihm gehört habe. 
Wie ein dunkler undurchdringlicher Wald liegt es 
zwiſchen uns!“ Nun ließ ſie das Meſſer klirrend auf 
den Tiſch fallen, blickte Renata ſtarr an und fragte: 
„Iſt es denn wahr, daß er ein ſo großer Baumeiſter 
und Bauernfreund geworden?“ 


Der Ton, mit dem ſie dies ſagte, verletzte Renata 
noch mehr, als die Worte. „Mein Gemahl“, ent— 
gegnete ſie kurz und ablehnend, „hat ſein Schloß aus— 
gebaut, das iſt wahr.“ 

„Der Graf Erbach“, führte der Fürſt die Unter— 
haltung weiter, „iſt einer der tapferſten Officiere 
unſerer Armee. Und dabei der Freund, der Vater 
ſeiner Gutsunterthanen! Ja, meine liebe Corona, es 
wäre ſehr zu wünſchen, alle Herren in unſerem Lande 
und in Frankreich dächten ſo wie der Graf! Wir 
könnten dann der Zukunft leichteren Herzens entgegen— 
gehen!“ 

„Das iſt politiſche Weisheit, mein Fürſt, die nicht 
für mich taugt.“ 

„Eben darum müſſen wir Männer uns damit be— 
faſſen. Den Damen die Kunſt und die Liebe, uns 
Männern die Geſchäfte, fo iſt die Theilung der 
Welt.“ 

„Ich ziehe die Cavaliere vor, die den Damen immer 
ergeben, ritterlich und treu ſind. Was haben wir mit 
der Armuth und Rohheit des Volkes zu ſchaffen?“ 

Renata hatte die Empfindung, als ſuche Corona 
aus irgend einem Grunde ein Wortgefecht mit ihr und 
machte ſich eine um ſo größere Behutſamkeit und Ge— 
duld zur Pflicht. Nur im Stillen verglich ſie die 
harten Aeußerungen Corona's mit jenen ſanftmüthigen, 
zur werkthätigen Liebe für Alle ermahnenden Worten 
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Friederikens, an denen ſich Paul's und ihr eigenes 
Herz erhoben. 

Ja, zwiſchen ihnen und dem Fräulein lag es wie 
ein finſterer Waldabgrund. 

„Wie oft hab' ich in dieſem kriegeriſchen Jahre 
bedauert, nicht mit dem Grafen Erbach zuſammen— 
getroffen zu ſein!“ bemerkte Procop. Er hielt es der 
Artigkeit und ſeiner langjährigen Verehrung Renata's 
wegen für angemeſſen, nun doch auch ſeinerſeits ihres 
Gemahls rühmend zu gedenken. „Aber der Graf ſtand 
unmittelbar unter dem Befehl des Kaiſers und kam 
nicht in unſere Gegend, die der Prinz Heinrich mit 
ſeinen Truppen überſchwemmte. Im Feldlager wären 
wir bald gute Freunde geworden.“ 

„O“, meinte Lobkowitz, „was man bei der Trom— 
mel verſäumt, kann man bei Tanzmuſik nachholen.“ 

Das Wort Muſik entzündete die Beredſamkeit des 
Marcheſe. Er freue ſich auf die Oper und auf die 
Concerte, die Ausſicht auf den Frieden werde den 
Schritt der Muſen beflügeln, es würde ſehr luſtig in 
der luſtigen Kaiſerſtadt werden, er hoffe, die Bekannt- 
ſchaft des berühmten Muſikmeiſters Haydn zu machen 
und, ſo durcheinander von italieniſcher und deutſcher 
Muſik, von Künſtlern und Künſtlerinnen plaudernd, 
rief er plötzlich, ſich vor die Stirn ſchlagend: „Oime, 
ich Dummkopf! Verzeih' mir, mein Töchterchen! Ich 
wollte es Dir ſchon am Mittag ſagen und hab's wieder 
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vergeſſen. Nicht wahr, mon prince, wenn man ſie 
anſieht, iſt die Vergeßlichkeit entſchuldigt. Man ver— 
gäße das Amen in der Kirche darüber! Ich ſchaute 
heute in der Frühe aus dem Fenſter — und wen 
gewahr' ich? Wen? Auf der andern Seite der Gaſſe, 
ganz ſchwarz wie ein Rabe ſteht er da und ſtarrt mich 
an, der Unglücksmenſch, dieſer traurige Sänger, Antonio 
et...“ 

Corona's Augenbrauen zogen ſich drohend zuſammen, 
ſie warf Renata einen forſchenden Blick zu; da ſie 
aber keine Veränderung in deren Geſicht fand, und 
nur Procop in ſichtlicher Verlegenheit mit dem Teller 
klapperte, ſagte ſie, die eine Schulter heraufziehend: 
„Das lohnte auch der Mühe zu erzählen! Hat er noch 
nicht genug an ſeiner Niederlage in Paris? Die 
Wiener ſollen noch feinere Ohren haben, als die 
Franzoſen.“ 

„War er nicht Dein Lehrer? Wenigſtens hörte 
ich es ſagen, Du ſollteſt ihm freundlicher geſinnt ſein“, 
äußerte unbefangen die Gräfin. 

„Freundlicher?“ Corona legte die Hände an die 
Schläfen, als beſänne ſie ſich auf Vergangenes. Freund— 
licher, dachte ſie; Thörin, wenn er der Urheber Deines 
Unglücks geweſen, wie er der des meinigen iſt, wie 
würdeſt Du ihn behandeln? „Der Sänger“, erwiederte 
ſie langſam, „gefällt mir in Antonio Roſſi nicht, und 
der Menſch iſt mir nicht anziehend genug, ihm die 

Frenzel, Im goldenen Zeitalter. IV. 5 


66 


Mängel feiner Kunſt zu verzeihen. So befiegt, wie 
er, hätte er in ein Kloſter gehen ſollen oder auf ein 
Schlachtfeld! Das wäre doch noch eine muthige That 
geweſen und hätte mich vielleicht wieder mit ihm aus— 
geſöhnt.“ 

„Immer liebteſt Du das Aeußerſte“, klopfte der 
Fürſt ihr lächelnd auf die Hand. „Reiteſt noch immer 
lieber ein wildes Pferd, als daß Du die goldene 
Mittelſtraße gingeſt! Feurige Jugend! Nimm Dir ein 
Beiſpiel an Renata, die das Glück in der Ruhe ge— 
funden.“ 

„Glück in der Ruhe?“ Sie nippte von dem 
Schaumwein. „Bewegung, Strudel, Lärm: das bin ich. 
Aber Ruhe? Ruhe iſt bei den Capuzinern, hat mir 
einmal der Kaiſer geſagt. Aus wildbewegtem Leben 
möchte ich plötzlich hinweggeriſſen werden — ſo plötzlich, 
daß ich im Jenſeits aufwachte, ohne auch nur zu ahnen, 
wie ich vom Dieſſeits geſchieden.“ 

„Rede nicht ſo läſterlich“, warnte Lobkowitz. 

Aber der Eindruck dieſer Worte auf die kleine 
Geſellſchaft war dadurch nicht mehr zu verwiſchen. 

Corona's Art hatte etwas Heftiges und Aufregendes, 
das ſich endlich auch den Andern mitgetheilt hatte. 


Um die Unruhe zu ſteigern, ſcholl von außen her 
dumpfes Geräuſch in den Saal — wie von einer 
großen ſchreienden Menſchenmaſſe, die ſich von dem 
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Kärnthner Thor her die Auguſtiner-Gaſſe, an die der 
Palaſt des Fürſten ſtieß, langſam heraufwälzte. 

Procop war an das Fenſter geeilt. „Es leuchtet 
von Fackeln! Alles dicht und ſchwarz von Menſchen! 
Kein Wagen kann mehr hindurch! Sie kommen vom 
Thor und von der Auguſtiner-Baſtei!“ 

Dem Fürſten zitterten die Füße, er ergriff Renata's 
Arm, um ſich zu ſtützen. 

Sollte der Zufall die Pläne Rothhahn's in ſo 
merkwürdiger Weiſe zur Erfüllung bringen? 

Ein Tauſendkünſtler, dieſer Jeſuit, murmelte Yob- 
kowitz in ſich hinein. Wenn der Kaiſer in dieſem 
Menſchenſtrom vorüberkäme? Wenn Hedwig auf der 
Schwelle des Hauſes ſtände? Ein Einfall blitzte in 
ihm auf. 

„Lichter an die Fenſter!“ rief er dem eintretenden 
Diener zu. „Lichter an alle Fenſter! Hurtig! Oeffnet 
die Hausthür! Stellt Euch in Ordnung davor, um 
den Andrang abzuwehren und, wenn's ein Unglück 
giebt, die Verunglückten aufzunehmen!“ 

„Auf dem Theaterplatz iſt Schlimmes geſchehen!“ 
Dies brachte ein anderer Diener von der Gaſſe herauf. 
„Die Pferde des Kaiſers ſind durchgegangen, der Kaiſer 
iſt aus dem Wagen geſtürzt!“ 

„Der Kaiſer? Es kann nicht ſein! Lichter! Lichter! 
Eilt Euch!“ 

Schon hatte er ſelbſt einen der ſchweren, drei— 
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armigen Yeuchter von der Tafel ergriffen und trug ihn 
an das Fenſter des Saales. Procop und der Marcheſe 
folgten ſeinem Beiſpiel. 

Als die Menge, die den kleinen Platz vor dem 
Palaſte und den Zugang zur Auguſtiner-Gaſſe beſetzt 
hatte, die erleuchteten Fenſter ſah, brach ſie in ein 
Beifallsgeſchrei aus. Und wie als antwortendes Echo 
klang es jetzt von der Baſtei her: „Es lebe der Kaiſer! 
Vivat! Der Kaiſer!“ Die Einen ſchwenkten die Hüte, 
die Andern warfen die Mützen in die Luft. Das leicht 
erregbare Volk war in einen Freudentaumel gerathen. 
So überläßt ſich einer, der ſo eben einer großen Ge— 
fahr entronnen, in leichtlebiger Stimmung dem über— 
müthigſten Jubel. 

„Der Kaiſer iſt wohlauf!“ ſagte oben der Fürſt, 
und ſchlug die Hände, als wolle er Beifall klatſchen, 
zuſammen. „Kommt an das Fenſter, ihr Frauen- 
zimmer! Oeffne das mittlere, Procop! Weht mit den 
Tüchern, das wird einen guten Eindruck machen!“ 

Adam Lobkowitz galt nicht umſonſt unter ſeinen 
Freunden für einen großen Staatsmann, der es wohl 
in der Kunſt, Herrſcher und Völker zu lenken, mit dem 
Fürſten Kaunitz aufnehmen könnte. 

Hand in Hand ſtanden Corona und Renata in der 
Fenſterniſche, hell vom Glanz der Lichter beſtrahlt. 
In einer zugleich reizenden und bittenden Bewegung, 
als ſuche ſie für all' ihre Sünden an dieſem Abend 
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Vergebung nach, hatte Corona ihren Kopf an Renata's 
Schulter gelehnt. 

Die drei Herren hatten ſich in einiger Entfernung 
von ihnen an dem nächſten Fenſter aufgeſtellt. 

„Du ſiehſt mich jo ſeltſam an, Renata“, flüſterte 
das Fräulein, und ihre Stimme hatte einen innigeren 
Klang als früher. „Verurtheile mich nicht! Ich bin 
nicht, wie ich ſcheine. Wenn ich allein zu Deinen 
Füßen ſitze, werde ich Dir Alles ſagen, Alles!“ 

„Wir hätten uns nicht hier zuerſt begegnen ſollen, 
unter den Augen Fremder . . .“ 

„Ich wagte es nicht, a zu Dir zu kommen. 
Der Graf, Dein Gemahl — 

„Fürchteſt Du ihn? Glaub' mir, Du haſt keinen 
beſſern Freund auf Erden.“ 

Corona ſchwieg eine Weile. „Ihr werdet mich ſchelten 
und verdammen“, hub ſie darauf wieder an. „Haſſe 
ich mich doch ſelbſt.“ 

„Wir werden Dich lieben, und in unſerer Liebe 
wirſt Du vergeſſen lernen, was Dich quält. Das 
Hofleben hat Deine Jugend verführt, finde Dich nur 
wieder in der Stille und in der Heimath zurecht, dann 
wird auch Dein Gemüth ſeine Ruhe und Deine Seele 
ihre Klarheit wieder erlangen.“ 

„Ach, Du weißt nicht, weshalb ich gekommen.“ 

„Du biſt bei uns, das iſt mir genug.“ 
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„Ein Bewerber iſt mir nach Wien gefolgt, er 
wollte das Wort meines Bruders haben . . . Der Graf 
Robert Aremberg . . .“ 

„Das Wort Deines Bruders? Hat er denn ſchon 
das Deine?“ 

Der Lärm der unten in der Gaſſe und auf dem 
Platze fortwährend anwachſenden Menge, das Nahen 
deſſen, dem dieſe Huldigungen galten, ein Zucken und 
Erbleichen Corona's hinderten ihre Antwort. 

In der kurzen Zeit war es nicht möglich geweſen, 
alle Fenſter des weitläufigen Palaſtes zu erhellen, aber 
die des erſten Stockwerks prangten im Kerzenglanz und 
auf den Stufen, die zum Portal führten, ſtanden zwei 
Diener, ſtattliche, hoch aufragende Leute, Wachsfackeln 
haltend, deren Schein über den Platz leuchtend ging. 
Um ſich von der Vollziehung ſeines Befehls zu über— 
zeugen, ſteckte der Fürſt den Kopf behutſam ein wenig 
zum Fenſter hinaus — er fürchtete die ſcharfe Luft des 
Novemberabends — und ſah die Front ſeines Hauſes 
entlang. Jenes Lächeln, das die italieniſchen Maler 
ehren Satyrn, wenn ſie eine Nymphe im Walddunkel 
belauſchen, zu geben pflegen, erſchien auf den Lippen 
des alten Herrn, als er auf der oberſten ſteinernen 
Treppenſtufe Hedwig gewahrte. Von der tiefen Auf— 
regung, die fie durchzittern mochte, in der Fackel— 
beleuchtung, hatte ihr Geſicht mit ſeinen ſtarken Zügen 
einen eigenthümlichen Schimmer und Ausdruck erhalten. 
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Richtete der Kaiſer feinen Blick auf das Haus, jo 
konnte er das ſchöne blonde Mädchen kaum überſehen. 

Da kam er, von dem Theater her, die Auguſtiner— 
Gaſſe herauf. Das Volk, das ihn umgab und ihm 
folgte, hatte in ſeiner Mitte einen breiten, freien Pfad 
für ihn und ſeine nächſte Umgebung gelaſſen. Vier 
Diener mit Fackeln ſchritten ihm zur Seite, zwei zur 
Linken, zwei zur Rechten. Neben ihm, entblößten 
Hauptes, ging ein Mann in dunklem Mantel, das 
Geſicht dem Kaiſer zugewandt, ſo daß die Damen und 
Herren am Fenſter des Palaſtes es nicht erkennen 
konnten. Hinter ihnen kam Graf Harrach, einer der 
Adjutanten des Kaiſers. Joſeph lächelte; freundlich 
grüßend, legte er beſtändig die Hand an ſeinen ein— 
fachen Soldatenhut oder winkte der Menge zu, die in 
ihrem Vivatrufen nicht müde wurde. Mit der Linken 
hielt er den Mantel leicht zuſammengefaltet. Um beſſer 
ſehen zu können, drängten die Maſſen von dem Platze 
der Gaſſe zu. In dem Gewühl, bei der Enge der 
Straße, ſtockte der Zug. 

„So ruft doch nicht immer meinen Namen“, ſagte 
der Kaiſer gutmüthig zu denen, die ihm am nächſten 
ſtanden. „Dieſen Mann“, und er deutete auf ſeinen 
Begleiter, „müßt ihr leben laſſen! Der hat die Pferde 
angehalten, Graf Erbach hoch!“ 

„Vivat Graf Erbach! Vivat der Kaiſer!“ wieder— 
holte das Volk. 
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Erbach . . . Die am Fenſter Stehenden ſtutzten, 
ſahen ſich an, Corona ließ ihr Tuch ſinken, vor freudi— 
gem Stolz und zugleich in Schamhaftigkeit erröthend, 
ſuchte Renata ſich hinter dem Fürſten zu verbergen. 

Das war zu ſpät. Schon hatte das erleuchtete 
Haus, die am Fenſter weilende Gruppe die Aufmerk— 
ſamkeit Joſef's auf ſich gezogen. Offenbar ſchmeichelte 
ihm dieſe Huldigung. Er berührte den Arm des 
Grafen, der nun auch emporſchaute. Sie waren ſo 
nahe geſchritten, daß ſie die Geſichtszüge der oben 
Stehenden deutlich unterſcheiden konnten. Das iſt 
Renata, das iſt Corona, mochten ſie heimlich zu ſich 
ſelbſt ſagen. 

Ueber den ganzen Platz ging ein einziges Jubel— 
geſchrei, wie Meergebrauſe. Nach allen Seiten dankte 
der Kaiſer. 

„Da iſt Ihre Gemahlin“, ſagte er leiſe zu Erbach, 
„ich halte Sie nicht länger auf, mein lieber Graf. 
Gehen Sie hinauf, Ihr Herz iſt doch nicht mehr bei 
mir. Meinen Gruß der Geſellſchaft! Ihnen ... o, 
mein Freund! Ihnen dieſen Handdruck!“ 

Noch einen Blick warf Joſef, während der Graf 
ſich durch das Gedränge nach dem Hauſe zu einen Weg 
bahnte, auf das Fenſter, nach dem Portal des Palaſtes. 

Ob er Hedwig erkannt hatte? Sie glaubte es, 
denn ihr Herz zitterte. Eine jahrelange Erwartung 
hatte ſich erfüllt. Schöner war ihr nie nach qualvoller 
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Nacht der Stern des Morgens aufgegangen, als jetzt 
das Antlitz des Kaiſers, die ſtrahlenden Augen auf ſie 
gerichtet. War es der kalte Hauch des Spätabends, war 
es ein geheimnißvoller Schauer, der ſie plötzlich umwehte? 
Die Legenden fielen ihr ein, die ſie im Kloſter ver— 
nommen, wie Schauer und Verzückungen die Heiligen 
ergriffen, denen die Gottheit ſich entſchleiern wollte! 
Wie eine Viſion war Alles flüchtig vorübergezogen. 
Der Kaiſer von Fackeln umleuchtet inmitten des jauchzen— 
den Volkes, wie auf einer feurigen Wolke dahingetragen. 
Eine Weile Gaſſe und Platz von Menſchen überſäet, 
ſchwarz von Köpfen und Geſtalten, wiederhallend von 
dem Geſchrei und den Schritten Tauſender, röthliche 
Streiflichter darüber hinjagend — und jetzt Alles 
vorübergeſtürmt, der Burg und der Michaelskirche zu, 
als könnte ſich das Volk nicht eher zufrieden geben, 
als bis es den geretteten Kaiſer in ſein Haus ge— 
leitet hätte. 

Die Liebe und Bewunderung der Wiener für Joſef 
hatte ſich mit jenem freien und unwillkürlichen Auf— 
ſchwung, der den Volksbewegungen ihre Gewalt über 
Gemüth und Einbildungskraft verleiht, eines kleinen 
Umſtandes bemächtigt, um ein großes Feuer daran zu 
entzünden. Ungeſucht und unerwartet war dem Kaiſer 
der ſchönſte Triumphzug bereitet worden. Einen Augen— 
blick ſchien ſein Leben in Gefahr zu ſchweben: dieſer 
Anblick hatte in den Maſſen das Gefühl von dem 
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Bann der Ehrfurcht befreit und einen ſtarken Ausbruch 
hervorgerufen. Kehrte Joſef auch nicht ſiegreich aus dem 
Kampfe gegen den eiſernen König zurück, den die Wiener, 
anhänglichen Sinnes, mit dem Hauſe Maria Thereſia's 
wie zu einer Familie verſchmolzen, als ihren perſönlichen 
Feind betrachteten, das Volk wollte ihm zeigen, daß 
es nicht ihm das Fehlſchlagen des Feldzugs zuſchriebe, 
daß es nach wie vor auf ihn rechnete und in ihm den 
Bahnbrecher eines neuen Zeitalters ſähe. 

Dies war der Eindruck des ergreifenden Vorfalls, 
den Paul Erbach mit ſich nahm, als er die Stiege des 
Palaſtes hinaufſchritt. Er bedachte kaum, in weſſen 
Haus er trat, wen er oben im Saale finden würde: 
auch ihn beherrſchte noch ganz und voll die Wirkung 
des Außerordentlichen. Und bei jenen, die ihn näher 
kommen ſahen, die zu ſeinem Empfange die Thüren 
öffneten, verdrängten dieſelbe Stimmung, dazu die 
Neugier, von einem Augenzeugen zu erfahren, was 
ſich begeben, peinliche Empfindungen und rückblickende 
Gedanken. Freien Muthes, die Stirn hoch, eilte Paul, 
den Diener, der ihm vorleuchten ſollte, weit hinter ſich 
laſſend, die Stufen hinan. Vom Saal aus flog ihm 
Renata entgegen. Mit flüchtigem Kuß berührte er ihre 
Stirn und ſah ſie mit langem, herzlichen luſtigen 
Blicke an. 

„Da bin ich, Renata“, ſagte er, „unbeſonnen wie 
immer, ohne Hut und mit zerriſſenem Mantel.“ Und 
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jo ſie an der Hand führend, begrüßte er den Fürſten: 
„Wie vor Jahren die Braut, Herr Fürſt, muß ich 
mir heute auch die Gattin aus Ihrem Hauſe holen.“ 

Nun ſchüttelten ſich die Männer der Reihe nach 
die Hände. Unbeweglich ſtand Corona am entgegen— 
geſetzten Ende des Gemaches, ſo blaß war ihr An— 
geſicht, ſo ſchwer ihre Geſtalt, als wäre ſie zu Marmor 
erſtarrt. 

„Corona!“ rief Paul. 

Ein Seufzer entrang ſich ihrer Bruſt, ſie ſah ihn 
an und weinte. 

Ob ihn nun in anderer Lage nicht auch eine ſenti— 
mentaliſche Rührung ergriffen? Aber die Stimmung, 
die ihn jetzt auf freudiger Woge, im Hochgefühl des 
Daſeins trug, war mächtiger als Corona's Thräne. 

„Haben wir Dich wieder, wildes, holdes Kind!“ 
ſagte er. „Sieh nur, Renata, wie ſchön ſie geworden 
iſt! Gelt, nun wollen wir ſie feſthalten! Feſter als 
der Orkus Euridice hielt! Cospeètto, Herr Marcheſe, 
kann ſie noch ſingen? Das war ein Abend in Luciennes! 
Muſik, Wein und Gelächter, alle Dinge wie im Wirbel 
um uns tanzend . . . Es iſt doch gut, Herr Fürſt, daß 
Etwas in der Welt feſtſteht, und daß dies Etwas“ — 
und hier faßte er, ſie an ſein Herz ziehend, die Hand 
Renata's — „die Sonne und die Tugend iſt.“ 

Corona hatte ihre Thränen getrocknet, ihre Augen 
blickten kalt und ſpöttiſch drein. 
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Warum behandelte er fie wie ein Kind? Hatte er 
vergeſſen, daß zwiſchen jenem Abend in Luciennes und 
dem heutigen für ſie eine Reihe von Huldigungen und 
Siegen, eine ganze glänzende Welt voll Eitelkeiten und 
Vergnügen lag? War er gegen den Zauber ihrer 
Schönheit gewappnet? Wohl, auch ſie konnte ihm 
zeigen, daß ſie ihn entbehren gelernt. 

Für die Andern aber war Erbach's Erzählung 
wichtiger als die Empfindungen eines in ſeiner Eitel— 
keit gekränkten Mädchens. 

Der Graf hatte einen Freund nicht, wie er gehofft, 
in Brünn getroffen — einen mähriſchen Edelmann, 
auf deſſen Gütern jener Mrakotin geboren war, und 
von dem er mehr über den wunderlichen Alten und 
ſeine Jünger zu erfahren gedacht. Eher, als er es in 
ſeinen Briefen angekündigt, war er an dieſem Spät- 
abend in Wien eingetroffen. Niemand erwartete ihn 
in ſeinem Hauſe, er erfuhr, daß ſeine Gemahlin zum 
Fürſten Lobkowitz gefahren ſei, und beſchloß ſie abzu— 
holen. Innerhalb des Kärnthner Thores mußte fein 
Wagen halten. Von Carroſſen, von Menſchen war der 
Platz vor dem Theater bis zu der Baſtei hin bedeckt. 
Paul ſtieg aus und wanderte unter den Gruppen auf 
und ab. Alle waren in der freudigſten Bewegung, den 
Kaiſer zu ſehen, wenn er das Theater verließe. Ein 
wenig abgeſondert von der Reihe der andern, ſtand 
ſein leichter offenen Wagen. Wie der Wind über 
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Baumwipfel wehend, rauſchte eine hochgehende Erregung 
über alle hin. Jetzt nahte der Kaiſer, ein lautes Vivat! 
durchzitterte die Luft. Das Gedränge hatte Erbach 
wider ſeinen Willen vorwärts geſtoßen, ſo daß er ſich 
dem Wagen, in den der Kaiſer ſo eben geſtiegen, 
gerade gegenüber befand. Der Kutſcher konnte wegen 
der Volksmaſſen nur im Schritte fahren. Den feurigen 
Pferden war dieſe Zügelung ungewohnt, das Geſchrei 
verwirrte ſie noch mehr, plötzlich flog, geſchah es aus 
Bosheit oder aus Ausgelaſſenheit der Freude, eine 
Petarde in ihrer Nähe auf, ſie ziehen an, ſie bäumen 
ſich, der Kutſcher verliert das Gleichgewicht, ſtürzt, die 
Zügel krampfhaft feſthaltend, nieder: auseinander ſtäubt 
die Menge. Mit raſchem Griff faßt vorſpringend 
Erbach die Zäume und bringt die Thiere einen Augen— 
blick zum Stehen. Gewandt benutzt der Kaiſer dieſe 
Gelegenheit, um aus dem Wagen zu ſpringen. Darüber 
hat ſich der Kutſcher aufgerafft, die Weichenden haben 
Muth bekommen, hundert Hände ſind nun bereit, die 
Pferde feſtzuhalten. 

Ein Vorfall, wie er ſich jeden Tag ereignet, ge— 
winnt doch eine höhere Bedeutung, wenn er die Mäch— 
tigen dieſer Erde trifft. Paul's entſchloſſene Handlung 
erhielt, weil ſie einem Kaiſer gegolten, einen helden— 
haften Anſchein. Der Marcheſe erſchöpfte ſich in Ver— 
gleichungen des tapfern Cavaliers mit den Helden 
Virgil's und Taſſo's. Selbſt die träge Seele Procop's, 
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die ſich nie um große Thaten auch nur im Geiſte be— 
müht, empfand eine Regung der Eiferſucht und des 
Neides. Dem Fürſten erſchien vor Allem die Ver— 
bindung und Verſchlingung der Ereigniſſe wie von der 
Hand Gottes vollzogen. Eine geheime Kraft, die ſelbſt 
den Zufall zwang, ihr zu dienen, führte den Kaiſer 
und den Grafen immer aufs Neue zuſammen. Roth— 
hahn's Meinung hatte abermals eine Beſtätigung er— 
fahren, daß es nutzlos ſei, gegen die Freundſchaft dieſer 
beiden Männer anzukämpfen. 

Als die Geſellſchaft ſich trennte, ſuchte Erbach ſich 
Corona zu nähern. Sie aber hatte ſchon den Arm 
ihres Bruders ergriffen und ließ ihn nicht mehr los. 

„Auf Wiederſehen!“ „Auf Wiederſehen!“ ſcholl es 
hinüber und herüber. Paul indeſſen klang Corona's 
Ruf wie ein „Nimmermehr!“ Und Corona dachte: 
„Auf ewig iſt er mir verloren. Ergieb Dich drein, 
armes Herz!“ 


Drittes Capitel. 


Paul's Ahnung hatte ſich erfüllt. Das frühere 
Verhältniß zwiſchen ihm und Corona wollte ſich nicht 
wiederherſtellen laſſen. Nicht das Vertrauen von ihrer, 
nicht die Unbefangenheit von ſeiner Seite. Jene holde 
Frühlingsſtimmung, das Spiel mit freundlichen Träumen 
und Möglichkeiten waren dahin. Das tolle, liebliche 
Kind, das der Großmutter entflohen; die Sängerin, 
die ihre Hand nach einem Lorbeerzweige ausſtreckte; ſie 
hatte er lieben können, in einem Gemiſch von Mitleid 
für ihr Geſchick, von Freude über ihr Talent, voll 
brüderlicher Neigung und inniger Zärtlichkeit: das 
vornehme Fräulein, die ſtolze und glückliche Schönheit 
forderte eine andere heftigere Leidenſchaft. Und ſie 
wieder ſagte ſich: er hat dich damals in Verſailles 
aufgegeben, wo es ſo leicht war, dich zu gewinnen 
und zu beſitzen; er iſt glücklich in der Verbindung mit 
Renata, er iſt für keine große Liebe geboren, er hat 
nichts als einen klugen Verſtand und ein kaltes Herz. 
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Die äußern Umſtände thaten nichts, die innere 
Trennung zu beſeitigen. Corona war oder ſchien ganz 
in Feſtlichkeiten und Tänzen, in Concerten und Aus⸗ 
fahrten aufgegangen zu ſein. Huldigend umgab ſie 
überall ein Schwarm junger Cavaliere, der ſich wie 
eine lebendige Mauer zwiſchen ſie und Erbach ſchob, 
wenn er einmal ein ernſthaftes Geſpräch mit ihr anzu— 
knüpfen trachtete. Nicht als der Letzte in der Schaar 
dieſer Bewunderer trat ihm Robert Aremberg entgegen. 
Noch immer war Blau die Lieblingsfarbe des belgi— 
ſchen Edelmannes, noch immer hatte er wie in Ver— 
ſailles denſelben hochmüthigen, herausfordernden Blick, 
ſo oft er Erbach begegnete. Er machte kein Hehl 
daraus, daß er Corona's wegen nach Wien gekommen. 
Sie habe ihren Bruder und ihre übrigen Verwandten 
wiederſehen, er perſönlich von ihnen die Hand des 
Fräuleins erbitten wollen. Bisher hatte ſein Glaube 
an die Unwiderſtehlichkeit ſeiner Liebenswürdigkeit keine 
Enttäuſchung erfahren. Der Fürſt Lobkowitz pries ihn 
als das Muſter eines vollendeten Edelmannes, Procop 
verließ ihn nicht mehr. Die beiden jungen Männer 
waren unzertrennlich. Auch Corona, die anfänglich in 
Wien eine größere Zurückhaltung gezeigt, fand all— 
mälig wieder das frühere Wohlgefallen an dem Ver— 
kehr mit ihm. Dennoch war ſie nicht zu bewegen, 
das entſcheidende Wort auszuſprechen. Bald verſuchte 
ſie hinter dieſem, bald hinter jenem Vorwand der Ent— 
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ſcheidung auszuweichen. In der Kunſt, die Männer 
zu umſtricken und zu beherrſchen, war ſie weit genug 
vorgeſchritten, um Aremberg's Ungeduld zu reizen und 
doch niemals ſeine Werbung ganz zu entmuthigen. 
Sie hatte eine zugleich trotzige und ſchmeichelnde Weiſe, 
die ihn entwaffnete. Ich bin Dir ja ſicher, ſchien ſie 
zu ſagen, ſo laſſe mir doch noch eine Weile das un— 
ſchuldige Spiel und die ſüße Gewohnheit der Freiheit. 
In dies Treiben luſtigen Müßiggangs paßte Paul 
nicht mehr. Eine unendliche Leere gähnte ihn daraus 
an. Selbſt in ſeiner übermüthigſten Zeit hatte er um 
ein hohes Ziel ſich bemüht. Jetzt nahm der Ernſt und 
die Arbeit des Lebens alle ſeine Kräfte in Anſpruch. 
Noch eben hatte der Krieg ſchreckliche Bilder vor 
ſeinen Augen entfaltet: zerſtampfte Felder, verbrannte 
Dörfer, Tauſende von Kranken in dumpfen trau— 
rigen Lazarethen. Das neue Reich der Freiheit und 
Vernunft war kein Schlaraffenland, es mußte erobert 
und den Mächten der Finſterniß um jedes Fußes 
Breite abgerungen werden. Bei den Friedensverhand— 
lungen in Teſchen tauchten wiederholt Zerwürfniſſe 
zwiſchen den Geſandten auf, und während Maria 
Thereſia Alles anwandte, ſie aus dem Wege zu räumen, 
ſtand der Kaiſer mit verſchränkten Armen da, als warte 
er nur auf das Emporſchlagen der Flammen, um ſein 
Kriegsroß wieder zu beſteigen. Solchen kriegeriſchen 
Eifer ſtrebte Erbach zu mäßigen. Er wie der Kaiſer 
Frenzel, Im goldenen Zeitalter. IV. 6 


82 


hatte aus dem kurzen Feldzug die Ueberzeugung ge— 
wonnen, daß Oeſterreich ohne gewaltige innere Um— 
wälzungen und Umwandlungen den Wettſtreit mit 
Preußen nicht mehr wagen könne. Aber Joſef's Stolz 
und Empfindlichkeit über die Forderungen des Königs 
verdunkelten zuweilen die Klarheit ſeiner Einſicht und 
riſſen ihn zu unüberlegten Handlungen fort. Erbach 
wünſchte mit größerer Beſtändigkeit den Frieden, weil nur 
in ihm eine Neugeſtaltung des Reiches zu beginnen 
und durchzuführen war. In alle Aenderungen, die er 
beabſichtigte, weihte ihn Joſef ein. Schlag auf Schlag 
ſollten die Reformen geſchehen. Ein einiger, mächtiger, 
deutſcher Culturſtaat, in dem die Schranken der ver— 
ſchiedenen Länder gefallen ſind, den vom Mittelpunkt 
nach den entfernteſten Punkten vordringend deutſche 
Sitte, Bildung und Sprache belebt und bewegt, dies 
Ideal Joſef's begeiſterte auch Erbach. In der Schöpfung, 
die der Kaiſer träumte, brach die Knospe des goldenen 
Zeitalters zur vollen Blüthe auf. 

Neben den allgemeinen Dingen gab auch das eigne 
Haus dem Grafen zu ſinnen und zu ſorgen. Mit dem 
Eintritt der ſchönen Jahreszeit, nach dem Abſchluß des 
Friedens, wollte er nach der Tannburg zurückkehren. 

kancherlei Baupläne entwarf er mit Blanchard, ſie 
beſprachen neue Verſuche mit ihrer Flugmaſchine. Eine 
Theilnehmerin dieſer Unterhaltungen war Renata. Paul 
hatte über die Einrichtung des neuen Jagdhauſes ihren 
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Rath gewünſcht und ſie ihn in ſo gefälliger und ſin— 
niger Weiſe gegeben, daß er ſie bat, ihm fortan immer 
zu helfen. Renata beſaß weder die Lebhaftigkeit, noch 
den Aufſchwung Corona's, aber ſie brachte zu dieſen 
Geſprächen ein feines Gefühl und die anmuthige Reg— 
ſamkeit einer liebenden Frau mit. Paul's leichter 
Ton in allen Dingen, an dem ſie früher Anſtoß ge— 
nommen, verletzte ſie nicht mehr, ſeit ſie die Tiefe 
ſeines Weſens erkannt; theilte ſie ſeine Meinungen 
nicht alle, ſo mußte ſie doch geſtehen, daß ſie nur zum 
Guten und Erhabenen ſtrebten. Und wenn dann die 
Unterhaltung von dem Flüchtigen und Vergänglichen 
ſich zu dem erhob, was uns Menſchen ewig dünkt, den 
Sternen des Himmels, den Geſetzen und Kräften der 
Natur, dem göttlichen Hauch, der jede irdiſche Form 
durchdringt, wie entzückt lauſchte ſie ihm da! Wie 
fühlte ſie in ſeiner freien und hochgemuthen Art den 
Athemzug eines neuen Lebens! Sanft und innig ver— 
ſchmolzen in dieſem Verkehr ihre Seelen. Der Liebe 
Anfang iſt leidenſchaftliches Begehren, der Liebe Dauer 
fordert zärtliches Empfinden und ſeeliſches Verſtehen. 
Zu den gern geſehenen Gäſten des Hauſes gehörte der 
Pater Rothhahn, der beſcheiden ſchwieg, wenn die Un— 
terhaltung religiöſe Fragen und Vorſtellungen berührte, 
aber um ſo eifriger mit der Fülle ſeiner Kenntniſſe 
und der Schärfe ſeiner Beobachtungen eingriff, ſobald 
die Natur, ihre Erſcheinungen, der Wechſel ihrer Formen 
6 * 
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und ihre geheimen Kräfte den Stoff des Geſpräches 
abgaben. Mit Dank gegen die Gottheit, die es ſo ge— 
fügt, und mit der reinen uneigennützigen Freude eines 
ſchlichten Menſchen an dem Edlen, Guten und Schönen 
bemerkte er, wie er der Gräfin geſtand, das tägliche 
Wachsthum ihrer Zuneigung und Hochachtung gegen 
ihren Gemahl, und dem Grafen rühmte er ebenſo ihre 
Tugenden und ihr unausgeſetztes Beſtreben, ſeine 
Wünſche zu erfüllen, ſich ſeinem Weſen anzuſchließen. 
Mehr als während ſeines Aufenthalts auf der Tann— 
burg machte er ſich um Hedwig zu ſchaffen, aber weder 
Paul noch Renata hatten ſonderlich Acht darauf, und 
da die Traurigkeit des Mädchens gemach einer hei— 
teren Stimmung zu weichen ſchien, waren ſie geneigt, 
dieſe günſtige Wandlung dem Einfluß Rothhahn's zu- 
zuſchreiben. 


Nur einmal ſagte Erbach lachend: „Pater, Sie 
wollen mir doch nicht das Mädchen zu Ihrer Kirche 
bekehren?“ 


Die ganze Weiſe dieſes Lebens ſchalt Corona dumpf 
und langweilig. Um zu genießen, nicht um von Arbeiten 
und Geſchäften zu hören, ſei ſie nach Wien gekommen. 
Wenn nicht jeder Tag ein anderes Geſicht zeige, lohne 
es ſich gar nicht der Mühe aufzuſtehen. Der Graf 
ſei am Ende ein ehrgeiziger Mann, der im Staatsdienſt 
emporkommen wolle, und darum ſchon vor der Zeit, 
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er ſei noch nicht einmal ein Vierziger, den ſtrengen Cato 
ſpiele; weshalb ahme jedoch Renata dieſe Ernſthaftig— 
keit nach? Aus Liebe, aus Blödigkeit des Geiſtes? 
Sie konnte ſich kein rechtes Herz zu ihr faſſen. Die 
Bekenntniſſe, die ſie ihr zu machen verſprochen, lagen 
darum noch immer unenthüllt in der Tiefe ihres 
Buſens. In den fünf Monaten, die ſeit jenem No— 
vemberabend bis zu dem Ausgang des Aprils Corona 
wie in einer wilden Jagd vorübergeeilt waren, hatte 
ſie die ſtille Stunde und die Einkehr in ſich ſelbſt 
nicht gefunden, in denen es uns zum Bedürfniß wird, 
unſer Inneres zu entſchleiern. Auch hatte ſie mehr 
hinaus in die Zukunft als zurück in die Vergangenheit 
zu denken. Ungeſtümer drängte ſie Robert Aremberg 
zu einem Entſchluſſe. Ihre Ausflüchte waren erſchöpft, 
und Nein! zu ſagen, zögerte ſie aus Scham. Stadt 
und Hof ſprachen bereits von ihrer Verlobung wie von 
einer im Kalender angekündigten Sonnenfinſterniß. 
Welch' ein Gegenſtand für alle Läſtermäuler, wenn 
dies Ereigniß nicht eintrat! Wenn die ſchöne gefall— 
ſüchtige Corona einer Laune folgend ihren Cavalier 
verabſchiedete, wie ſie aus Laune ſeine Huldigungen ge— 
duldet und ermuntert hatte! Ueber das Gerede der 
Müßiggänger, den Zorn der Verwandten und den Groll 
eines getäuſchten Liebhabers hätte ſie ſich leicht hinweg— 
geſetzt, aber ſie fürchtete das Lächeln Erbach's, jenes 
Lächeln, das halb mitleidig ſagte: „Armes Kind!“ und 
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halb boshaft ſpottete: „Heirathe doch einen Andern, 
da Du mich noch immer liebſt!“ 

So war auch heute Robert ohne Antwort von ihr 
heimgeſchickt worden. Verdroſſenen Gemüths ſaß er 
im Römiſchen Kaiſer mit Procop beim Wein. Das 
Feuer der edlen ungariſchen Trauben und der tröſtende 
Zuſpruch Procop's blieben indeſſen ohne Wirkung, die 
Falten auf Robert's Stirn glätteten ſich nicht, und da 
der Gedanken- und Geſchichtenvorrath des jungen Thurm 
nicht zu den reichſten zählte, wurde die Unterhaltung 
zur Neben- und das Trinken zur Hauptſache. 

Ueber ihnen polterte unabläſſig ein Mann in 
ſchweren Reiterſtiefeln hin und her. Dabei ſchob und 
rückte er Tiſche und Stühle, öffnete geräuſchvoll die 
Schränke, redete heftig und laut mit ſich ſelbſt und 
fing endlich an zu pfeifen. 

„Wer iſt denn dieſer Störenfried?“ fragte ärgerlich 

Robert. Je ruhiger ſie ſich verhielten, um ſo uner— 
träglicher klang ihnen der Lärm. 

Robert hatte die beſten Zimmer des Hauſes ge— 
miethet und betrachtete ſich beinahe als rechtmäßigen 
Beſitzer des Ganzen. Hart fuhr er den Diener an, 
daß man einem ſolchen Polterer ein Gemach über ihm 
eingeräumt habe. Zur Entſchuldigung brachte der 
Geſcholtene vor: es ſei ein franzöſiſcher Edelmann, der 
mit Courierpferden aus Paris angekommen ſei und in 
drei Tagen weiterreiſen wolle, den Namen wiſſe er nicht. 
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„Ein Edelmann aus Frankreich!“ meinte Aremberg 
und ſah gähnend Procop an. 

„Aus Paris!“ entgegnete der und gähnte ſeinerſeits. 

Was thun wir heute Abend?“ 

„Ich weiß es nicht! Deine Verdrießlichkeit hat 
mich angeſteckt.“ 

„Wenn wir den Fremden bitten ließen, hinunter— 
zukommen?“ 

„Ich hab' Nichts dagegen, wenn er ein Baron iſt.“ 

„Vielleicht ſpielt er. Da ich heute Unglück bei 
Deiner Schweſter gehabt habe“ 

„Hoffſt Du, daß Dir die Coeur-Dame gewogen 
ſein wird.“ 

Dem Diener wurde der Auftrag gegeben, und die 
beiden jungen Männer verſanken in ihr früheres 
Schweigen. 

„Was hat Corona nur gegen mich?“ fing Robert 
wieder an, und ſchlug grollend mit dem Hacken ſeines 
Stiefels den Fußboden. „Mir iſt es, als hätte ich in 
ihrer Nähe einen Feind, der alle meine Bemühungen 
mit einem einzigen Worte zu Schanden macht. Als 
gäbe es eine unſichtbare Macht, die ſie gerade dann 
zurückhält, wenn ſie mir in die Arme eilen möchte.“ 

„Merkwürdig! Bei mir zu Lande in Böhmen 
haben ſie eine Sage; hat einer ein Mädchen ſitzen 
laſſen und bewirbt ſich um eine andere, jo hält der 
Schatten der erſten Geliebten die zweite, wenn ſie 
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zu ihrem Liebhaber will, am Kleide feſt. Du, Du!“ 
Und er drohte mit dem Finger. 

„Ammenmährchen!“ fuhr Aremberg heftig in die 
Höhe. „Eine erſte Geliebte“ — 

„Hat jeder gehabt, ehe er eine Frau nimmt, willſt 
Du ſagen. Das iſt wieder wahr.“ 

„Thörichtes Geſchwätz! Ihr Böhmen ſeid aber— 
gläubiſche Leute.“ 

„Am Ende paßt die Geſchichte auch beſſer für das 
arme Volk, als für uns. Aber Dein Fall iſt ſo merk— 
würdig“ — er vermochte ſeine Gedanken nicht davon 
loszumachen. 

Der Andere bereute ſchon feine Offenherzigkeit und 
klopfte ungeduldig auf den Tiſch. „Es handelt ſich 
auch um mich! Um meine Liebesgeſchichten! Wenn 
nun umgekehrt Corona von einer heimlichen Leidenſchaft 
gehindert würde, mir ihr Jawort zu geben?“ 

„Corona! Vergiß nicht, ſie iſt meine Schweſter und 
ich bin ein Graf Thurm.“ 

„Da ich um ſie werbe, werde ich ſie nicht be— 
leidigen. Kann ſie nicht von frühſter Jugend her eine 
Liebe nähren 

„Zu dem Sänger? Wehe dieſem Burſchen! Auf 
offener Straße ſtoße ich ihn wegen ſeiner Frechheit 
nieder!“ 

„Laß doch den unglücklichen Roſſi! Die ganze 
Verwandtſchaft der Thurms wird gegen einen arm— 
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ſeligen italieniſchen Sänger aufgeboten. Der Fürſt 
Lobkowitz ſoll ſich ſogar bei der Polizei verwandt haben, 
daß Roſſi aus Wien ausgewieſen werde. Welch' ein 
Aufheben über einen Kinderſtreich! 

„Für einen Liebhaber betrachteſt Du die Sache mit 
philoſophiſcher Ruhe.“ 

„Für einen Liebhaber? Ja wie ſiehſt Du denn 
die Welt an? Soll ich einen Menſchen, den ich von 
meinem Bedienten durchprügeln laſſen kann, ſo oft ich 
will, die Ehre anthun, ihn für meinen Nebenbuhler zu 
halten? Einen Menſchen, den ich in Paris mit meinen 
Freunden ausgepfiffen habe, weil es Deine Schweſter 
ſo wollte? Ihr beleidigt das Fräulein, wenn Ihr 
glaubt, daß ſie ihr Herz ſo wegwerfen könne. Ich habe 
Mitleid mit dem armen Teufel, der von Euch wie ein 
angeſchoſſenes Wild gehetzt wird und kein anderes 
Verbrechen begangen hat, als daß er einem übermüthigen 
Mädchen zur Flucht verhalf. Hätteſt Du mehr Ein— 
ſehen in die Philoſophie und in den Zuſammenhang 
der Dinge, würdeſt Du begreifen, daß ich ihm eigentlich 
zu Dank verpflichtet bin. Ohne ihn würde ich Corona 
wahrſcheinlich nie geſehen haben.“ 

Auf dieſe Auseinanderſetzung, die ihm nur zur 
Hälfte einleuchtete, ſchwieg Procop, leerte ſein Glas 
und ſagte es niederſetzend mit tiefſinnigem Ausdruck: 
„Du ſollſt Recht haben, da Du ſie heirathen willſt, 
mußt Du dies alles beſſer wiſſen als ich.“ 
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„Ihr ſeid alle blind mit offenen Augen geweſen. 
Nicht den Sänger Roſſi, den Grafen Erbach liebt 
Corona!“ rief Aremberg und blickte mit funkelnden 
forſchenden Augen den Gefährten an, als ob er von 
ihm Gewißheit in dieſer ſchwierigen Frage erhalten 
könnte. Denn trotz ſeines ungeſtümen Ausrufs war er 
nicht völlig von der Wahrheit deſſelben überzeugt und 
hätte es ſogar hingenommen, daß ihn Procop als einen 
Träumer verlacht. 

Dem hatte das Erſtaunen zwar den Mund geöffnet, 
aber der Sprache beraubt. Er mußte ſich erſt mit 
zitternder Hand das Glas wieder aus der Flaſche 
füllen und einen guten Zug thun, ehe er die Worte 
fand. „Das wäre! Den Erbach! Das wäre eine 
leidige Geſchichte! Nur glaub ich's halt nicht! Sie 
ſieht ihn ja kaum an und macht ſich ſo oft über ihn 
luſtig!“ 

„In Verſailles war es zwiſchen ihnen beiden eine 
große Freundſchaft“ . .. 

„Da war ich nicht dabei! In den Erbach ver— 
liebt! Und er? Haſt Du ihm auf die Finger geſehen? 
Was thut er?“ 

„Was er immer thut, er lächelt oder ſchweigt. 
Damals, in Frankreich, war er eifrig um das Fräulein 
bemüht, und ich empfand eine große Genugthuung, als 
ich ihn in ihrer Gunſt ausgeſtochen hatte, und er, wie 
ich wähnte, in halber Verzweiflung nach Böhmen reiſte.“ 
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„In Verzweiflung? Aus Liebe? Oho, wir ſind 
aus beſſerm Holz geſchnitzt, als Du denkſt. Sieh mich 
an; ich liebe die Renata Schwarzenberg ſeit ſieben 
Jahren, ſie hat darüber den Erbach geheirathet, aber 
die Verzweiflung habe ich nicht bekommen.“ 

„Ja, Du!“ ſagte Aremberg mit einem ſpöttiſchen 
Zucken der Schultern. „Ich aber weiß, daß es ihn 
bitter ſchmerzen würde, trüge ich Corona's Herz und 
Hand davon. Das wäre eine tiefere, unheilbarere Wunde, 
als mein Degen ihm je eine ſchlagen könnte. Ich und 
der Graf, damit Du es nur weißt, wir ſind Todfeinde; 
vom erſten Augenblicke an, wo wir uns begegneten, 
haben wir uns ehrlich gehaßt. Er oder ich! Und 
müßt' ich nun erfahren, daß Corona ihn liebte — Tod 
und alle Teufel! Er müßte ſterben! Nichts würde 
ihn vor meiner Eiferſucht bewahren!“ 

„Bruderherz, ich bin dem Erbach auch nicht grün. 
Wer ihm eine Falle ſtellen wollte — ich wäre bereit, 
mit Hand anzulegen. Aber er iſt klug, und die Sterne 
ſind mit ihm. Was willſt Du ihm anhaben? Er liebt 
ſeine Frau! Könnte man“... 

„Sie etwa entführen?“ unterbrach ihn Aremberg 
verächtlich, deſſen Meinung von dem Verſtande und 
der Thatkraft ſeines zukünftigen Schwagers immer ge— 
ringer wurde. „Das wäre ein Einfall, der Dir Ehre 
machte!“ 

„Die Renata entführen? Daß Dich! Nein, bei 
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deren Steifheit und Tugend würde man ſchlecht fahren. 
Ich denke an eine Andere. Haſt Du das junge Mäd— 
chen einmal geſehen, das der Renata dient? Sie war 
öfters im Hauſe des Lobkowitz, der hat ſie mir gezeigt.“ 

„Der alte Geck! Eine Magd! Und die willſt Du 
entführen, um den Grafen zu ärgern? Schäme Dich, 
Burſche!“ 

„Weil Du ſie nicht geſehen haſt, redeſt Du wie 
der Blinde von der Sonne. Ein Blitzmädel, ſag' ich 
Dir! Und dann hat es mit ihr noch ſeine eigene ge— 
heimnißvolle Bewandtniß. Ich hab's dem alten Fuchs, 
dem Lobkowitz, wohl angemerkt.“ 

„Meinetwegen! A la bonne heure! Nur meinen 
Haß und meine Rache laß bei ſolcher Thorheit aus 
dem Spiele. Mein Haß ſucht das Herz des Grafen 
zu treffen, nicht ihn einer Magd zu berauben.“ 

„Mich ſchiert auch dieſer Erbach!“ brummte Procop 
in der Offenherzigkeit der Weinlaune. „Mich gelüſtet's 
nach dem Mädchen! Weißt Du, ſie ſoll öfters zu 
einer Kartenſchlägerin gehen“ .. 

„Um ſich behexen zu laſſen? Procop, Du biſt ein 
Narr oder berauſcht!“ 

Die lallende Stimme des jungen Thurm und 
ſeine ſchwimmenden Augen beſtätigten nur zu ſehr 
Aremberg's Meinung. 

„Iſt es den Herrn Grafen Aremberg und Thurm 
genehm“, meldete da, die Thür öffnend, der Diener, 
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„ſo wünſcht Ihnen der Herr Vicomte Jocelyn de Roche— 
fort guten Abend zu ſagen.“ 

„Rochefort!“ fuhr Robert in die Höhe, als drohte 
unter ihm eine Mine in die Luft zu ſpringen, „der!“ 

Wenn es noch möglich geweſen wäre, die Ein— 
ladung, die er vorhin ſelbſt hatte überbringen laſſen, 
zurückzunehmen — aber ſchon ſtand der Vicomte auf 
der Schwelle. 

„Was iſt denn geſchehen?“ Procop rieb ſich die 
Augen, ſuchte ſich zu ermuntern und ſtarrte blöde den 
Eintretenden an. „Wer iſt der Mann?“ 

„Ich folge Ihrer freundlichen Einladung, meine 
Herren“, ſagte der Vicomte mit der Ungezwungenheit 
eines Mannes, der ſeinen Platz überall, an jedem Ort 
und in jeder Geſellſchaft, zu behaupten weiß, „es tt 
angenehmer, zu Dreien zu plaudern, als einſam Grillen 
zu fangen.“ 

Aremberg hatte ſich in das Unvermeidliche ge— 
funden. „Bringt Lichter, bringt Wein!“ befahl er dem 
Diener. 

„Graf Procop Thurm, Vicomte von Rochefort“, 
ſtellte er die Herrn einander vor. Unter den buſchigen 
Augenbrauen, die dicht zuſammengezogen ſeinem Geſicht 
einen faſt wilden Ausdruck gaben, ſchoſſen ſeine Augen 
durchbohrende Blicke auf den Vicomte: ſo mag der 
Tiger die Bewegung des Jägers erſpähen, der ſich 
zum Angriff auf ihn vorbereitet. 
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Rochefort blieb gleichmüthig wie einer, der weder 
einen Schlag zu empfangen fürchtet, noch einen auszu— 
theilen hofft. Dem Grafen Thurm machte er eine 
kurze Verbeugung, hinzuſetzend, daß es eine der merk— 
würdigſten Stunden ſeines Lebens geweſen, wo er die 
Ehre gehabt, die Gräfin Corona Thurm zum erſtenmal 
zu ſehen und ihre bewunderungswürdige Stimme zu 
hören. 

„Wer ſichert Sie, Herr Vicomte, daß Ihr Zu⸗ 
ſammentreffen mit dem Bruder dieſer erlauchten Dame 
nicht noch merkwürdiger ausfällt? Es iſt ſechs Uhr 
Abends und bis zur Mitternacht fehlen noch ſechs 
Stunden. Was kann ſich Alles da ereignen?“ ſpöttelte 
Aremberg. „Noch dazu für einen Geiſterſeher! Den— 
ken Sie nur an die ſchrecklichen Dinge, die Sie an 
jenem Abend der armen Dubarri prophezeit haben!“ 

„Geiſterſeher? Prophezeiungen?“ ſtammelte Procop, 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit zuſammennehmend. 

„Die Sie alle von der Wand ableſen wollten! 
Von der unſchuldigen Wand in fuciennes! Sie ſind 
ein feiner Kopf, Herr Vicomte! Wie mögen Sie im 
Geheimen über die menſchliche Narrheit lachen!“ 

Eine unbezwingliche Luſt hatte ihn ergriffen, den 
Mann, vor dem ſein Herz doch ein tiefes Grauen 
empfand, zum Kampfe herauszufordern. Im Dunkel 
der Vergangenheit liegt eine alte noch ungeſühnte 
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Schuld — ein Grab, ganz überwachſen von Diſteln 
und Dornen. Plötzlich erhebt ſich ein Schatten aus 
dieſem Grabe und ſteht hochaufgerichtet und doch un— 
faßbar vor dem entſetzten Auge des Schuldigen: ſo 
damals auf dem Marktplatz zu Verſailles hinter Erbach, 
ſo jetzt in dieſem Gemach hinter Rochefort. Soll er 
ſich noch länger von einem Gaukelſpiel foppen, täuſchen 
und ängſtigen laſſen? Heraus mit der Sprache, was 
wißt Ihr, Du Graf Erbach, Du Vicomte Roche— 
fort? Warum verfolgt Ihr mich mit eueren fragenden 
Blicken? So redet doch, klagt mich an, ſchleicht nicht 
um mich herum wie Diebe, die das Schloß meines 
Geheimniſſes erbrechen wollen, heraus mit der Sprache, 
entweder oder: ſo möchte Aremberg Rochefort zurufen, 
der ſich gelaſſen auf einen Seſſel niedergeſetzt hat, die 
Beine übereinanderſchlägt und gedankenvoll oder ge— 
dankenlos dem Diener zuſieht, wie er die Armleuchter, 
die Flaſchen und Gläſer auf dem Tiſche in Ordnung 
ſtellt. Erſt nach dem Fortgange des Dieners ſagte er: 
„Ja wohl, Herr Graf, da eine ſo große und prächtige 
Stadt wie Liſſabon in wenigen Minuten zerſtört wurde, 
welche Ereigniſſe, welche unendliche Fülle möglicher Er— 
eigniſſe umfaßt der Zeitraum von ſechs Stunden! Es 
iſt ein Glück für die Menſchen, daß ſie ſich keine rich— 
tige Vorſtellung von Zeit und Raum machen können 
und darüber in der Dämmerung umhertappen. Im 
Abgrund des Raumes oder der Zeit würde ſich der 
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menſchliche Verſtand verlieren, millionenmal ſchneller 
als ein Sandkorn im Meer.“ 

„Schenk' ein, Procop, im Feuchten ſteckt der Keim 
alles Lebens und aller Philoſophie.“ 

„Aber nicht im Waſſer“, meinte ernſthaft Thurm, 
der doch auch ſein Schärflein zu der geiſtreichen Unter— 
haltung beitragen wollte. 

„Stoßen wir an, meine Herren“, ſagte Roche— 
fort munter, „auf den Frieden und das Friedensfeſt.“ 

„Werden Sie es mit uns feiern?“ 

„Ich denke zum Tedeum wieder in Wien zu ſein. 
Der Graf von Vergennes ſchickt mich mit Depeſchen 
zu unſerm Geſandten, dem Herrn von Breteuil, nach 
Teſchen. Werde ich dort nicht zu lange aufgehalten“ ... 

„Schade, Sie ſind nur auf der Durchreiſe in 
Wien!“ wog Procop das Haupt, das ihm ſchwer zu 
werden anfing, hin und her. „Ich höre ſo gern Ge— 
ſpenſtergeſchichten, und was Prophezeiungen betrifft“ ... 

„Wann müſſen Sie uns verlaſſen?“ unterbrach 
Aremberg das Geſchwätz ſeines Freundes. Er arg— 
wöhnte, daß die Depeſchen des franzöſiſchen Miniſters 
nur eine Erfindung Rochefort's wären und einen Vor— 
wand für ſein Verweilen in Wien abgeben ſollten. 

„Wir haben heut den 21. April“, ſagte der Vicomte, 
„und ich wollte morgen abreiſen. Leider aber kann der 
Herr Fürſt Kaunitz mich erſt übermorgen am 23. em— 
pfangen“ — hier zitterte feine Stimme jo eigenthüm⸗ 
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lich, daß ihn Aremberg beſorgt anblickte, fürchtend, daß 
ein Wahnſinnsausbruch, ähnlich dem zu Luciennes, im 
Anzuge ſei, aber der Vicomte gewann die Herrſchaft 
über ſeine Nerven und fuhr in ſeinem früheren ge— 
laſſenen Ton fort: „So werde ich wohl vor dem 
Morgen des 24. April nicht aus dieſer Stadt fort— 
kommen.“ 

„Drei und zwanzig“, rieb ſich Procop die Stirn, 
als ſuche er eines Gedankens, den er verloren, wieder 
habhaft zu werden. „Drei und zwanzig! Richtig, an 
dem Abend wollt' ich zu der Kartenſchlägerin gehen!“ 
Und ſich zu Aremberg hinüberneigend, flüſterte er mit 
verſchmitztem Blick: „Ein Stelldichein, Bruderherz, 
r 

Wärſt Du doch im Mohrenland! dachte Robert 
und ſtampfte ärgerlich mit dem Fuß auf den Boden. 
Sollte dies eine Warnung ſein, ſo blieb ſie für Procop 
unverſtändlich. „Du glaubſt nicht an Karten, Ahnungen 
und Geſpenſter“, ſagte er. „Du thuſt mir leid, Arem— 
berg, Du biſt ein Freigeiſt, Sie jedoch, Herr“ — er 
hatte den Namen vergeſſen und deutete nur mit der 
Rechten auf den Vicomte. 

„Herr Graf, Sie irren ſich nicht. Mich zieht ein 
Hang meines Geiſtes, den ich nicht erklären kann, in 
das Reich der Schatten.“ 

„Das Reich der Schatten, wie gut das klingt! So 
ſchaurig! Mein Herr, wenn Sie mir am Abend des 
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dreiundzwanzigſten April die Ehre Ihrer Begleitung 
ſchenken wollen“ — 

„Zu einer Kartenſchlägerin“ .. 

„Ich bitte Sie, Herr Vicomte“, miſchte ſich über— 
eifrig Aremberg in das Geſpräch, „dieſen Thorheiten 
meines Freundes keine Bedeutung beizulegen“ — er 
winkte ihm dabei mit den Augen zu: Du ſiehſt ja 
wohl, daß er betrunken iſt. 

„Du brauchſt nicht von der Parthie zu ſein, 
Robert! Wer nicht an Gott glaubt, fürchtet ſich vor 
dem Teufel. Was ſchneideſt Du für ein Geſicht? Ich 
wette, Du haſt Angſt vor der alten Urſula! Dafür 
rechne ich auf Sie, mein Herr! Ich vertraue auf Ihre 
Wiſſenſchaft, Sie werden die Hexe entlarven, im Fall 
ſie uns an der Naſe herumzöge.“ 

„Daß wir betrogen werden, Herr Graf“, erwiederte 
der Vicomte, „iſt unter allen Umſtänden das Wahr— 
ſcheinlichſte. Was für alberne Teufel müßten das 
ſein, die auf den Ruf eines alten Weibes hörten, 
haha! Und Kartengeiſter, Katzengeiſter!“ Er lachte 
ſo laut und harmlos und rieb ſich ſo vergnügt die 
Hände, als hätte ihm Procop Ausſicht auf das ſeltenſte 
Schauſpiel gemacht. „Eine Kartenſchlägerin in Wien! 
Wenn Sie erlauben, werde ich Sie begleiten.“ 

„Topp, um neun Uhr des Abends hole ich Sie 
aus dem Römiſchen Kaiſer ab.“ 
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„Ich werde bereit ſein; Damen und Geſpenſter 
darf man nicht warten laſſen.“ 

„Das wird ein luſtiger Abend! Vornehme Gäſte, 
alte Urſel! Aber Du wirſt Deinen alten Kopf an— 
ſtrengen müſſen, uns unſer ganzes Sündenregiſter vor— 
zuhalten! Das ganze, es darf auch nicht ein Titelchen 
daran fehlen.“ 

Aremberg war aufgeſtanden und hatte das Fenſter 
geöffnet. Bei dem lauen Frühlingswetter war es 
dumpf und ſchwül im Gemach geworden. Wie ein 
Feuerſtrom rann ihm das Blut durch die Adern. 
Wäre es nur möglich, gegen Schatten den Degen zu 
ziehen, mit Schatten zu fechten! Auch um den Preis 
des eigenen Blutes: er brauchte eine Abkühlung. 
Sollte er einen Streit mit dem Vicomte beginnen? 
Worüber? Daß ihm ſeine Schuhſchnallen nicht ge— 
fielen oder daß der Schnitt feines Rockes zu republi- 
kaniſch wäre? 

Eine Hand legte ſich auf ſeine Schulter: ſchwan⸗ 
kend war Procop hinter ihn getreten. „Biſt Du böſe, 
zukünftiger Schwager? Beim heiligen Wenzel, wir 
wollen die Hexe nicht um Deine Geheimniſſe und 
Deine Jungfräulichkeit befragen. Beileibe nicht! Robert 
Aremberg, der Fleckenloſe! Das Muſter der Ehe— 
männer! Willſt Du denn keinen Scherz verſtehen“ — 
und ſeine Stimme ſank zum Flüſterton herab. „Wäh— 
rend der Narr die Karten und die Kunſtgriffe der 
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Alten ſtudirt, kann ich ungeſtört mit dem Mädchen 
reden, ſo begreife doch!“ 

Aremberg betrachtete den Freund mitleidig: der 
wollte einen Kampf der Liſt und Geſchicklichkeit mit 
dem Vicomte Jocelyn de Rochefort aufnehmen! Iſt 
es denn wahr, daß die Dümmſten die Kühnſten 
und die Glücklichſten ſind? Unwillkürlich wandte er 
ſeine Augen von Procop auf den Mann, den jener 
zum Deckmantel ſeines Abenteuers zu brauchen gedachte. 
Freilich, wie jetzt der Vicomte daſaß, hinfällig, ſchlaf— 
ſüchtig, mit blödem Ausdruck, ein nichtsſagendes Lächeln 
in dem leeren Geſicht, das Glas in der Rechten, mit 
den Fingern der Linken auf die Tiſchplatte trommelnd, 
in einer Kleidung, die, weil ſie ihm nicht feſtſaß, 
etwas Wunderliches und Vernachläſſigtes hatte, wer 
hätte einen überlegenen Scharfſinn, einen kampferprobten 
Arm, einen mächtigen Aufſchwung des Geiſtes in ihm 
vermuthet? So theilnahmlos, dumpf vor ſich hin— 
brütend, hatte er an der Tafel der Dubarri geſeſſen, 
um wenige Minuten ſpäter — 

„Wiſſen Sie, mein lieber Graf“, ſagte Rochefort 
in das Nachdenken Aremberg's hinein, „wir wollen 
der Hexe — wie nannten Sie doch das Weibsbild? 
Urſula, richtig! Wir wollen ihr eine Falle ſtellen.“ 

„Eine Falle?“ 

„Ehe ſie uns die Zukunft enthüllt, ſoll ſie uns die 
Vergangenheit offenbaren. Wenn ſie nicht weiß, was 
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wir ſchon erlebt haben, wie kann jie uns jagen, was 
wir noch erleben werden? Das Daſein des Menſchen 
ift ein Ring, das Ende beißt in den Anfang.“ 

„Was wir durchgemacht! Hm, mein lieber Herr, 
das wäre eine lange Aufzählung“, ſchüttelte Procop 
ſorgenſchwer ſein Haupt. „Wenn ich an meine Mai⸗ 
länder Geſchichten denke“ — 

Die Arme übereinander geſchlagen, den Rücken an 
das Fenſterkreuz gelehnt, ſtand Aremberg im Halbdunkel. 

„Am dreiundzwanzigſten April“, ſagte Rochefort 
mit jtarfer Stimme, ſich mit dem Oberkörper aufrich⸗ 
tend, als ſtände er ſchon vor der Kartenſchlägerin, 
„was iſt da geſchehen?“ 

„Ja, ich weiß es nicht“, verſicherte Procop treu- 
herzig. 

„Ein Gedenktag — ein Tag des"... Er hatte 
ſeinen Seſſel verlaſſen und ſich Aremberg genähert. 
Sein Athem ging ſchwer und heiß. In wilder, für 
den Beobachter unerträglicher Beweglichkeit rollten 
ſeine Augen, die bisher ſo ſchläfrig dareingeſchaut. 
„Oho, Herr Graf Aremberg, Sie, Sie müſſen das 
Geheimniß des dreiundzwanzigſten April kennen!“ 

Es iſt doch ein Wahnſinniger, dachte Robert und 
blieb ruhig. Trotz ſeines Nachſinnens vermochte er 
ſich keines Vorfalls zu erinnern, der ihn jemals an 
dieſem Tage mit dem Vicomte in Berührung gebracht 
hätte. 
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Darum antwortete er in höflicher Ablehnung: „Auf 
Ihrer Seite iſt hier ein Irrthum, Herr Vicomte.“ 

„Ach, wie vergeßlich ſind doch die Menſchen! Wie 
veränderlich! Und doch iſt das dritte Wort, das ſie 
im Munde führen: ewig! Ewiger Friede, ewige 
Liebe! Iſt es nicht zum Todtlachen, Herr Graf Thurm? 
Dort der Herr Graf Aremberg behauptet: der drei— 
undzwanzigſte April ſei ein gemeiner Tag, ein Tag 
mit Sonnen-Aufgang und Untergang, mit Eſſen, Trinken 
und Schlafen, wie alle Tage, nichts weiter. Und an 
dieſem Tage im Jahre 1777 hat er um neun Uhr 
Abends im Park von Trianon die Gräfin Corona 
Thurm geſehen und iſt ihr bis auf den Marktplatz 
von Verſailles gefolgt, zu einem Hauſe — Haha! 
Was iſt eigentlich das Leben? Erſchöpft euch in den 
tiefſinnigſten oder thörichtſten Gedanken darüber, es 
iſt eine Tollheit! Bin ich wirklich im Irrthum, Herr 
Graf?“ 

Hätte Aremberg am Rande eines Abgrundes ge— 
ſtanden, mit dem vollen Gefühl ſeiner gefährlichen 
Lage, er wäre doch vor dem Vicomte, der immer hef— 
tiger auf ihn einſprach mit heiſerem Gelächter, mit 
den Bewegungen eines Beſeſſenen, einen Schritt zu— 
rückgetreten. Welch' eine Stunde rief ihm dieſer 
Menſch in das Gedächtniß zurück! 

„Ich weiß, ich weiß“, ſagte er keuchend. Aus 
dem Haufe eilte Graf Erbach“ ... 
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„Endlich!“ Und Rochefort ließ ſeine erhobenen 
Arme ſinken. „Es war ein ſo ſpaßhaftes Zuſammen— 
treffen. Ich ſtand auf dem Markte und betrachtete 
einen Kater, der liebeſeufzend auf einem Dache ſpa— 
zieren ging. Ich war ſchwermüthig und ſang das Lied 
des Grafen Almaviva für mich hin. Da geriethen 
die beiden Herren an einander“ — 

„Genug“, rief Aremberg herriſch, jetzt wieder bei 
voller Beſinnung. „Was damals nicht zum Austrag 
kam, mein Streit mit Erbach, kann heute, kann morgen 
ausgefochten werden.“ 

Rochefort war zu dem Tiſch gegangen und hatte 
ein Glas Wein hinuntergeſtürzt; die unnatürliche Span— 
nung ſeines Weſens ſchien nachzulaſſen. 

„Graf Erbach“, begann er, „ich wäre neugie— 
rig, ihn wiederzuſehen. Iſt er auf ſeinen Gütern 
in Böhmen?“ 

„Nein, er wohnt in Wien bei Mariahilf“, ent— 
gegnete Procop arglos. 

„In Wien!“ Dieſe Antwort ſchien die Tollheit 
des Vicomte von Neuem zu erwecken. „Ich muß zu 
ihm, entſchuldigen mich die Herren.“ 

„Glück auf den Weg!“ meinte Aremberg in einem 
Ton, der eher den Wunſch ausdrückte: daß Du den 
Hals brächeſt! 

Die Thür in der Hand, drehte ſich der Vicomte 
noch einmal um: „Weiß der Herr Graf Thurm viel— 
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leicht, ob ein Franzoſe mit Namen Blanchard in der 
Nähe des Grafen weilt?“ 

„Blanchard“, ſchrie Aremberg: er war bei dieſem 
Namen bleich und ſtarr geworden. 

„Blanchard, das iſt der Mann, der mit Wind— 
ſäcken den Himmel befahren will“, erwiederte Procop, 
„den finden Sie hochgeehrt im Erbach'ſchen Hauſe.“ 

„Noch einmal Verzeihung, meine Herren! Guten 
Abend, und vergeſſen Sie nicht den dreiundzwanzigſten. 
April!“ 

Nun war er hinausgeſtürmt. 

„Frangois Blanchard lebt im Haufe Erbach's“, 
tobte Aremberg und packte Procop am Arme: „Warum 
haſt Du mir das nicht früher geſagt? Bin ich unter 
Verräthern?“ 

„Iſt euch der Wein zu Kopf geſtiegen oder hat 
euch, wie ſie in Italien ſagen, die Tarantel geſtochen? 
Laß mich! Erſt geberdet ſich der Franzoſe wie ein 
Raſender, weil übermorgen der dreiundzwanzigſte April 
iſt, als ob nicht in jedem Jahr ein Tag der drei— 
undzwanzigſte April wird! Und nun wütheſt Du, weil 
Erbach einen franzöſiſchen Windmacher im Haufe hat. 
Das ſollt' ich Dir erzählen? Bin ich der Haushof— 
meiſter des Grafen, um über ſeine Diener Liſten zu 
führen? Geh mir! Bei allen Heiligen im Kalender, 
ich bin der einzig Nüchterne hier! Das ſchmerzt!“ 

Und um dieſe Schande nicht länger auf ſich ſitzen 
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zu laſſen, ſchenkte er ſich ein neues Glas ein. Wäh— 
rend der Rede Procop's war Aremberg wieder zur 
Erkenntniß der Wirklichkeit gekommen. Der Nebel, 
der Alles bisher vor ihm eingehüllt, die Phantome, 
die er erzeugt hatte, zerrannen und zerſtoben. Noch 
warf er ſcheue Blicke in die Ecken des Gemachs, und 
als nichts Fremdartiges aus dem Halbdunkel ſich er— 
hob, kein Geſicht klagend und ſchmerzentſtellt ihm ent— 
gegenſtarrte, der Wind, der durch das Fenſter fuhr, 
keinen Namen flüſterte, ſchüttelte er den Druck, unter 
dem er ſeit dem Eintritt Rochefort's in das Zimmer 
gelitten, vollends von ſich ab. Du haſt Dich wie ein 
Kind, das ſich vor Geſpenſtern fürchtet, erſchrecken 
laſſen, ſagte er zu ſich ſelbſt. Es iſt eine alte verjährte 
Geſchichte! Da ſie ſo lange vergebens geforſcht, warum 
ſollten ſie gerade jetzt auf die Wahrheit geſtoßen ſein? 
Und wenn auch! Mögen ſie doch Alles wiſſen, wer 
biſt Du und wer ſind ſie? Noch reicht der Pöbel 
nicht bis zum Grafen Aremberg hinauf. 

Er war zu dem einſamen Trinker getreten. 

„Ich war heftig, Procop, laß es gut ſein. Dieſer 
wüſte Menſch hat eine Weiſe, die mich verwirrt und 
aufregt. Du haſt das rechte Wort getroffen, ſeine 
Raſerei ſteckt an. Blanchard! Mir fällt ein, daß 
Erbach bei ſeiner Mutter in Verſailles gewohnt hat. 
Dieſer bürgerliche Lump war Zeuge des unangenehmen 
Auftritts, den ich mit dem Grafen hatte. Die Erin— 
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nerung daran hat mir die Galle über Gebühr erregt. 
Aber Alles mahnt mich, endlich mit dieſem Erbach ab— 
zurechnen.“ 

„Wir werden ihm das Mädchen entführen.“ 

„Welche Hartnäckigkeit im Unſinn! Wer hat Dir 
nur zu dieſem Gedanken verholfen?“ 

„Spotte nur! Der Lobkowitz war der Erſte, der 
davon ſprach. Bruderherz, nimm es mir nicht übel, 
der iſt klüger als wir beide. Halt der geriebenſte 
Fuchs im ganzen Wien!“ 

„Meinetwegen. Mit dem Franzoſen wirſt Du 
nicht allein zu dem Abenteuer gehen, Du kennſt 
dieſen gefährlichen Mann nicht.“ 

„So komm' mit. Der Spaß wird noch einmal ſo 
gut. Ein deutſcher Cavalier wird dieſen Vicomte 
prellen, daß es eine Freude ſein ſoll.“ 

Einen Entſchluß ſuchend, war Aremberg einige 
Male dröhnenden Schrittes durch das Gemach ge— 
ſchritten. Zuweilen ſtand er horchend ſtill. Ueber ihm 
in der Wohnung Rochefort's regte ſich nichts. 

„Procop!“ 

„Was haſt Du?“ 

„Willſt Du mich zu Deiner Schweſter begleiten?“ 

„Heute noch? Das nenne ich einen zärtlichen Lieb— 
haber! Willſt Du ihr ein Ständchen bringen?“ 

„Zu dieſer Stunde.“ 
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„Wetter, mit dem Ton iſt nicht zu ſcherzen. Was 
haſt Du vor?“ 

„Ich will Gewißheit haben. Sie hat freie Wahl, 
aber ſie ſoll wählen. Ja oder nein!“ 

„Bedenke —“ 

„Du zögerſt? So bleibe! Ich habe alle Rück— 
ſichten und Bedenklichkeiten hinter mich geworfen; es 
drängt mich der Entſcheidung meines Schickſals ent— 
gegen.“ 

Seufzend erhob ſich Procop. Ich bin unter Toll— 
häusler gerathen, wiederholte er ſich zum Troſt. Mein 
Widerſpruch würde ihn nicht beſänftigen, mag er denn 
mit dem Kopf durch die Wand rennen. Oder glaubt 
er die Corona durch ſeine Barſchheit einzuſchüchtern? 
Er wird anlaufen, daß ihm die Augen übergehen. 

Vom Römiſchen Kaiſer bis zu dem Platz, der „am 
Hofe“ genannt wird, wo der Marcheſe in der Nähe 
der päpſtlichen Nuntiatur eine Wohnung gefunden, war 
der Weg nicht weit. Wortlos ſchritten die beiden 
jungen Männer neben einander dahin. Die Abend— 
luft, die ihn nach der Schwüle im Gemach und dem 
Weindunſt doch kalt entgegenwehte, drohte Procop ge— 
fährlich zu werden. Mehr als ſchicklich ſchwankte er 
hin und her. Um ſo feſter und entſchloſſener trat 
Aremberg auf. Nach den peinlichen Vorfällen des 
Tages war ihm der Entſchluß, den Knoten aller Wirr— 
niſſe zu zerhauen, eine Erleichterung. Auf dem Platz 
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war es einſam und ſtill. Die Springbrunnen rechts 
und links von der Marienſäule rauſchten eintönig. 

Um ſo größer ſchien die Unruhe in der Wohnung 
des Marcheſe zu ſein. Auffällig ſtach die Stille draußen 
gegen das haſtige Hin- und Wiederlaufen der Diener 
und ihre beſtürzten Mienen bei dem Anblick der beiden 
Cavaliere ab. Händeringend, die Perrücke halb vom 
Kopf geſchoben, fanden ſie den alten Herrn im Empfangs— 
zimmer. Jetzt hüpfte er auf einem Fuße umher und 
ſang mit kreiſchender Stimme die Anfänge italieniſcher 
Arien, jetzt ſank er ächzend in einen Seſſel und wiſchte 
ſich die Augen. Erſt nach einer Fluth von Aus— 
rufungen und Verwünſchungen ſtand er den Fragen 
Aremberg's Rede. 

„Das Unglückskind“, ſchrie er, „der Satansſohn! 
Giacomo, meinen Degen! Ich muß ihn ermorden! 
Und obenein, Signor Conte, es iſt aus mit ihm! Es 
iſt aus mit ihm! Seine Stimme ſchlägt über! Es iſt 
ein Tenor für die Verdammten im Inferno!“ 

„Alſo um Roſſi handelt es ſich einmal wieder?“ 

„Um Roſſi!“ wiederholte Procop gelangweilt und 
ſuchte einen Seſſel, er konnte ſich nicht mehr auf den 
Füßen halten. 

„Ja, um Roſſi! Früher war er ein Mirakel, ein 
Weltwunder —“ 

„Wo iſt er jetzt?“ 

„Das iſt ja das Unglück! Bei Corona iſt er! 
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Vor einer Viertelſtunde iſt er die Treppe hinaufgeſtürzt, 
hat die Diener zurückgeſtoßen —“ 

„Gewalt?“ brauſte Aremberg auf, der bisher dem 
Ganzen keine Wichtigkeit beigelegt. 

„Nein! Bei dem Lärm im Vorzimmer hat ſie die 
Thür geöffnet, Corona. Sie haben ſich beide eine 
Weile ſtarr angeſehen, ſtarr, wie die Marmorbilder in 
Rom. Dann hat er ſie um eine Unterredung gebeten, 
ſie hat mit dem Kopfe genickt, ſo, wie eine Kaiſerin 
nickt — und nun iſt er in ihrem Zimmer und redet.“ 

„So werden wir warten müſſen, bis die Unter— 
haltung zu Ende iſt“, entgegnete Aremberg gleichmüthig. 
Der Sänger war nicht der Mann, ihm ein anderes 
Gefühl zu erregen, als das der Nichtachtung. 

Trotz der ernſten Abſicht, die ihn hergeführt, zwang 
ihm die weitere Erzählung Val' Ombrone's ein Lächeln 
ab. Der Marcheſe hatte mit dem Fräulein der Vor— 
ſtellung der Oper beigewohnt; ſie waren erſt nach dem 
Beginn in die Loge getreten und hatten die Zuſchauer 
ſchon in lebhafter Verſtimmung gefunden. Der Tenor 
jet einmal wieder krank und habe, ſich zu ſchonen, 
einige der beliebteſten Nummern ausgelaſſen. Um nicht 
Zeuge von einer neuen Niederlage Roſſi's zu werden, 
wollte der Marcheſe das Haus verlaſſen, aber in einer 
Anwandlung von Grauſamkeit und Schadenfreude be— 
ſtand Corona darauf, zu bleiben, ja ſie bog ſich, um 
beſſer ſehen zu können, als Antonio auf der Scene 
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erſchien, weit über die Brüſtung. Der Unglückliche 
war in einem ſolchen Zuſtande von Verwirrung und 
Aufregung, daß man ihn gar nicht mehr vor die Lampen 
hätte ſchicken ſollen. Er verſuchte es, zu fingen, um— 
ſonſt, er brachte keinen Ton hervor. Die Zuſchauer 
wurden unruhig, mitleidig waren die einen, boshaft 
die andern. Plötzlich, bei einer Bewegung ſeines 
Kopfes, als ſeine Augen hülfeſuchend ſich nach oben 
richteten, bemerkte Roſſi Corona. Ihr ſpöttiſches Lachen 
— und der Marcheſe entſchuldigte die Laune ſeines 
Lieblings mit dem grotesken Anblick, den der Sänger 
und der Chor auf der Bühne in dieſem Augenblick 
geboten — ſtachelte indeſſen Roſſi zu einer letzten ver— 
zweifelten Anſtrengung. Diesmal glückte es beſſer, ſein 
Ton war kreiſchend, aber er ſang doch, und allmälig 
wurde ſeine Stimme voller und reiner, er ſollte ſeine 
Krieger zu irgend einer mythologiſchen Heldenthat aus 
der alten Fabelwelt begeiſtern, Sieg oder Tod ſchloß 
ſeine Arie. In drolligſter Weiſe ahmte der Marcheſe 
dem Sänger nach: wie ein vom Dämon Beſeſſener 
habe er geſungen, ſein Schwert gezückt, ſeinen Mantel 
bewegt; die Choriſten hätten nicht hinter ihm zurück— 
bleiben wollen, es ſei geweſen, als gingen ſie wirklich 
als Trojaner unter Hektor's Führung in den Kampf 
gegen Achill's Myrmidonen; unter einem ungeheuer- 
lichen Beifallsſturm ſei der Vorhang gefallen. Damit 
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endete die Vorſtellung, es ward gemeldet, Antonio Roſſi 
läge in Ohnmacht. 

„Vielleicht ſtattet er jetzt dem Fräulein ſeinen Dank 
ab für den Triumph, den ſie ihm verſchafft hat“, meinte 
Aremberg, „ſonſt verdiente ſein unverſchämtes Eindringen 
bei ihr Stockprügel.“ 

Val' Ombrone fing wieder ſeine Flüche und ſeine 
Sprünge durch das Gemach an, und Procop athmete 
ſchwer und ängſtlich im Halbſchlaf. Indeſſen hatte die 
Begegnung Corona's mit Antonio eine Wendung ge— 
nommen, welche den Dünkel des jungen Edelmanns 
auf das Empfindlichſte verletzt und ſeine Haare ſich 
hätte ſträuben laſſen, wenn er ſie geahnt. 

Beſchämt, unzufrieden mit ſich ſelbſt, war Corona 
aus dem Theater zurückgekehrt. Was haſt Du gethan! 
Einen Unglücklichen verhöhnt! Einen Armen, deſſen 
Unglück Du mit verſchuldet haſt. Wie anders würde 
Renata an Deiner Stelle gehandelt haben! Und nun 
verglich ſie ihr ganzes Leben, Sinnen und Trachten 
mit dem der Freundin, ein Widerwille gegen ſich ſelbſt, 
Unluſt an Allem erfaßte ſie. Warum biſt Du damals 
im Walde von Eger vor den Häſchern geflohen? Viel 
beſſer, ſie hätten Dich anſtatt Hedwig's nach dem Kloſter 
geſchleppt! Hinter ſeinen Mauern wäreſt Du ver— 
ſchollen oder lägeſt im kühlen Grund der Erde, hätteſt 
Frieden und wüßteſt von keinen Schmerzen und Träu— 
men mehr. Aus dieſen Gedanken hatte ſie der Lärm 
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im Vorgemache aufgeſchreckt. Wenige Minuten nachher 
ſah ſie ſich Roſſi gegenüber. Der Marcheſe hatte nicht 
ohne Grund ſie mit einem Marmorbilde verglichen. 
Zu ihrem reichen Putz, ihrem wohl friſirten gepuderten 
Haar ſtand der ſtarre Ausdruck ihres Geſichts, in dem 
Alles bis auf die Augen bewegungslos ſchien, in einem 
unheimlichen Gegenſatz. So mag die Tochter des 
Auguſtus geblickt haben, als ſie zum letzten Mal mit 
Ovidius ſprach und dem Geliebten ſeine Verbannung 
ankündigen mußte. 

Dieſer Mann — nein, ſie hatte ihn nie geliebt. 
Seine Erzählungen von dem freien Leben eines Künſtlers 
hatten ihre kindiſche Phantaſie entzündet, in ihr ödes 
Daſein auf dem Schloß der Großmutter fiel von einer 
geheimnißvollen, unbekannten Welt, der Bühne, ein 
magiſcher Schein. Blindlings war ſie dieſem Schimmer 
gefolgt. Tagelang, wochenlang hatte Antonio mit ſeiner 
Einwilligung in ihren Plan gezögert und ihr das toll— 
kühne Beginnen auszureden verſucht, endlich trieb ihn 
ihre Leidenſchaft vorwärts, auch er wurde von dem 
Schwindel halb der Liebe, halb des Ehrgeizes ergriffen, 
der ſie bewegte. Wo waren dieſe Zeiten der Thorheit 
und der Hoffnung! Wo ſie zuſammen Luftſchlöſſer 
gebaut und überall vor ſich Lorbeern und Roſen ſahen! 
Dem kurzen Rauſch war die Ernüchterung nur zu bald 
gefolgt. In Corona's Herzen verwandelte ſich die 
ehemalige Zuneigung in Haß, in Antonio's Herz zog 
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die Hoffnungsloſigkeit ein. Je unzufriedener ſie ſich 
fühlte, um ſo ſtärker wurde ihre Abneigung gegen den 
unſchuldigen Mann. Es war ihr peinlich, durch ihn 
an jene abenteuerliche Flucht erinnert zu werden, die 
für ſie der Eintritt in die Welt und das Leben ge— 
weſen war. Daß er ihrem Willen nachgegeben, ver— 
galt ſie ihm jetzt mit ihrer Feindſchaft. Unerträglich 
hatte ſie ſchon in Paris ſeine Keckheit genannt, dorthin 
zu kommen. Die Geſchichten, in denen man ſie mit 
dem Sänger in Verbindung brachte, waren nicht aus— 
geblieben und hatten ihrer Erbitterung neue Nahrung 
geliehen. Triumphirend hatte ſie ſein Mißgeſchick ver— 
nommen, dennoch war er nicht gewichen. Verfolgte 
er ſie wie eine Schuld, die nicht auszuſtreichen iſt? 

„O, Signora“, ſagte er ihr jetzt, „die Sterne ſind 
ſtärker als wir. Obgleich Sie mich haſſen, und ich 
Sie fürchte, hat mich das Schickſal doch wieder zu 
Ihnen geführt, vor Ihre Augen, die ich nicht vergeſſen 
kann, und die mich verſteinen! Meine Verurtheilung 
und mein Unglück leſe ich darin.“ 

„Ich will nicht Ihr Unglück, Signor! Ich habe 
nur den einen Wunſch, Ihnen nicht mehr zu begegnen. 
Sagt Ihnen Ihr Gefühl nicht, daß dieſer Wunſch ein 
natürlicher und gerechter iſt? Vermeiden Sie die 
Stätte, wo ich weile! Schon in Paris hatte es Ihnen 
der Marcheſe in meinem Namen befohlen, warum ge— 
horchten Sie nicht? Die Sterne ſchützen Sie vor! 

Frenzel, Im goldenen Zeitalter. IV. 8 
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Die Sterne! So reden die Schwächlinge und die 
Feigen.“ 

Der harte Ton ihrer Stimme erſchreckte ihn noch 
mehr, als die Unerbittlichkeit ihres Ausdrucks. 

„Ich gehe, Signora“, entgegnete er, den Kopf 
neigend, „und befreie Sie auf immer von meinem 
verhaßten Anblick. In meinem Vaterlande werde ich 
die Einſamkeit und den Tod ſuchen. Er wird barm— 
herziger ſein als Sie und mich mit einem Schlage 
vernichten.“ 

„Leben Sie, Signor, leben Sie beglückt und 
friedlich!“ 

„Ein Sterbender nimmt von Ihnen Abſchied, 
Signora. Meine längſt erſchöpften Kräfte haben 
heute den letzten Stoß erlitten. Mir iſt etwas Selt- 
ſames begegnet. Ich habe Ihnen eine Botſchaft aus— 
zurichten.“ 

„Eine Botſchaft? Von wem?“ 

„Sie können mich dabei keines Eigennutzes be— 
ſchuldigen, meine Laufbahn iſt zu Ende; ich erwarte 
weder Lohn noch Dank, ich erfülle nur eine Pflicht.“ 

Sie war verwundert einen Schritt vor ihm zurück— 
getreten. 

„Der Graf Erbach“, fuhr Antonio fort, „hat mir 
eine blutige Warnung mit ſeinem Degen auf meinen 
Arm geſchrieben. Eine blutige, aber er meinte es gut 
mit mir! Ich Thor, ſtatt ihr Folge zu leiſten, wollte 
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ich ihm lange dafür ans Leben. Mehr als einmal 
habe ich ihn in meinen Träumen erſchlagen. Und 
warum? Ein Künſtler hat mit einer Gräfin nichts 
zu ſchaffen, er bleibe in ſeinem Kreiſe. Ich will dem 
Grafen die Warnung jetzt heimzahlen, er hüte ſich vor 
Robert Aremberg.“ 

„Was wagen Sie?“ 

„Und auch Sie, Signora, 15 Sie! Ein Mann, 
der alle Geheimniſſe kennt — 

„Den Namen, Signor! Wenn ich Ihnen Glauben 
ſchenken ſoll.“ 

„Er hat keinen Namen“, erwiederte Antonio. „Als 
ich in Paris meinem unglücklichen Daſein durch einen 
Sprung in die Seine ein Ziel ſetzen wollte, hat er 
mich zurückgehalten. Vendetta, hat er gerufen und mir 
meine wahren Feinde genannt.“ 

„Ach, Sie wollen ſich heimtückiſch an dem Grafen 
Aremberg rächen! Sie ſind ein feiger Verleumder!“ 

„Ein Verleumder?“ rief Roſſi. „Hier, hier! 
Dies Bild halten Sie dem Grafen entgegen, dies 
Bild!“ 

Er hatte ein kleines Paſtellbild in Medaillonform 
aus der Taſche geriſſen und gab es ihr. „Heute war 
der Mann wieder bei mir, von ihm kommt das Bild. 
Wer ſagt, daß ich lüge und verleumde? Von Ihrem 
Haupte will ich eine Gefahr wenden!“ 

„Signor, ich pflege mich allein zu ſchützen.“ 

8 * 
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„Beſchützt Ihr ſie, gütige Engel! Breite Deinen 
Schleier um ſie, Königin des Himmels! Auf Nimmer— 
wiederſehen, Signora! Kann meine Liebe, meine 
gottlos wilde Liebe zu Euch nicht Eure Verzeihung 
finden, gönnt ihr Euer Mitleid!“ 

Sie regte ſich nicht, als er nach dieſen leidenſchaft— 
lichen Worten das Gemach verließ, ihre Finger um— 
ſchloſſen nur feſter das Medaillon. Irgend ein Feind 
Aremberg's hatte den krankhaft erregten Zuſtand des 
Sängers benutzt und ihn zu dieſem Schritte ange— 
trieben, um ſelbſt im ſichern Dunkel bleiben zu können. 
Das Gewebe war jo grob geſponnen. Um ihr die 
Verbindung mit Aremberg verhaßt zu machen, ſpielte 
man ihr ein Bild in die Hände — ſie hatte es noch 
nicht einmal genau betrachtet, das Bild eines jungen 
Mädchens, eine erſte Geliebte vermuthlich. Als ob ſie 
Robert Aremberg liebte, als ob dadurch ihre Eiferſucht 
erweckt werden könnte! Und von wem kam dieſer 
Schlag? Von einem Unbekannten, der ſich einen ver— 
liebten Thoren zum Mundſtück erkoren! Es war ihrer 
nicht würdig, auch nur das geringſte Gewicht darauf 
zu legen oder gar den Grafen darüber zur Rechenſchaft 
zu ziehen. 

Deſſen Ungeduld aber war nicht länger zu zügeln 
geweſen, er hatte die Thür geöffnet. 

„Meine angebetete Corona“, ſagte er, „Sie ver— 
zeihen, daß ich Sie überfalle. Dieſer freche Menſch ... 
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Sie zittern! Was hat er ſich erlaubt? Sie wenden 
Ihre Blicke von mir, Sie ſuchen mir etwas in Ihrer 
Hand zu verbergen, mir, Ihrem Freunde!“ 

„Es iſt nur ein Bild!“ 

Welche Frechheit! rief es in Aremberg. ieſer 
Gaukler wagt es, ihr ſein Bild zu geben, und ſie 
wirft es ihm nicht vor die Füße. „Zum Fenſter 
hinaus damit!“ polterte er in ſeiner Heftigkeit. 

„Mit dieſem Bilde? Es iſt nicht für mich, es iſt 
für Sie beſtimmt, Herr Graf! Iſt es? Ueberzeugen 
Sie ſich doch!“ 

Und ſie hielt ihm das Medaillon vor die Augen. 

Seit mehreren Stunden hatte Aremberg einen 
dumpfen Schmerz gefühlt, als hätte er von hinten her 
einen Schlag auf den Kopf erhalten: die Empfindung 
war der Thatſache vorangeeilt, erſt jetzt fiel der Schlag. 
Er taumelte zurück, er griff nach der Stirn: träumte 
er denn? Hatte der Schatten, der ihn ſo lange ge— 
ſtaltlos umſchwebt, endlich Farben und Formen ge— 
wonnen und ſich trügeriſch mit dem Schein des Lebens 
bekleidet — des Lebens, aus dem er doch entſchwunden 
war? Wie war dies Bild in Roſſi's Hände gekommen? 
Wie? Er konnte noch fragen? Erbach hatte es Antonio 
gegeben und ihn den Gebrauch gelehrt, den er davon 
machen ſollte. Im Geheimen hatte man die Waffe 
geſchmiedet, hinterrücks ſchlug man damit. 

„Dies Bild! Sie erſchrecken? Sie kennen das 
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Mädchen!“ drängte Corona, nun auch in entflammter 
Leidenſchaft, mit trotzig fordernder Stimme. 

Sei ein Mann, auf der Spitze Deines Degens 
trägſt Du Dein Glück, ſagte ſich Aremberg, richtete 
ſich auf und antwortete: „Ich kenne das Mädchen, ſie 
hieß Sophie Blanchard.“ 

„Sie hieß? Sie iſt todt! Sophie Blanchard, die 
Schweſter —“ 

Er ließ fie gar nicht ausreden: „Von Francois 
Blanchard, den der Graf Erbach als Spion gegen 
mich gebraucht.“ 

„Todt! Und Sie ſind die Schuld ihres Todes, Sie! 
Widerſprechen Sie nicht, ich ahne es!“ 

„Corona!“ 

„Ich werde Alles erfahren.“ 

„Sie ſollen es, auf der Stelle.“ 

„Nicht durch Sie; laſſen Sie mich.“ 

„Sie wollen zu Erbach? Bei den Hoffnungen, die 
Sie mir gegeben, bei meiner Liebe bitte ich Sie, gehen 
Sie nicht. Es giebt ein Unglück!“ 

„Hoffnungen? Waren Sie eitel genug, ſich Hoff— 
nungen zu machen? Noch bin ich frei, mein Herr, 
noch! Sie werden mich nicht hindern, mit meinem 
Vetter zu reden.“ 

„Sie lieben ihn! Die Wahrheit, Mädchen! Bei 
allen Heiligen, Sie lieben ihn?“ 
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„Ja und Amen!“ entgegnete fie jtarf und ſtolz und 
winkte ihm mit der Hand, zu gehen. 

Ihre Bewegung entwaffnete ſeine Heftigkeit und 
verſchloß ihm den Mund zur Antwort. Nur in ihm 
ſprach es: Du haſt ſeinen Tod beſiegelt, Du, die Du 
ihn liebſt. Die Hand am Degengriff, verneigte er ſich 
und ging. 

Corona war wie entrückt aus ihrer Umgebung, ſie 
dachte und fühlte nur eins: Ich liebe ihn! Werde ihn 
immer lieben, ich Unglückliche! 


Viertes Capitel. 


Unruhig, mit großen Schritten ging Erbach in 
ſeinem Garten auf und ab. Grad geſchnittene Taxus— 
wände, in regelmäßigen Zwiſchenräumen von plumpen 
Vaſen aus grauem Sandſtein auf hohen Sockeln unter— 
brochen, um die im Kreisrund zierliche Blumenbeete 
angelegt waren, begrenzten auf beiden Seiten den Weg. 
An dem einen Ende ſtieg der kleine Hügel mit dem 
chineſiſchen Pavillon auf, deſſen Glöckchen, ab und zu 
vom Winde getroffen, einen hellen Klang von ſich 
gaben. Wenn Erbach auf ſeinem Gange bis zu dem 
Fuße der Anhöhe gekommen war, ſtand er ſtill und 
warf einen beſorgten Blick nach einem Fenſter des 
Hauſes, das am andern Ende des Gartenpfades mit 
ſeiner Terraſſe lag. Die Linden, die im Sommer mit 
ihrem dichten Laube gerade dies Fenſter am freund— 
lichſten und lauſchigſten umſchatteten und verbargen, 
hemmten in dieſer erſten Frühlingszeit noch nicht den 
ſpähenden Blick. Halblaut folgte ein Seufzer dem 
Blick, dann ſchritt er wieder dem Hauſe zu, aus dem 
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jetzt Blanchard heraustrat und die Stufen der Terraſſe 
hinabeilte. 

„Nun, habt Ihr ihn gefunden?“ fragte Erbach. 

Der Andere zuckte die Schultern. „Nein, der 
Vicomte war nicht im „Römiſchen Kaiſer“, ſeit der 
Frühe will ihn Niemand von den Dienſtleuten mehr 
bemerkt haben; es iſt, als hätte ihn der Wind davon— 
geweht.“ 

„Eine unglückliche Geſchichte, Blanchard!“ 

„Der Zuſtand der jungen Gräfin hat ſich doch nicht 
verſchlimmert?“ | 

„Nein, darin will uns das Glück wohl. Der Arzt 
verſichert, daß der Fieberanfall vorüber und jede Gefahr 
beſeitigt ſei. Er hat ihr ſogar geſtattet, eine kleine 
Weile aufzuſtehen. Aber der Graf Aremberg wird 
dieſe unbeſonnene und unverzeihliche That Rochefort's 
nicht ruhig hinnehmen, es wird Erörterungen geben, 
die mit einem Zweikampf ſchließen. Wie ich Ihre 
arme Schweſter beklage, mein lieber Franz, brauche 
ich es zu wiederholen? Wenn die Schuld, die der 
Graf gegen ſie begangen, nicht durch ihren Tod unſühn— 
bar für uns Menſchen geworden wäre! Wo iſt auch 
ein Geſetz, das den Frevel an Herzen beſtrafte? Rück— 
ſichtslos in ſeiner Rachſucht, trifft der Vicomte nicht 
nur den Schuldigen, er reißt in Ihrem Buſen eine 
alte Wunde auf und zerſtört ein Verhältniß, in das 
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er als Ehrenmann nicht einmal eingreifen durfte, nicht 
in ſolcher Weiſe eingreifen!“ 

„Sie haben den Vicomte nicht geſehen, Herr Graf, 
Sie würden ihn ſonſt weniger hart verurtheilen. 
Athemlos, außer ſich kam er am vorgeſtrigen Abend 
zu mir. Es war, als ob eine Bombe durch das Dach 
geſchlagen. Seine Erſcheinung erſchreckte mich beinahe, 
wie die eines Geſpenſtes. Da ich ſo lange Nichts 
von ihm gehört, hatte ich geglaubt, er ſei nach Amerika 
gegangen. Ich hab' ihn, ſchrie er einmal über das 
andere, ich hab' ihn. Er geberdete ſich wie ein 
Wüthender, eine Waſſerflaſche, die auf dem Tiſche 
ſtand, ſchlug er an die Wand, daß die Scherben 
umherflogen. Holla, wie das klingt! tobte er. So 
wird es ihm gehen. Welch' einen Klang giebt doch 
der letzte Ton eines Dinges! Und während ich meine 
Inſtrumente vor ihm zu retten ſuche und nur immer 
meine Frage erneuere: Was iſt Ihnen? Wo kommen 
Sie her? flucht und ſchluchzt er durcheinander: Arme 
Sophie, Du wirſt nicht mehr am Rande Deines 
Grabes ruhelos umherirren müſſen! Am Tage, wo 
Du ſtarbeſt, wirſt Du auch gerächt werden. Auf— 
geſchaut, ſaumſeliger träumeriſcher Bruder! Rächt 
man ſo ſeine Schweſter, indem man über Himmel— 
fahrten und Windſäcke brütet? Fluch der Feigheit, 
Fluch der Trägheit! Da läuft der Wolf, da! Nehmt 
Knittel, um ihn zu erſchlagen! Knittel und Keulen her! 


Herr Graf, es war ein Schaufpiel, daß mir das Blut 
in den Adern gefror. Aus Furcht, er möchte durch 
ſeine Tollheit das ganze Haus aufſchrecken, faßte ich 
ihn am Arm und führte ihn hinaus. Wir gingen in 
der Dunkelheit über das Feld der Stadt zu. Allmälig 
wurde er ruhiger, und ich erfuhr nun, daß er in dem 
Grafen Aremberg den Verführer meiner unglücklichen 
Schweſter, den ſo lange verborgenen, endlich entdeckt 
hätte. Aber er wollte ſicher gehen und ſich nicht täuſchen 
laſſen wie die Juſtiz, die ſo oft einen Unſchuldigen 
ſtatt des Schuldigen ſtraft, eine letzte Probe . . .“ 
„Und Corona mußte ſie machen“, fiel der Graf ein. 
„Der Vicomte hat ſeinen Zweck erreicht, die Ueber— 
führung, das Eingeſtändniß des Schuldigen. Was nun - 
weiter? Iſt ſeine Rache geſättigt, daß er Aremberg's 
Heirathspläne zerſtört hat? Will er ihn fordern? 
Aremberg ſoll ein Meiſter in der Fechtkunſt ſein.“ 
„Sie wiſſen, Herr Graf, daß ich nicht erſt ſeit 
geſtern allen Rachegedanken entſagt habe. Dieſe trau— 
rige Geſchichte war für mich mit Sophiens Tode ab— 
geſchloſſen und zur ſchmerzlichen Erinnerung geworden. 
In der erſten Wuth, als ich die Unſelige wiederſah, 
wenn ich den ſchändlichen Verführer mir hätte gegen— 
über ſtellen können . . . oh! Wie der Vicomte hätte auch 
ich gerufen: Herbei, erſchlagt den Wärwolf! Aber die 
Zeit hat die Wunde vernarben laſſen, die Ueberlegung 
bald dieſen bald jenen Grund zu ſeiner Entſchuldigung 
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geltend gemacht. Die Betrachtung der allgemeinen 
menſchlichen Schwäche hat meinen Schmerz gelindert. 
Arme Menſchheit, du biſt nicht da, um glücklich zu ſein! 
All' dies habe ich dem Vicomte vorgeſtellt, umſonſt, 
Sie kennen ihn ja!“ 

„Die Sache iſt zu weit gekommen, um einen fried— 
lichen Ausgleich zu geſtatten. Am Todestage des 
Mädchens, ſagten Sie nicht . . .“ 

„Das war der beſtändige Schrei Rochefort's.“ 

„Und dieſer Tag, iſt er nicht heute? Der drei 
und zwanzigſte April? Ja, ja! Es wird hell in meinem 
Gedächtniß. Ich traf den Vicomte an dieſem Tage in 
Trianon . . . Im Garten am Weiher! Welche Bilder 
drängen ſich mir wieder auf! Blanchard, ſeien Sie 
aufrichtig, halten Sie Rochefort — ja, wie ſage ich 
nur? — halten Sie ihn in ſeiner Raſerei für fähig, 
einen Mord zu begehen?“ 

„Gnädiger Herr, einen Mord?“ 

„Es wäre eine That des Wahnſinns. Wenn er 
Aremberg ermordete, heute, in der Nacht? Wenn er 
darum nach Wien gekommen und in demſelben Gaſthof, 
wie der Graf, abgeſtiegen wäre?“ 

„Entſetzlich!“ 

„Man müßte Aremberg warnen, den Vicomte über— 
Wachen 

„Ihre Unruhe, Herr Graf, ſteckt auch mich an. 
Ein Vorfall, den ich faſt vergeſſen, Ihnen zu berichten, 
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erhält durch Ihre Meinung eine ſchlimme Bedeutung. 
Planlos war ich mit dem Vicomte feldein gelaufen 
nach den erſten Häuſern von Gumpendorf zu. Einige 
Bäume ſtehen dort, hier ſind große Holzpläte, dort 
ein Neubau mit Gerüſten, aufgeſchichteten Brettern, 
Stangen und Steinen. Eine plötzliche Erſchöpfung 
zwang Rochefort, ſich auf einen Steinhaufen niederzu— 
ſetzen. Nach der furchtbaren Ueberreizung ſeiner Nerven 
fürchtete ich einen Anfall ſeines alten Uebels, der 
fallenden Sucht. Beſorgt ſah ich mich in der öden 
Gegend nach Hülfe, nach einem Lichtſchein um. Es 
war ſtill und menſchenleer. Da, während ich den 
Vicomte, der umzuſinken droht, aufrecht halte, geht, 
ich kann nicht ſagen, woher ſie gekommen, eine Geſtalt 
dicht an uns vorüber, erſchrickt, als ſie uns beide gewahrt, 
ſteht ſtill, tritt aber dann auf meinen Zuruf einen 
Schritt näher. So, Angeſicht in Angeſicht, glaub' ich 
den Menſchen zu erkennen und ſchreie auf: Zdenko!“ 

„Wie?“ unterbrach ihn der Graf. „Zdenko, der 
Schelm, der Mordbrenner?“ 

„Derſelbe. Ich habe ſein Geſicht unter zu eigen— 
thümlichen Umſtänden erblickt, als daß es mir je ganz 
aus dem Gedächtniß entſchwinden könnte. Damals, 
bei dem Brande des Thurmes, wo er grinſend den 
Verheerungen des Feuers zuſchaute, und in jener Nacht, 
entſinnen ſich der Herr Graf noch, in der wir Mrakotin 
in das Schloß brachten!“ 
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„Ja, ja! Weiter! Verfolgten Sie ihn?“ 

„Kaum hatte ich ſeinen Namen gerufen, ſo wendet 
er ſich um und entflieht. Rochefort ſieht in ſeiner 
Einbildung in dem Flüchtigen den Grafen Aremberg, 
eine übermenſchliche Kraft ſcheint in ihm thätig zu 
werden, ich kann ihn nicht mehr halten, er reißt mich 
mit ſich fort. Lange dauert die wilde Jagd nicht, wir 
ſtolpern über Steine und Unrath, über Gräben und 
niedrige Hecken, welche die Bauſtellen und die Plätze 
einfaſſen. Der, den wir verfolgen, hat das Weite 
gewonnen, keine Spur iſt mehr von ihm da. Ein 
hochgiebeliges Haus fällt uns auf, alterthümlich mit 
kleinen vergitterten Fenſtern, aus deren einem ein 
Lichtſchimmer ſtrahlt. Hinter einem Graben liegt es 
auf einer Erhöhung des Bodens, und als ich mich 
näher umgeſchaut, erkannte ich auch das Gebäude wieder. 
Man kann es von dem Gartenhügel aus deutlich ſehen; 
von einem Türken, der über die Hausthür gemalt iſt, 
heißt es die Türkenburg und wird jetzt von einer alten 
Frau bewohnt, Urſula, die Kartenhexe nennen ſie die 
Leute. Wir hörten dies von zwei Kutſchern, die mit 
ihren Wagen in der Nähe des Hauſes hielten, und 
bei denen wir uns nach dem Flüchtling und dem kür— 
zeſten Weg, den wir zu nehmen hätten, um die Stadt 
zu erreichen, erkundigten. Sie merkten bald, daß wir 
Fremde wären, und ein Geldſtück machte ſie willig, den 
Cavalieren Alles zu ſagen, was ſie wußten. Vornehme 
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Damen, die fie in ihren Wagen hergeführt, waren bei 
der alten Wahrſagerin. Mir erſchien ihr Geſchwätz 
langweilig und unerträglich. Der Vicomte indeſſen, 
obgleich er nur ein und ein anderes Wort verſtand, 
und ich beſtändig den Dolmetſcher ſpielen mußte, horchte 
geſpannt. Endlich drängte ich zum Aufbruch, er wies 
noch einmal auf das Haus und rief: „Sieh es Dir 
genau an, Blanchard! In dieſem Hauſe wird der 
Geiſt Deiner Schweſter ſich noch einmal zeigen! Wetter, 
wie wird die alte Hexe die Augen aufreißen, wenn 
einmal ein wahres Geſpenſt über ihre unſaubere Schwelle 
ſchreitee! Ich und der Graf und das Geſpenſt, wir 
werden dort zu Abend eſſen.“ 

„Welche Ausgeburten der Tollheit! Doch ich dank' 
Ihnen, Blanchard! Rochefort's Plan wird mir immer 
klarer; er hat den Grafen unter irgend einem Vor— 
wand auf den heutigen Abend zu der verrufenen Frau 
beſchieden. Nur zur Hälfte iſt er ein bedauernswerther 
Wahnſinniger, zur andern iſt er ein boshafter ver— 
ſchlagener Mann.“ 

„Und was beſchließen Sie, Herr Graf?“ 

„Ich werde an Procop Thurm ſchreiben, daß er 
Aremberg an dieſem Abend und in dieſer Nacht nicht ver— 
läßt, ich werde ſelbſt mit dem Eintritt der Dunkelheit 
nach dem Türkenhauſe gehen . . .“ 

„Herr Graf, in welche Verlegenheiten, in welche 
Gefahren wollen Sie ſich muthwillig ſtürzen!“ 
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„Muthwillig? Kann das Blanchard jagen, wenn 
es zwei Menſchenleben zu retten gilt? Ich will mich 
nicht beſſer machen, als ich bin“, ſetzte er mit auf— 
flammendem Humor hinzu, „mich gelüſtet's, lieber 
Franz, einem Geſpenſt in die Augen zu ſehen, einem 
Weſen zu begegnen, das durch die Dämmerung des 
Todes geſchritten!“ 

Damit war er in das Haus gegangen. 

Er hatte gerade Muße, ſeinen Brief an Procop zu 
beendigen und zur ſchleunigen Beſtellung einem Diener 
zu übergeben, als Renata bei ihm eintrat. Sie kam 
von der Kranken. Ein wohlthätiger Schlummer hatte 
Corona in ſeine weichen Arme genommen. „Ich hoffe“, 
ſagte die Gräfin, „er wird dem armen Kinde in jeder 
Beziehung gut thun. Ihr beſſeres Weſen mußte ein— 
mal dieſe Maske der Eitelkeit und Unnatur abwerfen 
und ſich aus der Stimmung der Verzweiflung retten.“ 

Das Bild Sophiens in der Hand, war Corona in 
der ſpäten Abendſtunde, als Blanchard und Rochefort 
gerade um das Türkenhaus ſtreiften, bei der Gräfin 
erſchienen. Sie wollte den Grafen nicht ſehen, nur 
von Blanchard die Geſchichte ſeiner Schweſter erfahren 
und ſich an Renata's Bruſt ausweinen. So lange 
zurückgedrängt, brach das Bedürfniß, ſich auszuſprechen, 
mit verdoppelter Gewalt aus. Zu ſchwer wurde die 
Laſt, die ihr Herz bis dahin allein getragen. Das 
Geſpräch mit Roſſi, das Unerklärliche, das in der 
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Gabe des Bildes lag, Aremberg's Erſchrecken und 
Zürnen hatten ſie verwirrt und ein Gefühl des Elends 
und des Verlaſſenſeins, wie ſie es herber nie empfun— 
den, in ihr erweckt. Sie war auf die Kniee gefallen 
und hatte inbrünſtig gebetet. Inbrünſtig, wie an jenem 
Morgen im Grenzwalde, wo ſie Gott angefleht, ihr 
einen rettenden Engel zu ſenden, und wo die Ankunft 
des Marcheſe ihr wie die unmittelbare Erhörung ihres 
Gebetes erſchienen war. Wieder ſchrie ſie aus der 
tiefſten Tiefe der Noth zu Gott. Damals war nur 
ihr irdiſches Theil bedroht, jetzt regte ängſtlich auch 
ihre Seele in der Finſterniß der Sünde und des 
Zweifels die Flügel. Da ging ihr im Glanz der 
Verklärung ein Bild aus der Jugendzeit auf: Renata 
mit den frommen Augen, welche ſo eigen in die Welt 
blickten, die Hände zärtlich nach ihr ausgeſtreckt, als 
wollte ſie das verirrte Kind an ſich ziehen. „Sei Du 
mein Engel!“ Mit dieſen Worten hatte ſich Corona 
der beſtürzten Frau zu Füßen geworfen. Es ſtellte 
ſich indeſſen bald heraus, daß dem Fräulein bei ihrem 
leidenden körperlichen Zuſtande ein Arzt nöthiger war, 
als der Zuſpruch und Troſt der Freundin. Sie konnte 
nicht mehr nach der Wohnung des Marcheſe zurück— 
kehren, ſondern mußte in Renata's Hauſe bleiben. 
Während der Nacht lag ſie in ſchweren Fieberphantaſien, 
die auch im Laufe des nächſten Tages ſich noch nicht 
zerſtreuten. Erſt in der Morgenfrühe des heutigen 
Frenzel, Im goldenen Zeitalter. IV. 9 
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war eine Beſſerung und Befreiung eingetreten, die im 
raſchen Vorſchreiten jeden Gedanken einer ernſtlichen 
Gefahr verbannt hatte. 

„Sie ſchläft“, wiederholte Renata, „und wenn ſie 
erwacht, wird ſich auch der Bann gelöſt haben, in dem 
ihre Seele ſchmachtet.“ 

„Welche Prüfungen hat ſie durchgemacht“, ſagte 
Erbach, den die Ungeduld nicht ſitzen ließ, „in ihrer 
Jugend! Bei ſo großen Verführungen, denen das 
Leben ihre Schönheit ausſetzte! Iſt es nicht ein 
Wunder, daß ſie uns noch ſo rein und unentweiht 
zurückkehrt? Ihr Sinn hatte bisher nur das Glän— 
zende und Flüchtige ergriffen, und mit Allem geſpielt; 
boten ihr doch die Kunſt und die Welt ihre Blüthen 
freiwillig dar! Eine ſo reiche, ſo mannigfach begabte 
Natur, der nur eins fehlt, das Gleichmaß!“ 

„Du wägſt ſie doch mit zu leichtem Gewicht“, ent— 
gegnete Renata und legte, um ſeinen haſtigen Gang 
zu mäßigen, ihren Arm auf den ſeinigen. „Hinter 
all' dieſem Leichtſinn und dieſen wechſelnden Launen, 
die heute leidenſchaftlich etwas ergreifen und halten, nur 
um einen Beſitz zu haben, den ſie morgen verächtlich 
von ſich werfen können, lebt ein Dauerndes in ihr.“ 

Erbach wandte das Geſicht zur Seite. Was mußte 
er in der nächſten Minute hören? „Ich glaubte es 
auch“, meinte er abgebrochen. „Die Liebe, der Beruf 
zur Kunſt — ſie würden, ſo hatte ich gedacht, über alle 
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äußerlichen Hinderniſſe endlich triumphiren und Corona's 
Schickſal beſtimmen. Du ſiehſt, wie raſch ſie dieſen 
Hoffnungen entſagt hat.“ 

„Weil ſich mit dem Wunſch, eine große Sängerin 
zu werden, ein anderer verband, der . . . Ach, lieber 
Paul, ich rede nicht meinetwegen und würde ſchweigen, 
wenn das Loos des unglücklichen Mädchens mir nicht 
jo tief zu Herzen ginge, jo tief . . .“ 

„Rede nur, Renata! Ich liebe ſie ja wie eine 
Schweſter!“ 

„Wie eine Schweſter!“ Nun ſah ſie ihm in die 
Augen und umſchlang ſeinen Hals! „Das iſt es eben! 
Das iſt ihr Schmerz! Sie liebt Dich, Paul, wie ich 
Dich liebe! Nein, nicht ſo ſelbſtlos, willenlos, ab— 
göttiſch, wie ich Dich jetzt liebe!“ 

„Du Liebe, Gute!“ Er küßte ſie ſanft auf den 
Mund und führte ſie zu einem Seſſel. Dort blieb er 
vor ihr ſtehen und hielt ihre beiden Hände gefaßt. 
„Wie ſoll ich nur, ohne Dich zu kränken und ohne ihr 
Unrecht zu thun, Dir Alles erzählen, erklären!“ 

„Sprich nicht, ſieh mich nur an! Du liebſt mich 
jetzt?“ 

„Ich liebe Dich, Renata! Meine Phantaſie konnte 
Dir untreu ſein und dem bunten Schmetterlinge, der 
ſo unerwartet vor mir aufgeflogen war, eine Weile 
geblendet folgen. Meine Seele vermochte ſich nicht von 
Dir loszureißen. Sanft mahnend zog ſich ein ſtilles 
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Deingedenken durch alle Irrungen. Und als ich ernſt— 
lich für meine und Corona's Ruhe fürchten mußte . . .“ 

„Biſt Du Herr der Verſuchung geworden“, ſagte 
Renata mit leuchtenden Augen, „Du böſer, treuer 
Mann!“ 

„Es iſt nicht mein Verdienſt, Du Gute! Ich habe 
Furcht vor großen Leidenſchaften.“ 

„Mache Dich doch nicht kleiner! Laß mich glauben, 
daß Du gegangen, weil Du mich nicht ganz vergeſſen 
hatteſt! Corona aber hat es Dir nicht vergeben, daß 
Du Dich von ihr getrennt haſt. Was ſie beabſichtigt, 
ja nur gedacht oder herbeigeſehnt, ſie weiß es nicht 
mehr, Deine Gegenwart hatte ſie bezaubert. Als Du 
von ihr ſchiedeſt, ſtürzte der Himmel für ſie ein. Aus 
Unmuth, Zorn und Kummer warf ſte ſich in den 
Strudel der Vergnügungen. Alles, was ſie an Dich 
erinnerte, wurde ihr verhaßt, ſie vernachläſſigte die 
Kunſt, die ſie geliebt, jedes Band, das ſie an die Hei— 
math und ihre Jugend feſſelte, ſuchte ſie zu zerſchneiden. 
In der Verſtörung ihres Herzens nahm ſie die Hul— 
digungen Aremberg's wie ein Spielzeug auf, das ſie 
zerſtreuen und zugleich Dich kränken würde.“ 

„Mich?“ 

„Sie hat irgendwo, vielleicht von dieſem Rochefort 
ſelbſt erfahren, das Du dem Grafen nichts Freund— 
liches ſinneſt. Blindlings hatte ſie ſich auf den ab— 
ſchüſſigen Weg gewagt, immer weiter haben ſie dann 


Be 


die Folgen ihres erſten Schrittes geführt. Nun möchte 
ſie gern zurück und verlangt nach einer rettenden Hand.“ 

„Sie liebt Aremberg nicht?“ 

„Geh' doch! Wie eitel Du biſt, ſo zu fragen! 
Halb im Fieber, halb im Drang ihres Herzens hat 
ſie mir geſtern in der Nacht, als ich an ihrem Bette 
ſaß, Alles geſtanden. Und warum ſollte ſie Dich nicht 
lieben, biſt Du doch edel und großmüthig zu ihr ge— 
weſen 

Er legte ſeine Hände über das Antlitz, ſie ſollte 
die Röthe ſeiner Stirn nicht ſehen. 

„Und das Ende, Renata? Wird ſie ihr Herz be— 
zwingen?“ 

„Ach, Paul, wirſt Du niemals mehr zu dem glän— 
zenden Geſtirn aufſchauen? Sie iſt ſo viel ſchöner, jünger 
und munterer als ich! Wäre es noch wie vor zwei 
Jahren, als ich Dir entſagen und in ein Kloſter gehen 
wollte! Wo mein Leben mir ſo werthlos erſchien! 
Wo ein Opfer, das damals kaum ein Opfer für mich 
war, Dich und ſie glücklich gemacht hätte!“ 

„Glücklich? wenn tauſend Dinge uns aber- und 
abermals zugerufen, mit welchem Preiſe wir dies Glück 
erkauft hätten! Ein immerwährender Stachel wäre 
Deine Entſagung für uns geweſen.“ 

„Jetzt“, ſagte ſie mit glücklichem Lächeln, „wäre es 
zu ſpät, ich kann nicht mehr von Dir laſſen, Du biſt 
mein Alles geworden, meine Welt und meine Seligkeit. 
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Ich verſtehe es nicht mehr, daß ich von Dir getrennt 
leben, daß ich — ja, lache nur! — in den Schmeichel— 
worten eines Kaiſers Troſt für Deine Kälte finden 
konnte.“ 

„Der Kaiſer! Welch' ein Lichtſtrahl, Renata! 
Er hat eine innige Theilnahme für Corona gezeigt 
und ſchon einmal beſtimmend in ihr Leben eingegriffen. 
Ihm wird es leicht gelingen, ihr Verhältniß mit Arem— 
berg, ſchonend für beide, zu löſen. Deine Güte und 
Sanftmuth muß dann das Uebrige thun und ihr ver— 
wundetes Herz heilen.“ 

„Eine Herzenswunde heilen! Wie bevorzugt ſeid 
ihr Männer doch vor uns, daß euer Dichten und 
Trachten zumeiſt von euerem Verſtand und euerem Willen, 
nicht von dem Schlage eueres Herzens geregelt wird! 
Wenn ihr in der Liebe Schiffbruch gelitten, rettet ihr 
euch an das Ufer der Arbeit. Ihr verdoppelt euere 
Geſchäfte, Anſtrengungen und Anſprüche, ein neuer 
Kreis von Gedanken und Anſchauungen erſetzt die 
Liebesträume. Uns aber, was bleibt uns nach dem 
Verluſt des Geliebten?“ 

„Kind! Kind! Corona hat ihre Jugend und ihre 
Kunſt. Die Welt iſt ſo reich und liegt ausgebreitet 
vor ihr. Ueber die Mitte des Lebens bin ich hinweg— 
geſchritten, ſie ſteigt erſt empor. Darin offenbart ſich 
der Adel menſchlicher Natur, daß wir mit Bewußtſein 
entſagen können. Der Schmerz reift uns, nicht das 
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ungeſtörte Wohlbehagen. Was wären wir beide, wenn 
wir uns nicht gegenſeitig den Kelch der Bitterkeit ge— 
reicht und ihn geleert hätten? Du eine Nonne und 
ich ein Müßiggänger, beide verloren für das Allgemeine, 
nicht werth, daß uns die Sonne des Himmels beſchiene! 
Nur wer arbeitet, verdient das Leben, nur wer kämpft, 
das Glück. Sie wird ſich faſſen. Bewahre Du nur 
die hoffnungsſichere Stimmung, mit der Du zu mir 
kameſt. Dein Beiſpiel ſtärke und erhebe ſie, und 
übrigens — Du weißt es! — ein junges Mädchen iſt 
auch in ſeiner Liebe wetterwendiſch wie der April. 
Ich bin doppelt ſo alt wie ſie, ich bin der Rechte nicht. 
Du haſt einen alten Mann, meine Theuerſte . . .“ 

„Loſer Spötter! Und Du biſt doch von ihrem 
Schickſal gerührt.“ 

„Gerührt, weil ich Dich beſitze, weil Dein Weſen 
mir täglich leuchtender aufgeht! Und gewiß, gerührt 
auch über Corona, deren Lebensknospe in Schmerzen 
aufbricht. Aber wer ſagt Dir denn, daß die Roſen— 
knospen ohne Schmerzen ſich öffnen? Jede höhere 
Stufe im Daſein bringt uns eine neue Erkenntniß 
und koſtet uns eine Enttäuſchung.“ 

Hand in Hand ſaßen ſie noch eine Weile, und 
ſprachen über die nächſten Tage; Erbach verſchwieg der 
Gattin nicht, daß er einen blutigen Zuſammenſtoß 
zwiſchen Aremberg und Rochefort beſorge; man müſſe 
im Voraus alle Vorkehrungen treffen, Corona zu ver— 
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heimlichen, was ſich auch ereignen würde. Die Gatten 
kamen überein, das Mädchen im Hauſe zu behalten, 
um ſie ſo am ſicherſten vor jeder Störung und der 
Geſchwätzigkeit des Marcheſe zu bewahren. Der Unfall 
ſeines Lieblings hatte ihm den letzten Reſt ſeiner Hal— 
tung geraubt, ſeine Boten jagten einander, jede Stunde 
wollte er Nachricht von Corona's Befinden haben, er 
ſelbſt war ſo ſchwach und erſchöpft, daß er ſich nicht 
mehr fortſchleppen konnte. Hedwig wurde zu ihm ge— 
ſchickt, damit er ſich wenigſtens für dieſe Nacht be— 
ruhige, morgen werde Corona im Stande ſein, ihn 
zu ſehen. 

Mit ſichtlicher Freude nahm Hedwig den Auftrag 
an, der ſie auf eine geraume Zeit aus dem Hauſe 
entfernte; die Begleitung eines Dieners lehnte ſie ab, 
verſprach aber, aus der Stadt in einem Wagen heim— 
zukehren, da ſie mehrere Gegenſtände, nach denen Corona 
verlangte, mitbringen ſollte. Sie war in einer ge— 
hobenen erwartungsvollen Stimmung, dem Aeußern 
nach wie immer auf Renata's Wort und Wink auf— 
merkſam, doch im Innern zerſtreut wie einer, der die 
ihm obliegenden niedern Beſchäftigungen in gewohnter 
Ordnung erfüllt, während ſein Geiſt in einem herr— 
lichen Luftſchloß weilt. Zuweilen glänzte es in ihren 
Augen, wie von dem Widerſchein all' dieſer Pracht. 
Ganz von Corona's Leiden erfüllt, hatte die Gräfin 
keine Muße, das Geſicht ihrer Dienerin ſchärfer zu 
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betrachten und die Empfindungen zu enträthſeln, die 
ſich darin widerſpiegelten. 

Dies Antlitz flammte jetzt, als wäre es in die 
Gluth eines Sonnenuntergangs getaucht, und die 
ſchlanke hohe Geſtalt drohte in die Knie zu ſinken. 
Im Vorzimmer war ihr der Kaiſer entgegengetreten. 
In unſcheinbarer Kleidung war er gekommen, nur von 
einem einzigen Diener begleitet. Er liebte es, in 
dieſer Weiſe die Stadt zu durchſtreifen und ſeine 
Freunde zu überraſchen. So oft er bei ſeinen Be— 
ſuchen im Erbach'ſchen Hauſe Hedwig geſehen, hatte er 
ſie huldvoll angeredet, einmal auch ſie in Gegenwart 
der Gräfin nach ihrem Aufenthalt im Kloſter befragt, 
doch nie, wie es Hedwig dünkte, in jenem liebreich 
vertrauten Ton, in dem er auf der Tannburg mit ihr 
geſprochen. 

Heute nahm er ſie bei der Hand, betrachtete ſie 
eine Weile und fragte: „Will die Jungfer ausgehen?“ 

Hedwig bejahte durch eine demüthige Verneigung. 

„Dann nehme Sie das Glück mit auf den Weg! 
Und ſei Sie hübſch beſcheiden und nachdenklich! Ich 
hab' Ihr nächſtens im Geheimen eine Botſchaft mitzu— 
theilen — aber es muß unter uns bleiben!“ 

Jetzt kam der Graf herbei, ihn zu empfangen, und 
der Kaiſer konnte nur noch, als wolle er ihr dadurch 
Schweigen anbefehlen, den Finger auf ſeine Lippen 
legen. 
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Der Kaiſer hatte ihr im Geheimen eine Botſchaft 
mitzutheilen? Träumte ſie auch nicht? Sie hatte das 
Bedürfniß, ihre Haare, ihre Glieder zu berühren, um 
ſich von der Wirklichkeit zu überzeugen. War jenes 
Schickſal eingetroffen, von dem Rothhahn bald in be— 
ſtimmteren, bald in dunkleren Andeutungen geſprochen? 
Hatte ſie, eine neue Eſther, Gnade vor den Augen 
des Kaiſers gefunden? Verwirrt und ſtolz zugleich im 
Gemüth ging ſie aus dem Hauſe, ihr fiel die Kugel 
Blanchard's ein, die zum Himmel emporgeſchwebt. 
Sollte auch ſie ſo aus der Niedrigkeit zu einer ſchwin— 
delnden Höhe ſteigen? Längſt mochte der Kaiſer im 
Geſpräch mit Erbach die in ſeinem Sinne harmloſen 
Worte vergeſſen haben, die er ſo eben zu dem Mädchen 
geſagt, während ſie wie berauſcht von ihnen in die be— 
ginnende Dämmerung ſchritt. 

„Diesmal bring' ich den Frieden“, ſagte Joſef nach 
der erſten Bewillkommnung. „Vor einer Stunde hat 
Kaunitz einen Courier nach Teſchen geſchickt, ich komme 
von dem Fürſten, er hatte gute Nachrichten aus Paris 
erhalten, ein Mann, von dem er ſehr entzückt iſt, ein 
Vicomte Rochefort, hatte ihm perſönlich ein Schreiben 
des Herrn von Vergennes einzuhändigen . . .“ 

„In der That!“ konnte ſich Erbach nicht enthalten, 
zu rufen. 

„Was iſt daran ſo merkwürdig? Ach, lieber Graf, 
dieſe Herren Miniſter thun nur zur Hälfte, was ihnen 
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ihre Herren befehlen, zur andern, was ihnen beliebt. 
Genug, man wird die Verträge unterzeichnen, und 
unſere Frau Mutter kann ihren Geburtstag in Frieden 
feiern. Ich hatte einen andern Ausgang erhofft. Wenn 
wir feſten Fuß im Reich gefaßt! Es ſollte nicht ſein!“ 

„Iſt es doch kaiſerlicher Majeſtät unbenommen, das 
Reich nach Oſten zu erweitern. In den Staaten Ihres 
großen Nebenbuhlers ſind die Völker eben ſchon mehr 
in einander verſchmolzen und zu einer Maſſe geworden. 
Das verleiht ihnen ihre Stärke. Bei uns trennen die 
verſchiedenen Sprachen, Sitten und Geſetze die Stämme. 
Wir ſind kein Rock aus einem Stück, ſondern zu— 
ſammengenäht aus vielen Theilen.“ 

„Welch' eine Arbeit, Erbach, hier eine Staats— 
einheit zu gründen, die Mittelmacht Europa's zwiſchen 
Oſten und Weſten! Wird ein Menſchenleben dazu 
ausreichen? Ein Leben, das ſeine beſten Jahre und 
Kräfte ſchon nutzlos verbraucht hat, mit Anläufen, die 
geſcheitert, mit Verſuchen, die erfolglos geblieben ſind! 
Wie klingt es ſo ſtolz, ein König zu ſein! Und was 
hat der Fürſt vor den Andern voraus? Den Schein 
einer Allmacht, der ihn ſelbſt am häufigſten betrügt, 
hohe Wünſche, deren Nichterfüllung um ſo tiefer ſchmerzt, 
je heftiger ſie genährt wurden!“ 

„Gelingt es Ew. Majeſtät nur, die Grundlagen 
des neuen Staatenbaues zu legen, dann bleibe die 
Weiterführung ruhig der Zukunft überlaſſen! Wenn 
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der Kaiſer es will, haben wir eine Reihe Friedensjahre 
vor uns, welche viele innere Schäden heilen und 
Quellen des Wohlſtandes eröffnen werden. Möge 
Jeder in Oeſterreich offen ſeinen Glauben bekennen 
und die Gottheit in ſeiner Weiſe verehren dürfen! 
Mögen die unbilligen Vorrechte, welche die Stände 
von einander trennen, fallen, und ein gemeinſames 
gleiches Recht den Höchſten wie den Niedrigſten binden 
und ſchützen. Dieſe Verbeſſerungen liegen im Sinne 
der Zeit, mit Jubel werden ſie von der allgemeinen 
Stimme aufgenommen werden. Von Feſſeln befreit, 
werden die Arbeit und der Handel beflügelteren Schrittes 
dahineilen, wüſte Strecken urbar machen, Moore aus— 
trocknen, Haiden in Saatfelder verwandeln und die 
engen Thore der Städte öffnen, damit der unabſehbare 
Zug ſchwer und reich mit den Schätzen des Oſtens 
beladener Wagen ſeinen ſtattlichen Einzug halte. Mit 
goldenen Zügeln lenkt Gott Merkur die Roſſe, aus 
dem Horn des Ueberfluſſes verſtreut der Reichthum 
ſeinen Segen, und über ihnen ſegelt das Luftſchiff durch 
das Meer der Wolken.“ 

Das war nun einmal ſo des Grafen Weiſe, wenn 
er in Feuer gerieth, ſich von dem feſten Boden der 
Erde zu entfernen und halbwegs in das Phantaſtiſche 
abzuſchweifen. Im Vertrauen auf die Erfindungskraft 
des menſchlichen Geiſtes ſtattete er das Reich der 
Zukunft mit einer Fülle verwirklichter Wunder aus. 
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In ruhigeren Augenblicken konnte er wohl über jeine 
begeiſterten Schilderungen von der Umwandlung des 
Lebens durch ſeltſame Maſchinen, die ſelbſt das An— 
geſicht der Erde verändern würden, lächeln, aber der 
Eifer und der Beifall des Kaiſers riſſen ihn fort. 

„Wenn wir nur ein Zehntel von dem erleben, was 
Sie vor ſich ſehen, mein lieber Graf“, ſagte Joſef 
luſtig, „brauchen wir unſere Vorfahren um die Mirakel 
nicht zu beneiden, die ſich zu ihrer Zeit am Himmel 
und auf Erden ereigneten. Für jede Erſcheinung eines 
Heiligen eine Fabrik, für jede Wunderheilung eine 
neue Straße, ein neuer Canal! Wiſſen Sie, daß ich 
mit dem Plane umgehe, auf den Feldern in Ihrer 
Nähe Fabriken zu errichten? Ich werde Arbeiter aus 
dem Reich herbeiziehen und mir ſo deutſche Kraft und 
deutſches Wiſſen dienſtbar machen. Auch an Seiden— 
manufacturen hab' ich gedacht . . .“ 

„Doch nicht an unſern Fritz Buchholz?“ 

„Gerade an den, das iſt ein geſcheidter Mann, der 
mir wohlgefallen hat. Ich habe ihn, da der Friede 
das Reiſen wieder erlaubt, auffordern laſſen, nach 
Wien zu kommen. Sollte ich ihn auch nicht bewegen 
können, dauernd hier ſeinen Aufenthalt zu nehmen, ſo 
wird er doch meinen Räthen manchen nützlichen Wink 
geben. Und zuletzt bin ich ja der Jungfer der Gräfin 
noch eine Entſchädigung für das Jahr ſchuldig, das ſie 
unſertwegen im Kloſter verloren hat.“ 
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An die Freude, die Erbach über dieſen Entſchluß 
des Kaiſers äußerte, ließ ſich ungezwungen die Er— 
wähnung Corona's knüpfen; er erzählte die Wendung, 
die das Geſchick des Fräuleins durch die unverantwort— 
liche That Rochefort's genommen; wieder jet ihr Lebens 
ſchiff kurz vor dem Hafen von Stürmen auf das hohe 
Meer zurückgetrieben worden. Der Kaiſer, der dem 
Grafen Aremberg nie gewogen geweſen, nannte die 
Handlungsweiſe deſſelben gegen die unglückliche Sophie 
eine ſchändliche und wollte die Entſchuldigung, die 
Erbach theils aus der Jugend Robert's, theils aus 
den leichten Sitten und der ſchlechten Erziehung des 
Adels überhaupt, hernahm, nicht gelten laſſen; daß 
Corona nach einer ſolchen Entdeckung ihr Verlöbniß auf— 
zulöſen wünſche, fand er natürlich und verſprach, ſeinen 
Einfluß anzuwenden, um die Sache in Güte beizulegen. 

„Dies iſt eine Angelegenheit,“ ſagte er, „die vor 
das Tribunal meiner Frau Mutter gehört. Sie wollte 
dem ſchönen, ungeſtümen Fräulein ſchon längſt den Text 
leſen. Jetzt kann ſie die Strafpredigt, die ſie ihr zu— 
gedacht, mit einem gnädigen Ende verſüßen. Meine 
Gedanken beſchäftigt dieſer Rochefort mehr. Kaunitz 
hat mir ſeine politiſchen Kenntniſſe, ſein richtiges Ur— 
theil über die Macht und Stellung der europäiſchen 
Staaten ſo gerühmt, daß ich verwundert bin, denſelben 
Mann in Ihrer Erzählung als Abenteurer und Char- 
latan wiederzufinden.“ 
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„Ich bin der Meinung, daß er die Maske des 
Wunderthäters aus Eitelkeit und Schlauheit trägt. Uebri— 
gens ſind Ew. Majeſtät ihm ſchon einmal begegnet.“ 

„Daß ich nicht wüßte, ein ſolcher Mann hinter— 
läßt doch eine Spur in unſerm Gedächtniſſe.“ 

„Entſinnen ſich Ew. Majeſtät noch unſerer Unter— 
redung im Garten zu Trianon? Der Unberufene, der 
ſie ſtörte, war der Vicomte von Rochefort.“ 

„Alles, was Sie von ihm ſagen, vermehrt meine 
Neugierde. Wenn Sie es ermöglichen könnten, daß 
ich an einem dritten Orte, incognito, wie durch einen 
Zufall mit ihm zuſammenträfe?“ 

„Majeſtät ſehen mich eigentlich auf dem Wege 
zu ihm.“ 

„Und das theilen Sie mir erſt jetzt mit! Wo ich 
vor Ungeduld brenne!“ 

„Ich weiß nicht, ob es ſich ziemt“, ſagte Erbach 
zögernd. 

„Wenn es nur meine Würde betrifft,“ entgegnete 
mit einer gewiſſen Empfindlichkeit der Kaiſer, „ſo laſſen 
Sie mir allein die Sorge dafür, mein lieber Graf. 
Ob mein Mantel bei dem Abenteuer ſtaubig wird, 
das macht mir keinen Kummer.“ 

„Ew. Majeſtät haben zu befehlen. Ich hoffe den 
Vicomte in einer Stunde im Türkenhauſe drüben bei 
einer Kartenſchlägerin zu treffen. Wie er, kaum in 
Wien angekommen, eine ſolche Perſon ausfindig ge— 
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macht, was er bei ihr ſucht, iſt mir ein Räthſel, aber 
er hat dem Grafen Aremberg dort ein Stelldichein 
gegeben.“ 

„Wohl! Es iſt nicht ohne Beiſpiel, daß Fürſten 
zu Wahrſagerinnen gegangen ſind. Kam nicht Saul 
zur Hexe von Endor, den Geiſt Samuel's zu befragen?“ 

„Und wenn Sie erkannt würden, Majeſtät?“ 

„Die Alte wird ſich hüten, meiner Polizei etwas 
davon zu ſagen. Ihr würde das Handwerk ſonſt bald 
gelegt werden.“ 

Dem Grafen ging der Einfall des Kaiſers gegen 
die Meinung, aber dem ſo beſtimmt ausgeſprochenen 
Willen mußte er ſich fügen. Schon malte ſich Joſef 
das Abenteuer aus. „Wir werden eher im Stande ſein, 
dem Vicomte und der alten Betrügerin die Zukunft 
zu prophezeien als ſie uns! Die Hexe wird im Hos⸗ 
pital ſterben, und der Jeſuitenorden, der nicht iſt und 
doch iſt, ſie beerben. Und der Vicomte, wenn er ſo 
fortfährt, wie er angefangen, wird ihn der Teufel 
holen. Das iſt eine drollige Geſchichte! Auf ſeinem 
eignen Gebiete werden wir den Herrn Franzoſen 
ſchlagen.“ 

Erbach's Ahnungen ſtanden im ſchroffen Wider— 
ſpruch zu dieſer luſtigen Weiſe; er ſchwankte, ob er 
dem Kaiſer nicht den letzten Beweggrund, der ihn zu 
jenem Stelldichein trieb, offenbaren ſollte. Wo jener 
eine Komödie, ſah er eine Tragödie voraus. Wiederum 
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aber, wer gab ihm die Berechtigung, Rochefort einen 
Makel anzuheften? Durfte er ſagen: geh' nicht, ich 
ſpüre da einen Mordgeruch in der Luft? Vielleicht 
brachte die bloße Gegenwart des Kaiſers den Vicomte 
zur Beſinnung und zähmte die Leidenſchaft Aremberg's. 
Das Heilige, das um einen Fürſten ſchwebt, hatte 
ſchon größere Wunder bewirkt, als dieſe Verſöhnung 
zweier erbitterter Feinde. Allein dieſe Wirkung be— 
ruhte auf freier Unmittelbarkeit, ſie wurde zweifelhaft, 
wenn der Kaiſer mit vorgefaßter Meinung zwiſchen 
die Erzürnten trat. 

So ſchwieg er und war entſchloſſen, den Ereig— 
niſſen, wie ſie ſich auch vollziehen mochten, ſtill ent— 
gegenzugehen. Was helfen Vorbereitung und Vorſicht, 
wenn uns der Strudel eines mächtigen Stromes fort— 
reißt? Geiſtesgegenwart iſt da Alles. 

Darüber war auf den Wunſch des Kaiſers, der ſie 
begrüßen wollte, die Gräfin zu ihnen gekommen. Joſef 
machte keinen Hehl aus dem Abenteuer, das er mit 
Erbach vorhatte. Die Nachrichten, die er über den 
Stand der Friedensverhandlungen mit Preußen em— 
pfangen, die Ausſicht auf die baldige und doch, bei 
allem Mißgeſchick, ehrenvolle Beendigung einer An— 
gelegenheit, welche ihn, ſo lange ſie nicht aus der Welt 
geſchafft war, an ſeine kühnen, aber geſcheiterten Hoff— 
nungen erinnerte, hatten ſein Gemüth erheitert und 
es zu Faſtnachtslaunen geſtimmt. 

Frenzel, Im goldenen Zeitalter. IV. 10 
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Und da nun Renata doch ein leiſes Bedenken nicht 
unterdrücken konnte, ſagte er: „Sind wir Fürſten denn 
ſo ganz anders geartete Weſen, daß unſere Natürlich— 
keit Kopfſchütteln erregt? Ich gebe zu, daß mein 
Kaiſerornat Würde, Mäßigung und Zurückhaltung von 
mir fordert. Allein ich trage ihn nicht immer, ſitze 
nicht beſtändig mit Reichsapfel und Scepter auf dem 
Thron, menſchlich will ich zu Zeiten mit den Menſchen 
verkehren. Welch' ein Handwerk wäre ſonſt das König— 
thum! Joſef, heißt es in der Bibel, als die Söhne 
Jakob's nach Aegyptenland kamen, um Getreide zu 
kaufen, erkannte ſeine Brüder, ſie aber erkannten ihn 
nicht. Ich frage Sie, Frau Gräfin, wie hätten die 
armen Hirten in dem prächtig gekleideten, mit Gold 
und Purpur geſchmückten Mann, der noch überdies 
wahrſcheinlich ſein Angeſicht in königliche Falten gelegt 
hatte, auch ihren Bruder Joſeph erkennen können? 
Ich miſche mich gern unter die Armen, ſie werden 
einſt, wenn ich nicht mehr bin, von mir ſagen: er 
war unſer Bruder!“ 

„Dieſe Geſinnungen, kaiſerliche Majeſtät, find un— 
ſere Freude und unſer Wohlgefallen, und ich wäre die 
Letzte, Ihrem Herzen andere Empfindungen zu wün⸗ 
ſchen, ich möchte nur nicht, daß ſie jemals durch einen 
unglücklichen Zufall verletzt würden. Die Fürſten glei⸗ 
chen den Frauen, iſt man ihrer Aufrichtigkeit und 
Hingabe einmal rückſichtslos begegnet, werden fie ängſt— 
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lich oder verſchloſſen; fie flüchten und hüllen ſich auf 
immer gegen die Wahrheit in das unnahbare Gewand 
ihrer Würde.“ 

„Ich denke aus härterem Stoffe zu ſein. Die 
Karten der Alten fürchte ich nicht. Ja“, ſetzte er mit 
einer liebenswürdigen Wendung hiuzu: „wenn es noch 
auf einem venediger Carneval wäre!“ 

„Woran mahnen Sie mich?“ 

„Ich hoffe“, entgegnete Joſeph mit plötzlichem Ernſt, 
„uns Alle an eine gute Stunde; gut, weil ſie uns zu— 
ſammengeführt hat, und die Schmerzen, die ſie uns 
bereitete, nun vorüber ſind. Es ſind keine Stunden, 
derer ſich Einer unter uns zu ſchämen hätte! Ein 
Mann findet in einer Frau etwas von jener Hold— 
ſeligkeit wieder, die ſeine Jugendliebe beſaß; er ſieht 
gleichſam das Bild der Verſtorbenen in ihr erneuert. 
Er folgt ihr, er redet mit ihr, er hält ſie für frei, 
für unverheirathet. Ihren Gemahl“, und er drohte 
dem Grafen mit der Hand, „nimmt er ſeiner ganzen 
kalten und verdrießlichen Weiſe nach, für einen nicht 
begünſtigten, aufdringlichen Liebhaber. Die ganze Ver— 
wickelung würde ſich mühelos haben entwirren laſſen, 
wenn er nicht ein großer Monarch geweſen, der ſein 
Incognito vor den Spionen der erlauchten Republik 
bewahren wollte und mußte. Die Abreiſe drängt, nur 
noch eine Nacht hat er für ſich; die venetianiſche, tolle 
Luſtigkeit verführt ihn — ſtrafen Sie ihn, Gräfin, 
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ganz und gar hatte er damals vergeſſen, daß er der 
Nachfolger Karl's des Großen iſt! — Er fährt in 
einer Gondel nach dem Palaſt feiner ſchönen Unbe⸗ 
kannten. Was er beabſichtigte, ob er überhaupt eine 
Abſicht hatte? Ich weiß es nicht mehr. Aber auf 
der oberſten Stufe der marmornen Stiege ſah er im 
Mantel, die Maske vor dem Geſicht, die Hand am 
Degen.“ 

„Verzeihung, Majeſtät“, unterbrach Erbach die Er— 
zählung, indem er ſich tief auf die Hand Joſef's beugte. 

„Hitzkopf, der Sie ſind. Sie laſſen mich jetzt ſo 
wenig meine Geſchichte wie damals mein Abenteuer 
vollenden! Denn als ich ihn, wie eine Schildwache 
auf ihrem Poſten, ſtehen ſah, da begreifen Sie wohl, 
meine liebe Gräfin, daß der Verſtand erwachte und 
meine thörichte Phantaſie zur Ruhe wies. Ich mußte 
über mich ſelbſt lachen, und da eine Ehre der andern 
werth iſt, zog ich meinen Degen halb aus der Scheide, 
grüßte meinen Gegner und ließ meine Gondel weiter— 
fahren, den Klängen einer Serenade nach, die ver— 
muthlich ein glücklicherer Liebhaber, als ich, ſeiner 
Dame brachte. Ihre Hand, Erbach! Es iſt Alles ver— 
geben aber nicht vergeſſen! Metaſtaſio könnte eine 
Oper daraus machen, wenn dieſe Poeten nur nicht 
immer mythologiſche Stoffe brauchten! Als ob Her— 
kules und Agamemnon allein und nicht auch wir kleinen 
Leute ein wunderbares Schickſal erleben könnten! 
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„Hienieden“, bemerkte die Gräfin, „it Alles Traum 
und Symbol, das ſollte nicht nur der Wahlſpruch der 
Religion, ſondern auch derjenige der Kunſt ſein. Ich 
glaube ſogar, daß unſere Erlebniſſe ſämmtlich einen 
tiefern Grund haben, der uns verborgen bleibt, weil 
wir unſer Daſein ſtets nur ſtückweis überſehen. Gerade 
die echten Künſtler ſollten ſich bemühen, dieſen Inhalt 
ihrer Zeit zu finden und darzuſtellen; freilich iſt es 
leichter, alte Symbole nachahmend fort und fort zu 
wiederholen, als eines neuen Lebens Sinn und Be— 
deutung zu ergründen.“ 

„Schöpferiſch ſein!“ ſagte der Kaiſer träumeriſch, 
„das iſt's! Wie glücklich iſt der arme Hirt, dem es 
endlich gelungen, einen groben Holzbecher zu ſchnitzen! 
Es iſt ganz ſein eigen, ein ſo, wie er im beneidens— 
werthen Unverſtande wähnt, noch nicht dageweſenes 
Werk. Und ſo weiter hinauf, bis zu einem Bilde 
Raphael's, einer Oper Gluck's, der Schöpfung eines 
Staates! Wenn nur die Mittel nicht ſo widerſpenſtig 
wären! Wenn man mit einem Worte, einem Schlage 
die Viſion, die ganz und voll vor unſerer Seele 
ſchwebt, in die Wirklichkeit hineinſtellen könnte! Ein 
neues Oeſterreich wohnt in meinem Kopf und in mei⸗ 
nem Herzen, aber ach! nur verſtümmelt wird es zur 
Erſcheinung kommen. Wenige werden wiſſen, was ich 
wollte . . .“ 

„Wiſſen, ja! Fühlen indeſſen werden Alle aus 
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Ihren Geſetzen und Einrichtungen, Majeſtät, daß Men- 
ſchenfreundlichkeit, Gerechtigkeit und Tugend ſie ſchufen“, 
entgegnete Renata. „Der Widerſtand feindlicher Mächte 
kann die Wirkungen des Guten aufheben, allein die 
Abſicht Ihres Herzens kann er nicht verkümmern, ſeinen 
Glanz nicht verdunkeln. Was Sie thun, und wie Sie 
es thun, es wird immer den Stempel einer erlauchten 
Seele tragen. Was verſtehe ich von der Leitung eines 
Staates? Empfindung iſt Alles, und dieſe Empfindung 
ſagt mir, daß Ihr Herz für Ihre Völker der Eckſtein 
einer neuen Entwickelung iſt.“ 

„Daß uns die Frauen immer erheben, wenn wir 
verzagen wollen! Es iſt ein gewaltiger Bau, den 
wir vorhaben, und Staub über Staub wird in die 
Luft wirbeln! Ich fürchte, meine gute Gräfin, da— 
hinter werde ich verſchwinden und nur als ſchreckliches 
Phantom durchſcheinen, rothglühend wie die Sonne 
durch dichten Nebel. Ein Antichriſt, ein Verfolger 
der Heiligen! Die Freunde aber ſollen nicht irre an 
mir werden. Nur wenn wir mit der Vergangenheit 
brechen, gewinnen wir die Zukunft.“ 

„Getroſt!“ ſagte Erbach begeiſtert, „es giebt in 
dieſer Zeit eine große Verſchwörung. Nicht um einen 
Tyrannen zu tödten oder einen Fürſten zu entthronen, 
nein, um das Reich der Wahrheit und der Vernunft 
aufzurichten; nicht von Prieſtern, Schwärmern und 
Mißvergnügten, nein, von den edelſten, weiſeſten und 
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tugendhafteſten Männern aller Völker. Ein Bund der 
Menſchenliebe umſchlingt unſichtbar die im hohen Nor— 
den und die am Meer des Südens wohnen. Hoff— 
nungen eines ewigen Friedens dämmern in Allen auf. 
Und an der Spitze dieſer Verbrüderung, wir ſagen es 
mit Stolz, ſteht ein Kaiſer! Hört es, ihr Nachkommen, 
die ihr dieſem Jahrhundert der Aufklärung und der Philo— 
ſophie euere Bildung und Freiheit, eueren Wohlſtand und 
euer Recht verdanken werdet, ein Kaiſer war der Mit— 
verſchworene einer ſchönern Zukunft! Auf dem Schlacht— 
feld, Dank der gütigen Gottheit, ſollten ſich Joſef und 
Friedrich nicht begegnen; Hand in Hand, unzertrenn— 
lich werden ſie in der Walhalla deutſcher Helden ſtehen, 
die Mitverſchworenen für die Freiheit der Menſch— 
heit!“ 

Renata's Augen glänzten. Der Kaiſer war auf— 
geſtanden. 

„Der Mitverſchworene einer beſſern Zukunft!“ ſagte 
er für ſich und dann zur Gräfin, indem er auf Erbach 
wies: „Iſt er nicht ein Phantaſt? Aber wer wollte 
ihm gram ſein? Er entzückt uns, und doch haben wir 
etwas im Auge wie eine Thräne. Warum bleibt trotz 
der Schönheit unſerer Träume und der Großmuth 
unſeres Herzens die Menſchheit ſo arm und die Welt 
ſo öde? So viel vergebliche Bemühungen, ſo viel 
nichtige Schläge in's Waſſer! Die Kartenhexe wird 
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auch das Wort des Räthſels nicht wiſſen. Was iſt 
des Lebens Inhalt und Werth?“ a 

„Die Sehnſucht“, erwiderte leiſe Renata; Hand 
in Hand ſtand ſie mit ihrem Gatten. 

Wenige Augenblicke nachher hatten der Kaiſer und 
der Graf das Haus verlaſſen. Sie gingen in Mäntel 
gehüllt, es regnete. Der Vorſicht halber hatte Erbach 
ſeinen Degen umgegürtet. Der vertraute Diener des 
Kaiſers blieb in gebührender Entfernung hinter ihnen. 
Die Uhr der Pfarrkirche zu St. Egidi in Gumpendorf 
ſchlug die achte Stunde, als ſie über das Feld dem 
Türkenhauſe zuſchritten. 


Fünftes Capitel. 


— u— 


Vor einer Stunde hatte Hedwig, von der geraden 
Straße nach der inneren Stadt abbiegend, denſelben 
Weg eingeſchlagen. Es war ihr nicht genug an der 
Hoffnung, die ihr Herz überſtrömte, ſie ſuchte nach 
einem Zeichen der Beſtätigung und Wahrheit bei 
den unſichtbaren Mächten. Dahin war ſie nun un— 
merklich im Drang ihrer Wünſche gekommen. Das 
Wunder, das ihr der Pater in ſeinen doppelſinnigen 
Andeutungen verkündigt hatte, ſtand auch in den 
Karten geſchrieben. So oft ſie dieſelben berührte, er— 
ſchien nach der Ausſage der alten Urſula der Bräu— 
tigam und ein großes Glück. Der Glaube Hedwig's 
an ihre Zukunft erhielt dadurch immer neue Stützen, 
Prieſterthum und Zauberei arbeiteten im Verein, ein 
träumeriſches Mädchenherz zu verwirren und zu be— 
thören. 

Erſt ſeit kurzer Zeit kannte Hedwig die Karten- 
ſchlägerin. An der Gartenmauer hatte ſie die Alte 
auf dem Boden liegend gefunden. Bei einem Aus— 
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gange war ſie gefallen und zu kraftlos geweſen, um 
ſich allein wieder aufrichten zu können. Ihr Stöhnen 
hatte das Mädchen, das im Garten beſchäftigt war, 
herbeigerufen; mitleidigen Sinnes hatte ſie die Alte 
aufgehoben und nach Hauſe geleitet. Aus Dankbarkeit 
oder weil ſie in Hedwig's Art und Weſen etwas ent— 
deckte, das ihre Neugierde erregte und klug benutzt 
ihren eigenen Zwecken Förderung verſprach, weihte ſie 
dieſelbe in ihre Geheimniſſe ein. Wie die meiſten, die 
ſich ſolchen Künſten hingeben, hatte Urſula mit ge— 
ringem Glauben aber deſto größerer Liſt angefangen, 
zuletzt war ſie den Gaukeleien, mit denen ſie die an— 
deren betrog, ſelber erlegen. Fortan glaubte ſie an 
ihre Karten. Der erſte Eindruck, den das Treiben 
der Alten auf Hedwig's Gemüth machte, war ein 
unheimlicher und beängſtigender; ſie würde nie wie— 
der ſolch' ein gottloſes Spiel gewagt haben, wenn 
die Karten nicht die Sprache ihres Herzens geredet 
hätten. Sie ſagten, was ſie hoffte; nicht deutlich 
und klar, allein dieſe dunklen Ausſprüche klangen für 
ſie um ſo bedeutſamer, je weniger ſie ſelbſt ein be— 
ſtimmtes Wort für ihre Wünſche hatte. So unter— 
thänig war ihr Wille doch ſchon dem des Paters, daß 
ſie ihm ihren Verkehr mit der Alten, den ſie allen 
Andern im Hauſe verſchwieg, mittheilte. Rothhahn 
hatte zuerſt die Stirn gerunzelt und ſie vor dem Thö— 
richten und Gefährlichen ihres Beginnens gewarnt, er 


155 


wollte feinen andern Einfluß als den feinen auf ihre 
Seele dulden. Bald mochte er ſich indeſſen überzeugt 
haben, daß ihm von der Seite der alten Urſula her 
keine Beeinträchtigung drohe, daß im Gegentheil ſeine 
Einflüſterungen durch ſolche „Zaubereien“ für Hedwig 
nur noch verführeriſcher und zweifelloſer wurden. 
Himmel und Hölle ſchienen ihr ein wunderbares, be— 
neidenswerthes Loos zu verbürgen. 

Mit hochklopfendem Buſen, das Tuch über den 
Kopf gezogen, um unerkannt zu bleiben, war ſie jetzt 
über die Schwelle und durch die halbgeöffnete Thür 
des kleinen Türkenhauſes geſchlüpft. Mit Anbruch des 
Abends pflegte Urſula ihre während des Tages ſorg— 
fältig geſchloſſene Thür zu öffnen. In dem langen, 
mit rothen Flieſen gepflaſterten, hochgewölbten Flur, 
der noch in allen Theilen verrieth, daß er ehemals 
ein befeſtigter Thorgang geweſen, brannte dann, von 
der Decke herabſchwebend, eine düſtere Ampel zwiſchen 
zwei ausgeſtopften Krokodilen, die Frau Urſula vorlängſt 
von einem Raritätenhändler gekauft. In der Tiefe 
des Flurs ſtieg ſteil und ſchwer, mit hohen Stufen 
eine ſteinerne Treppe auf. Dort oben wohnte die Be— 
ſitzerin des Hauſes, die kluge, um ihrer Wiſſenſchaft 
und ihres Verkehrs mit den Geiſtern willen gefürchtete, 
von den Armen wie von den Reichen in Anſpruch ge— 
nommene Frau. Der Zugang zu ihr war nicht leicht. Ein 
mürriſcher verdrießlicher Hausmeiſter, die Eingeweihten 
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nannten ihn den dreiköpfigen Cerberus, ſaß in dem 
Gange hart an der Treppe auf einem Holzſchemel, an 
einem langen ſchwarzwollenen Strumpf ſtrickend, der 
niemals fertig wurde. Keiner konnte ſich der Treppe 
nahen, der nicht eine ſcharfe Prüfung durch die Luchs— 
augen des Hüters ausgehalten. In ſich verloren, hin— 
fällig ſaß er da und bemerkte doch Alles, das leiſeſte 
Geräuſch, einen Blick, einen Wink, jede Bewegung der 
Eintretenden. Wenn er aufſtand, ſah der Beſucher 
erſtaunt, wie er ſich in ihm getäuſcht: ſtatt eines 
ſchwachen alten Mannes ſtand ein breitſchultriger, 
trotziger Menſch mit groben, tiefgefurchten, doch noch 
jugendlichen Zügen da. Zwar wußte Niemand ſein 
Alter genau zu beſtimmen, ein Hut, deſſen Krempe 
immer niedergeſchlagen war, bedeckte den oberen Theil 
ſeines Geſichts; eben ſo wenig war es je einem ge— 
glückt, ein längeres Geſpräch mit ihm anzuknüpfen. 
Manche hielten ihn für ſtumm, Andere behaupteten, er 
ſei ein mähriſcher Schäfer, der nur wenige deutſche 
Worte auszuſprechen gelernt. 

„Iſt Frau Urſula oben?“ fragten diejenigen, die 
zum erſtenmal kamen und die Zeichenſprache dieſes 
Hauſes noch nicht kannten. Auf dieſe Frage ſtreckte der 
Hüter die Hand aus, empfing die erwartete Gabe und 
wies, freundlicher oder grämlicher, je nach dem Werth 
des Geldſtücks, den Beſucher die Treppe hinauf. 

Hedwig eilte ſchweigend an ihm vorüber; ſie war 
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fo eilig, daß ſie ihm nicht einmal, wie ſie ſonſt immer 
that, zunickte, nur ihr Gewand ſtreifte ſeine Kniee. 

Tief gebückt ſaß der Hausmeiſter über ſeinen Strumpf, 
die langen Holznadeln bewegten ſich mit einer fieber— 
haften Schnelligkeit in ſeinen Händen. Als er oben 
die Thür gehen und ſich wieder ſchließen hörte, ließ 
er den ſchwarzen Strumpf fallen, breitete ſeine Arme 
aus und ſeufzte dumpf und ſchwer. Mit einem Satz 
war er aufgeſprungen, reckte ſich, machte einen Schritt 
nach der Treppe zu, ſchlug ſich mit beiden Fäuſten 
vor die Stirn und ſank wieder auf ſeinen Schemel 
zurück. 

Es war Zdenko, der Bauer von Tannburg. 

Als Mrakotin auf dem Dach des Thurmes todt 
niedergeſtürzt war, und die Flammen der brennenden 
Halle, einer gewaltigen Todtenfackel gleich, zum letzten— 
mal aufſchlugen, hatte Zdenko jenen Schrecken em— 
pfunden, den ihm ſein Pfarrer ſo oft geſchildert: wenn 
der Schlund der Hölle ſich aufthut und die Teufel 
mit langen Haken nach der verdammten Seele greifen, 
um ſie in das Feuermeer hinabzuziehen. Auch nach 
ihm ſtreckten ſich rieſige Arme aus, die Arme der 
ſtrafenden Gerechtigkeit, auch unter ſeinen Füßen ſpaltete 
ſich die Erde. Der Einzige, deſſen Hülfe er mächtig 
genug geglaubt, ihn zu beſchützen, war dem Tode er— 
legen. Noch eben in ſeiner Trunkenheit zu allen 
Thaten der Rache und der Eiferſucht entſchloſſen, fühlte 


158 


Zdenko bei dieſem Anblick ein Zuſammenbrechen 
ſeiner Glieder. Mühſam ſchleppte er ſich nach dem 
Dorfe, in ſein Haus und lag dort vor der Eiſentruhe 
ſeines Vaters wie ein Todter. Mit der Morgendäm— 
merung weckte ihn die Angſt; zu viele hatten ihn bei 
dem Handgemenge in der Halle als einen der Rädels— 
führer geſehen, der Amtmann würde ihn vor ſeinen 
Stuhl fordern und einmal in den Händen der Juſtiz, 
war er auch am Fuße des Galgens angekommen. Der 
Pfaffe hatte doch das Richtige getroffen, ſeine einzige 
Rettung war die Flucht. Wenn ihn nur die Geſpenſter, 
der blutende Rechberger, der greiſe Mrakotin, entfliehen 
ließen! Wenn Hedwig ihn nicht zurückwinkte! Aber 
gewagt mußte es werden. In der ſiebenten Morgen— 
ſtunde, ein dichter Nebel bedeckte die ganze Landſchaft 
mit ſeinem grauen Leichentuch, erſchien vor dem Bette 
des Pfarrers, der jäh auf Ludmillen's Geſchrei auf— 
gefahren war und mit geſträubtem Haar, entſetzten 
Blicks, halb aufrecht in den Kiſſen ſaß, Zdenko. 
„Nehmt Euch meines Hauſes an“, ſagte er mit heiſerer 
Stimme. „Ich gehe! Denkt an Rechberger! Ihr wißt, 
warum!“ Der Pfarrer zog die Decke über den Kopf, 
und Zdenko entfloh. Die Diener des Schloſſes woll— 
ten ihn zwar bei dem Begräbniß Mrakotin's, deſſen 
Leiche auf den Befehl der Gräfin im Garten an der 
Mauer in ein Grab gelegt ward, geſehen haben, aber 
eine deutlichere Spur von ihm wurde nicht aufgefunden. 
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Die Leute ſagten, er ſei aus Furcht vor der Strafe 
geflüchtet, und es würde ihm, wenn er geblieben, auch 
übel genug ergangen ſein, da er zuerſt in der Halle 
das Meſſer gezückt hatte. Nachher kam der Krieg und 
verſchlang alle andern Gedanken, der Hohen wie der 
Niedern. Zdenko galt bald für einen Verſchollenen. 
„Und wenn er des Todes verblichen“, hieß es bei den 
Nachbarn, „um ſo beſſer, da iſt ein Nichtsnutz weniger 
auf Erden!“ Der Pfarrer lebte nach dem Verſchwinden 
des „Höllenſohnes“, wie Ludmilla behauptete, ordentlich 
wieder auf und bekam einen Bauch. Dem heiligen 
Nepomuk hatte er zwei mächtige gelbe Wachskerzen 
auf die Leuchter geſteckt und ſo oft er an dem Altar 
vorüberging, ſchmunzelte er, und dies freundliche und 
pfiffige Schmunzeln überſetzte gleichſam ſeine Gedanken, 
die keine Worte gewinnen durften: ein guter Kerl, 
der heilige Nepomuk, für ein Billiges hat er mich von 
dieſem Böſewicht befreit; wer will nun noch aufſtehen 
und rufen: ich hätte um Rechberger's Tod gewußt? 
Indeſſen ſaß der, deſſen Tod ihm vor Allem willkommen 
geweſen wäre, wohlgeborgen in Wien. Zuerſt hatte 
Zdenko ſich nach Kurſachſen wenden wollen, aber die 
Furcht, daß ihn die Bauarbeiter des Grafen, mit 
denen er ſich herumgeſchlagen, erkennen, feſtnehmen oder 
ermorden würden, änderte die Richtung ſeines Weges. 
Von Mrakotin hatte er erfahren, daß in Mähren viele 
Brüder und Schweſtern des neuen Jeruſalems wohn— 
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ten; bei ihnen hoffte er Aufnahme, Pflege und Schutz. 
Er kannte die Zeichen und Grüße, die ihn als einen 
Anhänger des Propheten empfahlen, und vertraute 
ihnen mit blinder Zuverſicht. Auch betrog er ſich 
nicht; dieſe armen Brüder hielten treulich zuſammen 
und halfen ihm von Ort zu Ort. In Wien hatte 
man ihn an den Hausmeiſter der alten Urſula, einen 
ehemaligen Schäfer, der in der ſtillen Gemeinde ein 
großes Anſehen gehabt und wie Mrakotin mit himm— 
liſchen Erſcheinungen und Offenbarungen begnadet war, 
gewieſen. Der Greis lag krank, als Zdenko zu ihm 
kam. Frau Urſula hatte nichts dawider, daß der fremde 
Ankömmling das Amt des Kranken anträte. Durch 
Pünktlichkeit und Ordnung gewann Zdenko ihre Gunſt, 
ſein verſchloſſenes Weſen paßte zu den Geheimniſſen 
des Hauſes, ſeine herkuliſche Kraft ſchien es vor Dieben 
und Einbrechern zu ſichern; während der Alte in ſeinem 
Hinterſtübchen und ſeinem Gärtchen blieb, nahm Zdenko 
im Vorderhauſe als Wächter ſeine Stelle ein. 

Nach ſo langer gefährlicher Wanderung genoß er 
das Wohlbehagen einer ſtillen Zufluchtsſtätte. Er 
konnte aufathmen, die Späher hatten feine Spur ver— 
loren. Auf der einen Seite ſchirmte ihn der Ruf 
ſeiner Gebieterin, die das Volk fürchtete, auf der an— 
deren Seite ließ die Gunſt, in der ſie bei Damen 
und Cavalieren ſtand, die Sicherheitswachen über ſo 
Manches, was im Türkenhauſe ſich ereignete, die Augen 
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zudrücken. Mürriſch, ſchweigſam, den Blick immer am 
Boden, lebte Zdenko in den Tag hinein. Mit dem 
alten mähriſchen Schäfer ſprach er von Mrakotin und 
von der Erfüllung der letzten Dinge: wo die Kirchen 
und Schlöſſer vom Feuer, das vom Himmel fällt, ver— 
zehrt, und die Armen auf die purpurnen Seſſel der 
Reichen erhöht werden. Das wunderliche Treiben 
Urſula's, die heimlichen Beſuche der Vornehmen, das 
Schleichen und Wispern in den Gemächern, die ſelt— 
ſamen Reden, die zuweilen der Kartenſchlägerin ent— 
ſchlüpften, Alles erfüllte Zdenko mit einem ſchaurigen 
Behagen. Die ſchwere heiße Luft dieſes Hauſes that 
ihm wohl, hier ſchienen ſich die Grenzen der ſichtbaren 
und unſichtbaren Welt zu berühren. Seinem Hang 
zum Müßiggehen und Grübeln konnte er ungeſcholten 
und ungeſtraft fröhnen. Selbſt die Geſpenſter, die 
Geſichter der Todten, die ihn in Tannburg oft bis zum 
Wahnſinn geängſtigt, ſahen hier gutmüthiger aus, als 
ob ſie ſich in der Geſellſchaft der anderen Geſpenſter 
des Hauſes beſſer an ihrem Platz fühlten, als auf dem 
Kirchhofe und im Walde, den der Herbſtwind nächtlich 
durchbrauſte. Wenn er einmal von ſeinem ſchwarzen 
Strumpfe aufſah — das Stricken hatte er von dem 
Schäfer gelernt; es ſei eine Beſchäftigung, welche die 
Geiſter am ſchnellſten herbeiriefe — und in die Däm— 
merung des Flures blickte, war es ihm, als ob ſein 
Vater mit dem Rechberger tanze, von oben her klang 
Frenzel, Im goldenen Zeitalter. IV. 11 
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es jo eigen, und ſchaute er ſchärfer hin, ſtand in der 
Ecke eine weiße Geſtalt, bald war es Hedwig, bald 
Mrakotin, und ſpielte die Geige. Armer Zdenko, ſagte 
er ſich dann, die Geiſter ſind nicht mehr böſe! Es iſt 
Alles vorüber! So lange haben ſie Dich wie ein 
Bild hin- und hergejagt, jetzt kannſt Du in Ruhe 
eſſen, trinfen und ſchlafen. Und da er nichts zu 
arbeiten hatte, und die Trinkgelder reichlich ausfielen, 
ließ er ſich dies Leben als Vorbereitung zu dem 
Daſein im himmliſchen Jeruſalem gefallen. 

Da zu ſeinem Unglück trat Hedwig eines Tages 
mit ſeiner Herrin in das Haus. Er flüchtete in den 
finſterſten Winkel, als er ſie zum erſtenmale wiederſah. 
Dahin war die trügeriſche Ruhe, der Sturm erhob ſich 
von Neuem in ſeinem Innern. Mit dem Erwachen ſeiner 
alten Leidenſchaft für Hedwig veränderten auch die 
Schatten ihre Mienen. Wieder drohten ſie ihm, fletſchten 
die Zähne, wieder riefen die Stimmen der Unſichtbaren: 
Mord und Feuer! Die Begierde raſte in ihm und 
erzeugte die tollſten Pläne, ſich in Hedwig's Beſitz zu 
ſetzen. Das Mädchen war für ihn ein Engel, eine 
Lichterſcheinung, und doch ſtammte all' ſein Elend und 
ſeine Schuld von ihr. Sie hatte ihn noch keines 
Blickes gewürdigt, und er wagte nicht, ſich ihr zu 
nennen. Wie die Schildkröte in ihr Haus, verkroch 
er ſich in ſich ſelbſt, ſo oft er ihren leichten Schritt nahen 
hörte. Jetzt wollte er fie ergreifen und getraute ſſich 
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doch nicht; „Mörder!“ würde ſie ihm zurufen, „Mörder 
meines Vaters!“ 

Heut mußte in dem Zaubergemach Urſula's etwas 
Großes vorgehen. 

„Michael“, ſo nannte ſie Zdenko mit dem Namen 
des alten Wächters, „Michael“, hatte ſie geſagt, „heute 
ſei wachſam. Hab' Augen und Ohren und thu' doch, 
als habeſt Du ſie nicht. Erſt wird das junge Mädchen 
kommen und nach ihr zwei oder drei Cavaliere. Wenn 
die Herren hinaufgegangen ſind, ſchließeſt Du die Thür 
und öffneſt ſie nicht, mag klopfen wer will. Geh' 
durch den Garten wieder vor das Haus und frage 
den Kutſcher, der dann vor unſerer Thür halten wird, 
wohin er fährt. Frage ihn gut und klug aus!“ 

Was war das? Sollte Hedwig entführt werden? 
Mit ihrem Willen? Steckte hinter der Kartenſchlä— 
gerei der Frau Urſula auch Kuppelei? Und dazu 
ſollte er die Hand bieten? Er! Zdenko, der um Hed— 
wig's willen was Alles gethan, — Dinge, welche die 
Sonne noch nicht an den Tag gebracht hatte! Darüber 
war das Mädchen gekommen und hinaufgeeilt. Er 
wollte ſie am Saume ihres Gewandes feſthalten und 
warnen, ſeine Hand hatte ihm den Dienſt verſagt. 

Die Minuten floſſen vorüber, gleichmäßig, unauf- 
haltſam, qualvoll: er ſeufzte und ſtöhnte, aber er kam 
zu keinem Entſchluß. Nur die Mordluſt regte ſich in 
ihm: Alles zu vernichten, was ſich zwiſchen ihn und 

13 5; 


164 


Hedwig drängen mochte. Konnte er ſie nicht beſitzen, 
wollte er ſie doch auch keinem andern laſſen, lieber ſie 
tödten. 

Faſt eine Stunde weilte das Mädchen ſchon bei der 
Kartenſchlägerin. Sollten die Cavaliere nicht kommen? 

Da ward die Thür unter lautem Gelächter auf— 
geriſſen, die Herren traten ein. Der Eine das Geſicht 
offen, der Andere die Hand darüber haltend. 

„Finſter wie der Eingang zur Unterwelt“, rief der 
Lacher. „Charon, wo biſt Du?“ 

Zdenko war vorgeſtürzt. Er erkannte bei dem 
flackernden Licht den einen, der jetzt die Hand vom 
Antlitz entfernte. Himmel und Hölle — es war ſein 
Herr, Graf Erbach. 

Dieſen Mann hatte er nicht erwartet, aber auch 
Frau Urſula und Hedwig konnten ihn nicht erwarten. 
Vielleicht war der Graf nur gekommen, die Frauen 
zu überfallen. Mit lautem Schrei, der durch das ganze 
Haus nachhallend drang, taumelte Zdenko zurück und 
flüchtete vor den vorſchreitenden Männern nach dem 
anderen Ende des Ganges, wo eine kleine Thür in 
der Mauer nach dem Hofraum führte. 

Erbach ſtutzte; hatte er dies Geſchrei nicht ſchon 
einmal gehört? Sollte die Kartenſchlägerin dadurch 
gewarnt werden? 

„Vorwärts“, drängte indeſſen Joſef, „vorwärts! 
Darüber können wir uns doch nicht wundern, daß ein 
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Beſeſſener die Schwelle der Zauberin überwacht! Die 
Treppe hinauf, das iſt der Weg zur Pythia.“ 

Er warf ein Geldſtück auf die Flieſen des Bodens 
und ging voran; mit zurückgeworfenem Mantel, um 
Arm und Degen zur Nothwehr frei zu haben, folgte 
Erbach. Die Vorſtellung, daß dieſer Abend und dieſes 
Haus zur Vollführung einer unheimlichen That aus⸗ 
erſehen ſei, wollte ſich nicht aus ſeinen Gedanken ver— 
bannen laſſen. 

Die Schritte Beider waren verklungen. In fieber⸗ 
hafter Spannung horchte Zdenko; kein verdächtiges Ge— 
räuſch ward von oben her vernehmbar. Sollten ſie 
doch der Alten willkommen geweſen ſein? Aber was 
war dann aus Hedwig geworden? 

Vorſichtig ſteckte er den Kopf, den er ganz in die 
Schultern hineingezogen, hervor. Auf dem Boden 
blinkte etwas Glänzendes. Ein Goldſtück! Der Geiz 
überwand die Furcht, er ſchlich nach ſeinem gewöhn— 
lichen Platz, dem Schemel neben der Treppe, und langte 
die Münze, die dort lag, auf. Langſam ſetzte er ſich nieder 
und fing an, ſie vom Staube zu reinigen und zu putzen. 
Er war noch nicht weit in dieſer Beſchäftigung gekommen, 
als die Thür zum zweitenmal geöffnet ward. 

Wehe ihm! Er hatte vergeſſen, ſie nach dem Ein⸗ 
tritt der beiden Cavaliere, wie es ihm Frau Urſula 
eingeſchärft, zu verſchließen. Wieder nahten ſich zwei 
Männer, raſch rollte ein Wagen heran. Dies waren 


166 


die Rechten, die Erwarteten, wehe ihm! Er hatte die 
Falſchen eingelaſſen! Was nun beginnen? Mit Schimpf 
und Schande würde ihn die Frau aus ihrem Dienſte 
jagen, wenn ſie ihm nicht gar aus Bosheit ein Ge— 
brechen an den Leib hexte. Und der Graf? Dem 
war er gerad' in die Hände gelaufen. Huſſah, ſtanden 
die Geſpenſter wieder auf und trieben ihn vor ſich her, 
ruhlos, raſtlos, die alte wilde Jagd! Zunächſt hatte 
er kaum die Zeit, das Goldſtück für alle Fälle in 
Sicherheit zu bringen, ſo ſtand auch ſchon einer der 
Männer neben ihm. 

„Aufgepaßt, Burſche“, wisperte er, „und die Wahr— 
heit!“ Procop redete in der böhmiſchen Sprache, um 
ſich leichter verſtändlich zu machen und dem mähriſchen 
Schäfer, wofür er Zdenko hielt, größeres Vertrauen 
einzuflößen. „Zwei Herrn ſind vor uns eingetreten. 
Leugne nicht, wir bemerkten ſie von der Gaſſe her. 
Kannteſt Du ſie?“ 

„Den einen“, ſtotterte Zdenko, „Graf Paul 
Erbach ...“ 

„Verflucht!“ brummte Procop zwiſchen den Zähnen. 
„Und den andern?“ 

„Kenne ich nicht!“ Der Bauer ſchauerte vor 
Furcht. Es war ihm, als ſchlüge ein Fangnetz mit 
unzerreißbaren Maſchen über ihm zuſammen. 

Procop war zu Aremberg getreten, der unter der 
Ampel ſtand, und theilte ihm mit, was er ausgekund— 
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ſchaftet. „Dachte ich's doch“, ſagte er ärgerlich. „Der 
Graf wird von den Beſuchen Hedwig's bei dieſer 
Hexe eben ſo gut Kenntniß gehabt haben, wie der 
Lobkowitz. Er iſt mit dieſem Rochefort gekommen. 
Da hab' ich halt in ein ſchönes Wespenneſt geſtochen! 
Das ſind am End' Freimaurergeſchichten! Komm, 
Bruderherz, von hinnen, darin verſteht die Kaiſerin 
keinen Spaß.“ 

Auf Aremberg hatte der Name Erbach, wie der 
erſte Schuß, der den Anfang der Schlacht verkündigt, 
auf einen ehrgeizigen muthigen Krieger gewirkt. Sollte 
ihm der Zufall hier, wo er es nicht geträumt, die 
längſt erſehnte, endliche Genugthuung gewähren? Wenn 
er den Tölpel da gewänne, ihn in dieſem winkeligen 
Hauſe an eine Stelle zu führen, von der aus er einen 
Angriff auf den unvorbereiteten Erbach machen könnte? 
Oder wenn er ihm mit einem Beutel voll Geld einen 
Dolch in die Hand drückte, um ihn mit einem raſchen 
Stoß von dem verhaßten Gegner zu befreien? Es 
wirrte Alles durch ſeinen Kopf, und ohne weiter auf 
Procop zu hören, riß er ſich von ihm, der ihn 
mit ſich fortziehen wollte, los und näherte ſich 
dem Bauer. — So viel war betäubend und ver— 
nichtend in dieſen letzten Augenblicken auf ihn einge— 
ſtürmt, daß Zdenko ſeine Beſinnung verloren. Er 
ſtand neben dem Schemel, an allen Gliedern zit— 
ternd, einem armen Sünder gleich, der ſeine Verur— 
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theilung erwartet. Vor dem Cavalier, der herriſch 
auf ihn zutrat, wich er ſcheu bis an die Mauer des 
Flurs zurück. 

„So höre mich doch“, rief ungeduldig Aremberg, 
„ich will Dir nicht an den Hals! Was verdrehſt Du 
die Augen?“ 

Die Heftigkeit des jungen Mannes und die fremd— 
ländiſche Art, in der er die deutſchen Worte ſprach, 
waren nicht geeignet, Zdenko zum Reden zu bringen. 
Angſt und Trotz ließen ihn ſchweigen. Noch machte 
Aremberg vergebliche Anſtrengungen, Zdenko den Mund 
zu öffnen, und Procop hatte ſchon zum dritten Mal 
ihm zugerufen: „ne perdez pas votre temps, laissez- 
la cette bete et sortez!“, als die kleine Thür nach 
dem Hofe ſich öffnete, und in fliegender Haſt ein Mäd— 
chen in den halb dunklen Gang trat. Sie wollte eilig 
an den Männern vorbei zu der Thür, die ſich nach 
der Straße zu aufthat. Procop vertrat ihr den Weg. 
„Den Kopf in die Höhe, Schöne! So paſſirt man 
hier nicht!“ 

„Ach, Herr Graf von Thurm, laſſen Sie mich“, 
bat Hedwig. „Ich bin des Todes, laſſen Sie mich 
hinaus!“ 

„So ſo, Du fliehſt vor Deinem Herrn, iſt er ein 
ſolcher Mädchenverführer? Wart! Gieb mir die Hand, 
der verfolgten Unſchuld muß geholfen werden!“ 

Und ihre Hand, die fie ihm willenlos ließ, ergrei- 
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fend, führte er ſie hinaus. Hedwig's Vorüberfliehen 
durch den Flur aber war für Zdenko der Blitz ge— 
weſen, der die Nacht ſeines Geiſtes erleuchtete. Den 
dumpfen heiſern Schrei ausſtoßend, der gleichſam das 
Erwachen ſeiner dämoniſchen Natur ankündigte, ſchob 
er Aremberg bei Seite und ſtürzte dem Mädchen nach. 
Von einem dunklen Trieb geleitet, hatte er das kurz— 
ſtielige in einem Winkel des Ganges liegende Beil 
gefaßt, mit dem er das Holz für den Hausgebrauch 
klein zu machen pflegte. Als er die Waffe ſchwin— 
gend, das Haar zerzauſt, in dem langen mähri— 
ſchen Mantel auf der Schwelle des Hauſes erſchien, 
riß Procop eben die Thür des Wagens auf und ſagte 
zu dem zitternden, halb ohnmächtigen Mädchen: „Steig 
ein! Du wirſt bald in Sicherheit ſein, ſteig ein!“ 
Wenn er jedoch gehofft, die Gunſt des Zufalls vollends 
ausbeuten zu können, ſo wurde er arg enttäuſcht. 
Während Fortuna ihn ſich nachzulocken ſchien, hatte 
ſie ſchon ihr ſchönes treuloſes Geſicht von ihm ab— 
gewandt. | 

„Zurück!“ ſchrie Zdenko ihm zu, als er dem Mäd— 
chen in den Wagen folgen wollte. 

Vor der Waffe, die ihm vor den Augen blitzte, 
fuhr Procop, ſo unerwartet bedroht, zurück. Und zu— 
gleich wurde der Wagen von innen wie von einer un— 
ſichtbaren Hand geſchloſſen, und der Kutſcher trieb die 
Pferde an. 
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„Was iſt das? Verrätherei!“ wollte Procop rufen, 
aber Ueberraſchung und Beſtürzung lähmten ihm die 
Zunge. Wüthend blickte er ſich nach dem frechen 
Bauer um, der ihn mit dem Beil bedroht hatte und 
der Urheber ſeines Mißgeſchicks war: heulend folgte 
Zdenko dem Wagen, der im ſchnellen Lauf von der 
Anhöhe herabfuhr; er wußte, daß er nachher in der 
Senkung, bei einer Verengerung der Straße durch 
einen Bau, wo die Pferde nur im Schritt gehen 
konnten, ihn einholen würde. 

Unentſchloſſen ſtand Procop vor dem Hauſe der 
Sibylle, es kam ihm in der That geſpenſterhaft und 
unheimlich vor. 

„Auch angeführt, Bruderherz?“ höhnte hinter ihm 
Aremberg. „Merkſt Du jetzt endlich, daß dieſer 
Erbach der Anſtifter der ganzen Komödie iſt und jenen 
elenden Rochefort nur wie einen Bajazzo vorſchiebt? 
Hinauf, Rechenſchaft von ihm zu fordern, Rechenſchaft! 
Mein Degen ſoll ſein boshaftes Herz durchbohren!“ 

Willenlos ließ ſich Procop die Treppe hinauf— 
ſchleppen; warum haſt Du Dich mit den unterirdiſchen 
Mächten eingelaſſen, ſchalt er ſich ſelbſt, nun ſpielen 
ſie mit Dir! 

Seit dem Eintritt Joſef's und Erbach's in das 
Türkenhaus war noch keine Viertelſtunde vergangen. 

Das Gemach, in dem die Kartenſchlägerin ihre 
vornehmen Beſuche empfing, hatte ſeine Fenſter nach 
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dem ſtillen Garten hinaus. Sicherung vor jedem un— 
berufenen Lauſcher war die erſte Bedingung für das 
ſeltſame Gewerbe, das ſie trieb. 

Unter mancherlei Vorwänden hatte ſie heute Hedwig 
bei ſich zurückzuhalten verſucht. Wieder und wieder 
waren die Karten gelegt worden, ohne die Zukunft 
klar zu verkündigen. Als ob ſich die Unruhe und Er— 
wartung des Mädchens den Karten, die zitternd in 
ihrer Hand flogen, mitgetheilt hätten! Da erklang der 
Warnungsſchrei Zdenko's. Waren es die Männer, deren 
Beſuch man ihr angekündigt hatte? fragte ſich Urſula. 
Aber warum erhob der Wächter dann ein Geſchrei, 
das in dieſem Hauſe wohl ſeit einem Jahrhundert nicht 
gehört worden war? Ein Geſchrei, wie es die Wache 
bei der Annäherung der Türken ausgeſtoßen haben 
mochte. Eilig ward Hedwig in die Kammer verwieſen; 
„ſind es Fremde, mein Kind, ſo gehe über die hintere 
Treppe“, ſagte die Alte, die noch einen Reſt von Kalt— 
blütigkeit bewahrte. Um niemals ganz unvorbereitet 
überraſcht zu werden, hatte ſich Urſula vor ihrem Zauber— 
gemach ein kleines Vorzimmer eingerichtet. Schwere 
Vorhänge deckten die Thür; im äußerſten Falle konnte 
man ſie verriegeln und ſo Zeit gewinnen, Alles zu 
verſtecken, was uneingeweihte Augen nicht ſehen ſollten. 
Das Amt, das im Flur Zdenko übte, hatte hier die 
Magd des Hauſes, eine hübſche kräftige Dirne, die, 
wie Frau Urſula lebensklug urtheilte, mit ihrer kecken 
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herausfordernden Weiſe, den Männern je nach Be— 
dürfniß den Eingang in das Heiligthum leichter oder 
ſchwerer machen konnte. Ihre Vorſicht bewährte ſich 
auch diesmal, wenigſtens für einen der Eingedrun— 
genen; Erbach fing ſogleich an, das Mädchen zu be— 
fragen, und hielt ſie auf ihrem Sitz feſt. Die Gegen— 
wart des Kaiſers hatte feinen Argwohn verſchärft: allein 
wäre er ruhiger und ſicherer in das Haus der Karten— 
ſchlägerin gekommen, in der Begleitung Joſef's ſchien 
ihm Alles bedeutſam und verdächtig. In welche Ver— 
legenheiten konnte der Kaiſer hier gerathen, welchen Ver— 
ſtößen ſeine Würde ausgeſetzt ſein! Warum hatte er, 
wie ein leichtſinniger Schwätzer, ſein Geheimniß ver— 
rathen, warum ſich nicht ernſter dem Vorhaben des 
Kaiſers widerſetzt? Durch verdoppelte Umſicht mußte 
er die Folgen ſeiner Voreiligkeit abwenden. Je be— 
ſorgter er, deſto unbekümmerter war Joſef. 

„An Ihnen iſt ein Polizeiſpion oder der Mentor 
eines neuen Telemach verloren gegangen,“ ſcherzte er, 
als Erbach mit den Blicken eines Inquiſitors das 
Vorgemach durchmuſterte. 

Er ſelbſt hob die Vorhänge auf, öffnete die Thür 
und trat in das innere Zimmer ein. 

„Guten Abend, Pythia“, ſagte er, „Alexander kömmt 
zu Dir.“ 

Noch hatte Hedwig im Zuſammenraffen ihrer Sa— 
chen nicht Zeit gehabt, in die Kammer zu entweichen: 
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bei dem Klange dieſer Stimme fiel ſie auf die Knie. 
So tief ſie aber auch ihren Kopf niederbeugen mochte, 
ihre langen blonden Haare verriethen ſie. 

„Ei, ei!“ ſprach der Kaiſer. „Muß ich Dich hier 
finden? Suchſt Du hier etwa Fritz Buchholz? Das 
gefällt mir nicht!“ und an ihr vorübergehend, näherte 
er ſich der Alten. 

Hedwig erhob ſich und ſchwankte hinaus: ſo floh 
Eva aus dem Paradieſe vor dem feurigen Schwerte 
und dem ſtrafenden Blick des Engels. 

„Friede und Sicherheit!“ Damit trat jetzt Erbach 
ein und ſtellte ſich mit dem Rücken gegen die Thür. 

Der Kaiſer ſchlug ein fröhliches Gelächter auf. 
„Wären Sie eine Minute früher gekommen!“ Und 
er zeigte auf eine altmodiſche, von kleinen Alabaſter— 
ſäulen getragene Stutzuhr, die eben die Hälfte der 
neunten Stunde wies. 

„Grata superveniet quae non sperabitur hora“, 
las er näher ſchreitend die Inſchrift auf dem Ziffer— 
blatt. „Verſtehſt Du das, Pythia? Auf welchem 
Tandelmarkt haſt Du das Prachtſtück erſtanden?“ 

Starr und ſteif hatte bisher Urſula in ihrem, mit 
einem großblumigen Zeuge überzogenen Armſtuhl ge— 
ſeſſen. Sie kam von ihrer Verwunderung über das 
Benehmen der beiden Männer nicht zurück. Die Rollen 
ſchienen vertauſcht; nicht ſie war mehr die Herrin des 
Hauſes, die Prophetin der Zukunft, dieſer ſtolze Mann, 
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deſſen Geſicht fie noch immer nicht deutlich erkennen 
konnte, denn er hielt ſich zufällig oder abſichtlich im 
Schatten, hatte ihre Stelle eingenommen. Jetzt machte ſie 
eine Anſtrengung, die Betäubung von ſich abzuſchütteln. 

„Was wollen die Herren von einer armen, alten 
Frau?“ fragte ſie. „Mein Haus iſt kein Weinhaus.“ 

Eine Greiſin von ſechzig Jahren, mit weißen Haaren, 
einem ſtarkknochigen, noch vollen Geſicht, ſauber in 
Grau gekleidet, mit einer weißen, wohlgefältelten Haube 
und einem ſeidnen Bruſttuch. Und wie ihr Anzug und ihr 
Gebahren, zeugte auch die Ausſtattung des Zimmers von 
Wohlſtand und Geſchmack. Nichts Abenteuerliches oder 
Grauſen Erregendes war darin zu ſehen, weder ein 
Skelett noch eine ausgeſtopfte Eule, wie keine zu— 
ſammengekaufte verſchoſſene Herrlichkeit, ſo keine häß— 
liche Dürftigkeit. Auf einem runden Tiſch, der von 
einer lang herabfallenden, mit Troddeln beſetzten, grün— 
wollenen Decke verhüllt war, ſtand eine Lampe. Ein 
grüner Schirm dämpfte ihr gelbes Licht. Neben dem 
Armſtuhl, in dem Urſula ſaß, ſtand ein niedrigerer 
Seſſel ohne Lehne: eben hatte ihn Hedwig verlaſſen. 

„Sie erwartet Beſuch, Frau Urſel“, antwortete 
Joſef auf ihre Frage, „und wir haben mit jenen 
Herrn zu reden. Sei Sie ganz ruhig, es wird keinen 
Lärm geben. Um uns die Zeit bis zur Ankunft der 
Andern zu vertreiben, ſag' Sie mir mein Glück! Aus 
den Karten oder aus der Hand, wie Sie will!“ 
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Indem er ihr nun ſeine Rechte, von der er den 
Handſchuh abgezogen, über den Tiſch hinreichte, und 
ſie die Lampe ein wenig zur Seite rückte, ward ſein 
Geſicht vollkommen ſichtbar: die ſcharfgezeichnete rö— 
miſche Naſe, der ſtolz gewölbte Mund, die blauen, 
durchdringenden Augen. 

„Jeſus Maria und Joſef!“ ächzte die Alte. „Es 
He 
Der Kaiſer legte herriſch die Hand auf den Tiſch. 

Darüber kamen Aremberg und Procop die Treppe 
hinaufgepoltert und lärmten im Vorzimmer. 

„Ruhe, ihr Herren,“ ſagte Erbach zu ihnen hinaus, 
„der Graf Falkenſtein iſt hier!“ 

„Unſinn!“ ſo drängte ſich Procop an ihm vorbei 
durch die Thür. 

Joſef hatte läſſig ſein Geſicht von der zitternden 
Urſula nach den Eingedrungenen hingewandt. 

Die beiden Edelleute hatten gerade noch ſo viel 
Faſſung, ſich zu verneigen. 

Eine Todtenſtille war eingetreten. Die rechte Stunde 
und Stimmung, in der die Unſichtbaren Macht über 
das Irdiſche haben ſollen. 

„Alſo, Frau Urſula, mein Glück!“ wiederholte 
Joſef. 

Auf der Stirn der Frau ſtanden die Schweiß— 
tropfen, in fürchterlicher Beängſtigung rang ſie die 
Hände und ſtammelte: „Ich kann nicht — ich weiß 
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nichts von der Zukunft — nehmen Sie die Hand fort! 
Aus Barmherzigkeit!“ 

„Verſuch's! Ich will!“ befahl der Kaiſer. „Wenn 
Du in meiner Hand nicht leſen kannſt, vielleicht ſind 
Dir die Karten geläufiger.“ Er hatte das Spiel, das 
auf Hedwig's Platz gelegen, ergriffen. „In welcher 
Ordnung?“ fragte er, die Karten miſchend. 

Die Alte nahm ihre Kräfte zuſammen, Verzweiflung 
und Aufregung thaten das Ihrige. „In Kreuzesform“, 
erwiderte ſie. „Eine Karte zu oberſt, das iſt die 
Schrift, dann je drei in zwei Reihen, darauf ruht 
das Haupt, dann ſieben in einer Reihe, die halten die 
Arme, dann achtzehn in ſechs Reihen, das Spiel iſt 
zu Ende, das Kreuz gebaut.“ 

„Quod felix faustumque sit“, ſagte Joſef und 
legte langſam, wie ihm beſchrieben war, die Karten 
nieder. 

Die Neugierde durchbrach die Schranken der Ehr— 
furcht, die drei Edelleute waren, ihre Feindſchaft und 
ihre Rachegedanken vergeſſend, in einer gemeinſamen 
Bewegung an den Tiſch getreten. Was würde die 
Sibylle ſagen? Beſorgt blickte Erbach den Kaiſer an: 
ein Gefühl tragiſcher Wehmuth beſchlich ihn wie von 
ungefähr. War es Einbildung, war es nur die Be— 
leuchtung? Joſef's Züge hatten plötzlich den Aus— 
druck eines tiefen Leidens und völliger Abgeſpanntheit 
angenommen. Ein Schleier ſchien ſich darüber gelegt 
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zu haben: ein Schleier, mit dem man das Antlitz 
eines Todten bedeckt. Wenn jetzt dem Munde der 
verrufenen Frau ein unheilvolles Wort entführe — Er— 
bach war entſchloſſen, ſie ihre düſtern Prophezeihungen 
nicht vollenden zu laſſen. 

Urſula's Augen waren weit aus den Höhlen ge— 
treten, die Angſt, die ſich ihrer bemächtigt, entſtellte 
ſie jetzt wirklich zu einer jener häßlichen und ſchreck— 
lichen Hexengeſtalten, welche die Phantaſie des Volkes 
erfüllen. 

„Ich kann nicht“, ſtöhnte ſie und ſchloß die Augen. 
„Gnade!“ 

„Unverſchämte Gaukelei“, murmelte der Kaiſer. 

Indem erſchollen Schritte im Vorgemach, eine hei— 
ſere Stimme ſang die Verſe Almaviva's aus dem 
„Barbier von Sevilla“ des Sieur de Beaumarchais: 

„Euer Wiſſen, mein Kam'rad, 

Iſt erfolgreich ohne Zweifel, 

Geht die Krankheit nicht, ſo geht 

Doch der Kranke raſch zum Teufel. 
Oder zu ſeiner Großmutter! Guten Abend, meine 
Herren!“ So führte ſich der Vicomte ein. 

„Da werden die Karten wohl ungeleſen bleiben“, 
ſagte Joſef, „denn von den Herren wird es Keiner 
wagen, die Schrift des Schickſals zu entziffern.“ 

„Warum nicht? Mit Ihrer Erlaubniß, Herr 
Kamerad! Laſſen Sie einmal die Krähenfüße dieſer 
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kleinen Teufelchen ſehen! Denn der große Teufel 
ſcheint hier nicht zu Hauſe zu ſein“, Rochefort hatte 
ſich zu dem Tiſch herangedrängt, die Andern machten 
ihm freiwillig Platz. 

Der Kaiſer warf Erbach einen Blick des En 
ſtändniſſes zu und kehrte ſich dann dem Vicomte zu: 
„Es ſind meine Karten, mein Herr!“ 

Man hätte nicht ſagen können, daß ſich auch nur 
der kleinſte Zug im Geſicht und in der Haltung Roche— 
fort's veränderte und doch war, ſeit er dem Kaiſer 
Auge in Auge gegenüber ſtand, ſein Weſen ein anderes 
geworden. Nichts mehr von ſeiner gewohnten Frech— 
heit, ſeinen Ausfällen, ſeiner cyniſchen Weiſe, und 
Niemand, der ihn in dieſer Stellung vor den Karten 
Joſef's, ernſt, nachdenklich, zuweilen ſich ehrfurchtsvoll 
gegen den Fürſten hin neigend, zum erſten mal ge— 
ſehen, hätte daran gezweifelt, daß dies ſeine i 
Natur ſei. 

„Ein Königsſpiel!“ ſagte der Vicomte nach län⸗ 
gerer Pauſe und überſchaute prüfend die Karten. „Wie 
eigen! Coeur-König liegt oben, Pique-Aß iſt die mittelſte 
Karte der letzten Reihe, rechts von ihr liegt Coeur— 
Dame und links die Treff-Dame! Hieroglyphiſche Zei— 
chen, die freilich die gute Alte dort nicht enträthſeln 
kann. Mach' nur große Augen, Mütterchen! Apollo, 
der Sonnengott, treibt die Roſſe der Zeit zu ſchnellerm 
Laufe an; in ſtrahlender Schöne geht er auf. Eine 


179 

kurze, leuchtende Bahn! Unten an ſeinem Grabe trauert 
die Liebe des Menſchengeſchlechts und die Göttin des 
Nachruhms lächelt Unſterblichkeit! Ihm entgegen zieht 
der Pontifex Maximus und Byzanz zittert vor feinen 
Sonnenpfeilen! Durch die Schatten, durch die Finſter— 
niſſe bricht er mit goldenem Schwert! Aber wehe, wenn 
der Sieger vorübergezogen, ſchließen ſie ſich um ſo 
dichter zuſammen. Sie thürmen ſich auf im Weſten, 
ſie umziehen den Horizont im Oſten. Horch! Trom— 
petenklänge tönen. Es ſind ungariſche Trompeten. 
Nun iſt Alles verſtummt. Träger ſchleicht der Wagen 
Apollo's dahin; hier iſt der Ort, wo er dem beküm— 
merten Menſchengeſchlecht entſchwindet. Aber verzwei— 
felt nicht, ihr Völker! Eine unauslöſchliche Spur hat 
er am Himmel gelaſſen, überall hin ſind die Feuer— 
funken von den Hufen ſeiner Roſſe geſprüht. Non 
omnis morior, ſagt auch er im Verſcheiden.“ 

Er ließ das Haupt auf die Bruſt ſinken, wie von 
einer ſchweren geiſtigen Anſtrengung erſchöpft. Die 
Alte, die ſich bei dem ſingenden Klange ſeiner Stimme 
— verſtehen konnte ſie ſeine Worte nicht, da er franzöſiſch 
redete — wieder beruhigt, betrachtete ihn mit einem un- 
beſchreiblichen Erſtaunen, als ob er ein Bote aus der 
Geiſterwelt wäre, der menſchliche Geſtalt angenommen. 

Zunächſt wagte Keiner zu ſprechen. Sie wollten 
ihr Urtheil nach dem Eindruck richten, den der Kaiſer 
von der Rede empfangen hatte. 

12 * 


er 


Mit keinem Blick hatte Joſef den Vicomte, während 
er ſprach und mit dem Finger bald auf dieſe, bald 
auf jene Karte deutete, verlaſſen; ſeine Mienen drückten 
weder Unwillen, Unruhe noch Beſtürzung aus, kalt 
und blaß war ſein Geſicht, er folgte den Worten und 
Bewegungen Rochefort's ſo aufmerkſam, als handle es 
ſich um einen phyſikaliſchen Verſuch oder um ein 
Taſchenſpielerkunſtſtück. 

„Redensarten“, ſagte er jetzt Erbach ins Ohr, 
„aber er hat ſich bei alledem geſchickt herausgewickelt.“ 
Und zu dem Vicomte, mit einer leichten Neigung des 
Kopfes und einem leiſen Anflug ironiſchen Spottes: 
„Ich danke Ihnen für Ihre Bemühung, mein Herr, 
ich wußte nicht, daß die Karten eine ſo poetiſche 
Sprache ſprächen.“ 

„Fürchten Sie dennoch die ungariſchen Trompeten!“ 

Aremberg konnte ſeinen Zorn über das, was er die 
Frechheit des Vicomte nannte, nicht mehr zurückhalten, 
er machte eine ſo heftige Bewegung, daß der Kaiſer 
fragte: „Was giebt's?“ 

„Iſt es nicht unerhört“, antwortete Aremberg, „daß 
ein fremder Abenteurer ſich erlaubt, Ew. Majeſtät — 
der apoſtoliſchen Majeſtät getreueſten Adel mit loſem 
Wort zu verunglimpfen?“ 

„Adel, Ungarn's Adel? Das Haus Habsburg 
weiß von ſeiner Treue zu erzählen. Iſt der König 
nur Fürſt des Adels, nicht auch Fürſt der Bürger und 


Bauern? Gleiche Gerechtigkeit für Alle! Wozu der 
Streit? Der Herr da hat nichts geäußert, was irgend— 
wen verletzen könnte! Ja, wenn er uns noch vor den 
Pedellen der Löwener Univerſität oder den belgiſchen 
Ständeherren gewarnt hätte!“ 

Aremberg biß ſich auf die Lippen, dieſe kaiſerliche 
Zurechtweiſung in Gegenwart Erbach's hinnehmen zu 
müſſen! Wollte ſie denn niemals ſchlagen, die Stunde 
der Rache? 

„Gerechtigkeit für Alle!“ wiederholte Rochefort mit 
dem eigenthümlichen, ſchauſpieleriſchen Pathos ſeines 
Volkes das Wort des Kaiſers und trat, die Hand 
erhoben, als riefe er flehend eine unſichtbare Gottheit 
an, in die Mitte des Gemachs: „Hinter dem Fürſten, 
der ſo geſprochen, ſehe ich die Geſtalt der ſtrafenden, 
allwaltenden Gerechtigkeit ſtehen! Die Binde hat ſie 
von den Augen geſtreift, Wage und Schwert hält ſie 
in der Hand. Laß ſie die That dieſes Mannes wägen!“ 
— und er deutete auf Aremberg mit dem furchtbarſten 
Ausdruck leidenſchaftlichen Haſſes. „Ein armes, un— 
glückliches Mädchen, ach! ſeht ſie mit zerrauftem Haar, 
mit leichenblaſſen Wangen daher kommen! Zerriſſen 
ſind ihre Gewänder und wund ihre Füße. Willſt Du 
nicht ſprechen, armer Schatten, nicht klagen? Wo iſt 
Rettung für ſolchen Schmerz? Wo? Dort iſt der 
Teich, tief und ſtill, die grünen Waſſer gurgeln .. . o, 
Gerechtigkeit!“ Er fiel um und lag da wie ein Todter. 
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Urſula war aufgeſprungen und eilte ihm zu Hülfe; 
ſie nahm ſeinen Kopf auf ihre Kniee und rieb ihm 
die Stirn mit einer duftenden Eſſenz. 

„Dies Zimmer iſt kein Gerichtsſaal“, ſagte Joſef 
mit einer gewiſſen Feierlichkeit, „aber laſſen Sie es 
ſich bei Ihrer Jugend, Graf Aremberg, eine Warnung 
für die Zukunft ſein, überall ſind Gottes Gerichte.“ 

Indeſſen hatte ſich Rochefort wieder erholt, er ſchlug 
die Augen auf. Erbach geleitete ihn zu dem Armſtuhl 


der Alten. 
„Reinen Mund gehalten“, befahl dann der Kaiſer 
der demüthig, mit gefalteten Händen vor ihm ſtehenden 


Frau. „Entſag' Sie Ihrem traurigen Gewerbe! Solche 
Künſte führen zum Wahnſinn oder zum Verbrechen! 
Dem Mädchen, das ich hier traf, bleib Sie mit Ihren 
Praktiken fern! Bei meinem Zorn! 

Und zu den Edelleuten, ihre Begleitung ablehnend, 
ſagte er, den Hut rückend: „Gott befohlen, Ihr Herren! 
Auf ein beſſeres Wiederſehen!“ 

Wenn ein Ausbruch des Aetna ſich vorbereitet, ſo 
lärmen, nach der Erzählung der Umwohner, die in 
ſeinen Höhlen gefeſſelten Rieſen Tage und Nächte hin⸗ 
durch mit unterirdiſchem Donner, darauf tritt eine 
plötzliche, unheilſchwangere Stille ein, als rüſteten ſie 
ſich zu einer gewaltigen Schlacht; bleiſchwer liegt der 
Himmel auf der Erde, bleifarbig iſt das Meer, es rollt 
dumpf und hohl, in der ſchwülen Luft ſenken die Vögel 
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ermattet ihre Flügel, aus dem zerriſſenen Erdreich 
quellen heiße, ſchwefelartige Dämpfe; die Menſchen 
fragen ſich: werden wir den nächſten Tag noch er— 
leben? In dieſer Simmung ſtanden ſich nach dem 
Fortgang des Kaiſers die vier Männer am Tiſche der 
Kartenſchlägerin gegenüber. Auch der Vicomte hatte 
ſich von ſeinem Seſſel erhoben und ſtand zitternd, 
ſich an einer der Armlehnen feſthaltend. Urſula kauerte 
am Ofen und ſchien inbrünſtig zu beten, ſei es aus 
Reue, ſei es aus Dank für ihre Befreiung aus ſo ge— 
fährlicher Lage. Unberührt auf dem Tiſche lagen noch 
in der alten Ordnung die Karten. 

Langſam ſchritt Aremberg auf Erbach zu. 

„Sie ahnen die Löſung, die dies Alles nehmen 
muß?“ fragte er eiſig kalt. 

„Ich weiß es, mit einer Herausforderung.“ 

„Ich halte Sie, Graf Erbach, für den Veranſtalter 
dieſer ganzen, ſchändlichen Komödie, Sie allein, und 
ich glaube nicht, daß Sie die Verantwortlichkeit dafür 


auf jenen Narren abwälzen wollen“ — er deutete mit 
dem Finger auf Rochefort. 
„Nein!“ 


„So werden Sie nach ſolchen Beleidigungen mir 
Genugthuung geben?“ 

„Wie ſie Ihnen beliebt!“ 

„Morgen, mit dem Degen.“ 

„Morgen in der Frühe, um acht Uhr, mit dem Degen.“ 
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„Kennen Sie im Prater, hinter dem Hirſchenſtadel, 
nach dem Faſanengarten zu, die ſieben Eichen?“ 

„Ich kenne ſie und werde dort ſein. Die Herren 
ſind Zeugen.“ 

„Wir ſind Zeugen“, antworteten Rochefort und 
Procop. 

Ein kurzer Gruß von beiden Seiten — jeder den 
andern mit einem Blick betrachtend, der zu ſagen 
ſcheint: morgen um dieſe Zeit iſt einer von uns aus 
der Reihe der Lebendigen geſchieden! Darauf ergriff 
Aremberg Procop's Arm und ging. Als er aber aus 
der offenen Thür in das Vorgemach ſchreiten wollte, 
verwickelte ſich ſein Fuß in den Falten des Vorhanges, 
er ſtolperte und wäre ohne Procop's Unterſtützung ge— 
fallen. 

Darüber näherte ſich Rochefort dem Grafen, der 
die Arme übereinander geſchlagen den Fortgegangenen 
nachſah, als könnte er noch ihre Schatten gewahren, 
obgleich fie ſchon die Treppe niederſtiegen. 

„Das war ein böſes Zeichen,“ ſagte der Vicomte. 
„Er muß ſterben.“ 

„Nicht durch meinen Degen, das wolle Gott nicht!“ 
Und in das Geſicht Rochefort's, das blaſſe, entſtellte, 
von Leidenſchaften durchwühlte, blickend, in dem für 
ihn noch immer ein Mordgedanke geſchrieben ſtand, 
fuhr er fort: „Er iſt beſtraft genug! Und wenn er 
in der Folgezeit der Glücklichſte der Sterblichen würde, 


185 


diefe Stunde hat für immer einen Tropfen Wermuth 
in den Kelch ſeiner Freuden geſchüttet.“ 

„Beſtraft genug? Weil er eine reiche Braut ver— 
loren und beſchämt vor ſeinem Kaiſer ſtand? Sündigt 
darauf los, ihr Vornehmen, wenn dies die ganze Ver— 
geltung iſt, die euch trifft!“ 

Dieſe Aeußerung beſtärkte Erbach in ſeinem Ver— 
dachte gegen den Vicomte; unter allen Umſtänden wollte 
er ſich ſeiner wenigſtens für die kommende Nacht ver— 
ſichern. „Da Sie mich morgen auf dem Gange zu 
den ſieben Eichen begleiten werden, ſollten Sie dieſe 
Nacht mein Haus mit mir theilen“, bat er. „Wir 
ſind dann die erſten auf dem Platze.“ 

Ohne Widerrede willigte Rochefort ein. „Die 
erſten auf dem Platze“, lachte er unheimlich. „Na— 
türlich! Nur einer wird noch vor uns dort ſein, 
einer, auf den der gute Graf Aremberg gar nicht 
gerechnet hat. Der Teufel nämlich, ſeine Majeſtät 
Lucifer. Eine Weile hauſen die kleinen Wölfe grauſam 
und gierig auf Erden, aber zuletzt kommt der große 
Wolf, der ſie alle frißt. Reverenz dem Tode, Re— 
verenz!“ 

Erbach hatte derweilen die Alte beruhigt und ihr 
noch einmal, wie der Kaiſer, das ſtrengſte Stillſchweigen 
anempfohlen. Er zog den Vicomte mit ſich fort. Nach 
der Unruhe und dem Wechſel heftiger Empfindungen, 
denen er an dieſem Abend ausgeſetzt geweſen, war es 
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Paul trotz des gefährlichen Kampfes, der ihm drohte, 
faſt heiter und leicht zu Sinn. Alle Verwickelungen 
gingen einer letzten und entſcheidenden Löſung durch 
das Eiſen entgegen. Um ein Geringes hatte ſich da— 
mals der Streit zwiſchen ihm und Aremberg im Pa— 
villon von Luciennes entſponnen, um den Wohlklang 
in der Muſik. Nun gut, ſagte er ſich in einer An- 
wandlung tollſter Laune, es wird mit Muſik ſchlie— 
ßen, mit der merkwürdigen Muſik, die zwei Degen 
machen, wenn ſie zuſammen klirren. Wenn nicht ohne 
Haß, doch von jeder Schuld gegen den Grafen fühlte 
er ſich frei. Keine Erinnerung würde morgen ſeinen 
Arm lähmen und kein Schatten ihm vorüberſchwebend 
die Schärfe des Blickes und die Kaltblütigkeit rauben. 
Er hatte ſich nicht zum Rächeramt gedrängt, unmerklich 
hatte ihn das Schickſal auf dieſen Punkt geſchoben. 
Wenn er aber einmal in dieſer Tragödie eine Rolle 
ſpielen ſollte, nicht die undankbarſte war ihm zuge— 
fallen; er rächte die geraubte Unſchuld eines armen 
Mädchens an einem adeligen Wüſtling. Hatten ſo 
nicht die Ritter in grauer Vorzeit geſchworen, die 
Witwen, die Waiſen und die Unſchuld zu vertheidigen? 
Eine andre Zeit nahte, wo gleiches Recht für Alle 
auch den Adel unter den Buchſtaben des Geſetzes beu— 
gen würde. Vergangenheit und Zukunft mußten ihn 
als ihren Kämpfer und einen echten Edelmann be— 
grüßen. 
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Das Wetter war ſchlecht geworden, es regnete heftig 
und ſtürmte, als die beiden Männer das Haus der Kar— 
tenſchlägerin verließen. Der ſchwülen Luft, die drinnen 
herrſchte, entrückt, kam der Vicomte wieder in das 
Gleichgewicht. Der Wind zerſtreute die ſchweren Dünſte, 
die auf ſein Gehirn gedrückt, die Zeichen ſeiner Geiſtes— 
verwirrung verloren ſich. In voller Klarheit und Ruhe 
konnte er Erbach erzählen, wie er durch unabläſſiges 
Nachforſchen endlich in dem Grafen Aremberg den Ver— 
führer Sophiens entdeckt habe. Gerade vor zwei Jah— 
ren, als Erbach mit dem Grafen vor dem Hauſe Blan— 
chard's den Wortwechſel gehabt, ſei der erſte Verdacht 
in ihm aufgeſtiegen. Das Erſchrecken des Grafen bei 
dem Anblick des Hauſes der alten Madelaine habe ihm 
mehr geſagt, als jedes Geſtändniß. Er habe ſich in 
die Geſellſchaft des Grafen gedrängt und leicht in Er— 
fahrung gebracht, daß er ſchon einmal, im Jahre 177: 
am Hofe zu Verſailles geweſen. Andere Thatſachen 
hatten wieder ſeinen Argwohn erſchüttert; es ſtellte ſich 
heraus, daß Aremberg nur ſelten die Geſellſchaft des 
Marquis von Pierrefonds beſucht und vielleicht nicht 
fünfmal das Haus der Blanchard's betreten habe. 
Endlich habe das Gewiſſen den Verführer verrathen; 
er ſei nach Paſſy zu jener Frau gegangen, bei der 
Sophie gewohnt, um ſich ihres Schweigens zu ver— 
ſichern. Dieſes Weib war die Vertraute der beiden 
Liebenden; Rochefort zwang ſie durch ſeine Drohungen 
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zum Bekenntniß. Eine Reihe von Briefen Sophiens 
kam zum Vorſchein, die fie von einem einſamen Wald- 
ſchloß Aremberg's aus an dieſe Frau geſchrieben. Mit 
ſeiner hinreißenden Beredſamkeit wußte Rochefort den 
Inhalt derſelben, die erſten Wonnen, die heraufdäm— 
mernden Schatten, die nagenden Zweifel, die Erkennt— 
niß der Wahrheit zu ſchildern. Der Liebenswürdigkeit 
und der Verführungskunſt Aremberg's ebenſoſehr, wie 
ihren eignen ſtolzen Hoffnungen war Sophie zum Opfer 
gefallen. Der Edelmann hatte, ihren Ehrgeiz errathend, 
keinen Anſtand genommen, ihr die Ehe zu verſprechen; 
möglich, wenn hier die Rachſucht den Vicomte nicht 
in ſeinen Behauptungen zu weit führte, daß ſogar der 
Schein einer Trauung ſtattgefunden, um die Arme 
vollends zu bethören. Zu bald ließ die Befriedigung 
des Genuſſes die Leidenſchaft Aremberg's erkalten, die 
Gegenſätzlichkeit der Charaktere entzweite die Liebenden 
mehr und mehr, das Drängen Sophiens, als ſie ſich 
Mutter fühlte, nach der Weihe oder öffentlichen An— 
erkennung ihrer Verbindung verwandelte ſeine Neigung 
in Widerwillen, Zorn und Haß. Er beſchloß die un— 
geſtüme Mahnerin ihrem Geſchick zu überlaſſen. In 
einer Nacht verſchwand er von ſeinem Schloſſe, und 
Sophie, in die Gewalt des Kaſtellans gegeben, ward 
als Gefangene behandelt. Verſtört im Sinn durch 
den Sturz ihres Glücks und durch die rauhe Behand— 
lung empfindlich gereizt, entfloh ſie mit ihrem Kinde: 
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ihre Wächter hielten es nicht der Mühe für werth, ihr 
nachzueilen und ſie wieder heimzubringen. Von Ort 
zu Ort bettelte ſie ſich nach Verſailles durch, um dort 
zu ſterben. „Die wahre Heimath der Guten und 
Schönen“, ſagte der Vicomte, „iſt das Land der Däm— 
merungen jenſeit des Grabes. Dort ſchweben ſie in 
ungeſtörtem Frieden, ruhig fließt und wandellos ihr 
Daſein dahin, wie die Welle des reinen Aethers, die 
ſie umſpielt. Zuweilen erſcheinen ſie auf der Grenze 
ihres Reiches und winken uns, die wir noch diesſeit 
des Grabes verweilen, mit ihren Geiſterhänden freund— 
lich zu. Aber wir, im Kampf und Drang der Körper— 
lichkeit, empfinden nur einen Schauer dabei und wiſſen 
nichts von dem unausſprechlichen Glück der Geſchie— 
denen.“ 

Rochefort's letzte Worte ſollten eine von ihm ſelbſt 
weder gewollte noch geahnte Bedeutung bald nachher 
erfahren. Vor Erbach's Hauſe, dem ſie ſich inzwiſchen 
bis auf wenige Schritte genähert hatten, bewegte ſich 
eine Menge Menſchen mit jenem leiſen und dumpfen 
Gemurmel, das die Ankündigung eines Unglücks iſt. 
Einige Wächter der Stadtwache waren unter ihnen, 
der Hausverwalter des Grafen, der jetzt auf ſeinen 
Herrn zugeſtürzt kam: „Gnädigſter Herr Graf, Gott 
jet gelobt, daß Sie da find! Die gnädige Frau 
Gräfin ſind in der größten Unruhe. Wir haben einen 
Sterbenden im Hauſe.“ Und nun fiel ihm der Führer 
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der Wache ins Wort: „Es iſt ein böhmiſcher Bauer, 
Herr Graf; er iſt auf der Straße verunglückt. Als 
die Leute ihn aufhoben, hat er geſagt — er ſei ein 
Mann des Grafen Erbach und wolle in deſſen Haus 
gebracht werden, er habe noch mit ſeinem Gebieter zu 
reden.“ 

„Es iſt gut, es iſt gut! Wo iſt der Unglückliche?“ 

Das Glöckchen des Miniſtranten ließ ſich aus eini— 
ger Entfernung vernehmen. Der Prieſter, nach dem 
Renata geſandt, dem Sterbenden die letzte Oelung zu 
reichen, kam mit der Monſtranz einher. Ein fackel⸗ 
tragender Diener begleitete ihn. Die Menge beugte 
die Kniee, um den Segen zu empfangen. Mit ab⸗ 
gezogenem Hut geleitete der Graf den Prieſter in 
ſein Haus. 

In dem Dienerzimmer des Untergeſchoſſes lag 
Zdenko mit verwundetem Kopf und gebrochenem Rück— 
grat. Der Arzt gab ihm nur noch eine kurze Spanne 
Zeit zu leben. Mild und gütig war Renata um ihn 
beſchäftigt. 

Der Geiſtliche trat an das Lager; man erhob den 
verbundenen Kopf Zdenko's, daß er den Prieſter und 
das Venerabile ſehen konnte. Bange Augenblicke ... 
Die Andern waren in das Nebengemach getreten. 

Hier erfuhr Erbach von dem Führer der Stadt- 
wache das Nähere über den unglücklichen Vorfall; 
ſpätere Nachforſchungen mußten freilich über manche 
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Dunkelheiten des Berichts erit die volle Aufklärung 
verſchaffen. 

Zwiſchen acht und neun Uhr ſah man von den 
Laimgruben her dem Kärnthner Thor zu in gewal— 
tiger Eile einen geſchloſſenen, herrſchaftlichen Wagen 
fahren, der die Aufmerkſamkeit und die Verwunde— 
rung der Vorübergehenden erregte. Auf dem hinten 
angebrachten Dienerſitz ſtand nämlich barhäuptig, in 
weißwollenem Mantel, der, von keinem Gürtel feſt— 
gehalten, im Winde flatterte, ſich mit einer Hand an 
dem Riemen feſthaltend, in der andern ein blankes 
Beil ſchwingend, eine ſeltſame Geſtalt. In den be— 
lebteren Gaſſen ſammelten ſich die Leute; einige folg— 
ten, ſo weit ſie konnten, dem Wagen, andere ſchrieen 
dem Kutſcher zu, anzuhalten. War der Menſch, der 
dort hinten hockte, beſtändig in Gefahr herabgeſchleu— 
dert zu werden, ein Wahnſinniger, ein Verbrecher? 
Je lauter die Rufe des Volkes wurden, um ſo unge— 
ſtümer geberdete ſich der Tollhäusler, um ſo ſchneller 
jagte der Kutſcher dahin. Darüber wuchs die Neu— 
gierde und Ungeduld der Menge, ſie rottirte ſich zu— 
ſammen und eine Hatz nach dem Wagen und dem 
Weißmantel begann. Doch möchten beide der Ver— 
folgung entgangen ſein, wenn nicht in der innern 
Stadt ein Aufenthalt entſtanden wäre. Der Wagen 
begegnete auf der andern Seite des Thores einer eben 
anfahrenden Poſtkutſche, und die Räder fießen zuſam⸗ 


men, jo unglücklich, daß der Poſtkutſche das eine zer- 
brach. Ein lautes Angſtgeſchrei erſchallt; das Wagen— 
fenſter wird niedergelaſſen und ein Mädchen ſteckt 
jammernd den Kopf heraus. Ihrerſeits ſind die In— 
ſaſſen der Poſtkutſche in Verwirrung gerathen und 
ſteigen aus. Unter ihnen ein junger Mann, der, ſo 
nahe an den Wagen gedrängt, das darin ſitzende 
Frauenzimmer zu erkennen ſcheint. Beide rufen ſich 
an. Allein in dem Tumult der Menge, dem Ge— 
kreiſch der Weiber, dem Fluchen der Kutſcher, iſt nichts 
mehr zu verſtehen. Alle bemühen ſich, die Wagen 
auseinander zu bringen. Steigert dieſer Lärm noch 
die Sinnloſigkeit des Beſeſſenen? Wird ihm das 
Rufen, das Erheben der Hände, das Zeigen nach ihm 
gefährlich, wie dem Nachtwandler, der auf dem Dache 
einherſchreitet? Man ſieht ihn wüthende Bewegungen 
gegen die Menge machen, man hört ihn Flüche in 
böhmiſcher Sprache ausſtoßen; Einige behaupteten nach— 
her, er habe einen jungen Mann aus der Volksmaſſe 
beſonders bedroht, denſelben, der ſo eben aus der 
Poſtkutſche geſtiegen. Endlich faßt der Tolle ſein Beil 
mit beiden Händen und will von ſeinem Sitz herab— 
ſpringen. Zugleich ziehen die Pferde ſcharf an, er 
verliert das Gleichgewicht und liegt zerſchmettert auf 
dem Pflaſter, weit fort fliegt das Beil — und indem 
nun die Wagen auseinanderfahren, wird der Unglück— 
liche auch noch von den Rädern und den Pferden ver⸗ 
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letzt. Dann war die Stadtwache gekommen, hatte den 
Platz von Menſchen zu ſäubern verſucht und den Ver— 
wundeten in das Gemach eines Baartſcheerers ge— 
tragen, der ihm um feine Kopfwunden einen erſten 
Verband angelegt. Dort hatte er ſich einen Unter— 
than des Grafen Erbach genannt und mit erlöſchender 
Stimme gebeten, ihn in deſſen Haus zu ſchaffen. 

Das Thatſächliche des Ereigniſſes war ſomit wenig— 
ſtens feſtgeſtellt, wenn auch die Beweggründe und der 
innere Zuſammenhang der Handlungen noch verhüllt 
blieben. 

Indem trat der Prieſter tief erſchüttert vom Lager 
des Sterbenden zu Erbach. 

„Herr Graf, wollen Sie ſich dem Manne dort 
zeigen? Er verlangt noch einmal Ihr Angeſicht zu 
ſehen. Ew. Gnaden ſind als mildthätiger und edel— 
müthiger Herr bekannt, gehen Sie nicht mit dem armen 
Schächer in das Gericht, vergeben Sie ihm, wie groß 
ſeine Schuld auch iſt.“ 

„Ich komme ſchon, hochwürdiger Herr! Geben Sie 
mir Ihre Hand!“ 

Zdenko hatte ſeine Augen weit aufgeriſſen, ſie hatten 
den gläſernen Glanz des Todes. 

„Da bin ich, Zdenko“, ſagte der Graf und legte 
ihm ſeine Hand ſanft auf die Stirn. 

„Dank, Herr“, ſtöhnte der Sterbende, „Dank! ... 

Frenzel, Im goldenen Zeitalter. IV. 13 
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Werd’ ich in der Hölle brennen? ... Werdet Ihr 
mir vergeben? Ach, Hedwig, Hedwig!“ 

„Ich vergebe Dir, mein Sohn, und Hedwig wird 
Dir auch vergeben.“ 

„Da iſt der Wald . . . Da kommen die Soldaten 
mit dem alten Rechberger . . . Und ſie iſt nicht dabei! 
Iſt nicht da! Wo iſt ſie? Und der Alte lacht ſo 
höhniſch . . . Und mein Gewehr . . . Ich drücke los! 
Da liegt er . . . Oh, ich liege auf den Steinen, er 
hat mich herabgeſchleudert, er!“ 

„Mein armer Rechberger!“ ſeufzte Erbach. Eine 
Thräne flimmerte ihm im Auge, und ſeine Hand zitterte 
auf Zdenko's Stirn. 

Der Geiſtliche war niedergekniet und betete halb— 
laut: „Und vergieb uns unſre Schuld, wie wir ver— 
geben unſern Schuldigern!“ N 

„Wie wir vergeben unſern Schuldigern!“ ſprach 
Paul nach. „Unſer Gott im Himmel iſt barmherzig, 
Zdenko, bau' und traue auf ihn! Ich vergebe Dir, 
was Du mir gethan.“ 

Verſtand ihn der Sterbende? Seine im Krampf 
verzogenen Züge glätteten ſich . . . er röchelte dumpf .. . 
dann zuckten die Hände nicht mehr, ſtarr war der Leib 
und ruhig das Antlitz. 

Zdenko, der Wilde, war todt. Die heftigen Leiden 
ſchaften, die ihm fo viel Qual und den Andern fo viel 
Unheil bereitet hatten, ließen in den Wunden, die 
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feinen Leib entſtellten, gleichſam ihre letzten, ſichtbaren 
Spuren zurück. Schrecken bringt der Tod, Schrecken 
und Frieden. Der Vicomte, der von Blanchard die 
traurige Geſchichte des Bauern gehört, betrachtete mit— 
leidsvoll ſeine Leiche. Es war, als ginge ihm dieſer 
Todesfall beſonders zu Herzen und beruhige Verzweif— 
lung, Wuth und Zorn in ihm. 

„Welch' eine Leidenſchaft iſt die Liebe“, ſagte er, 
„die grauſamſte von allen! Zu welchen Verbrechen 
hat ſie den armen Schelm da fortgeriſſen! Ein Erden— 
wurm, der ſich am Feuer des Himmels verbrannt hat!“ 

Erbach erwiderte nichts, aber die Aeußerung Roche— 
fort's erweckte in ihm ein wunderliches Gedankenſpiel. 
Er mußte jenes Abends gedenken, wo er dem Kaiſer 
die Charaktere der drei Erznarren über dem Portal des 
Schloßthurms ſchilderte. Den dritten hatte er ihm 
nicht genannt — den Narren aus Liebe. Hier lag 
jetzt ein großer Verbrecher, den eine unüberwindliche 
Liebesleidenſchaft, durch Widerſpruch erhöht, auf den 
Weg der Schuld und in einen jammervollen Tod ge— 
führt; klagend ſtand am Sterbebett ein Mann, deſſen 
vortrefflichen Verſtand dieſelbe Leidenſchaft verwirrt 
und getrübt hatte. Und ſaß nicht, den Tod herbeiſehnend, 
Corona, in Liebesſchmerz verloren, oben auf ihrem La— 
ger? Schreckliche Liebe, in Deinem Neſſushemd hältſt 
und marterſt Du uns alle! 


Sechstes Capitel. 
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Von leichten Morgenwolken verſchleiert war die 
Sonne über dem Prater aufgegangen. Ein erſter fpär- 
licher Frühlingsſchimmer lag auf den Waldwieſen und 
den Raſenplätzen. Nach dem Regen der Nacht er- 
füllte ein wiuziger Hauch die Luft, ein kräftiger Erd— 
geruch dampfte von dem feuchten Boden, hie und dort 
hatten ſich an den Bäumen die Knospen geöffnet, das 
Gras ſchien dichter zu ſtehen. Um dieſe frühe Stunde 
regten ſich nur die Thiere im Walde. Vögel flogen 
auf und nieder, zuweilen tauchten an der Umzäunung 
ihres Geheges die Rehe auf, warfen einen verwun— 
derten Blick umher und kehrten in das Dickicht zurück. 
In dem weiten Thiergarten ſchien ſich nur ein Menſch 
zu befinden, Jocelyn von Rochefort, der in der Nähe 
einer Gruppe von Eichen mit dem gelaſſenen Schritt 
eines Spaziergängers hin und her ging. Faſt noch 
ganz unbelaubt ſtreckten die Eichen, nur von mäßiger 
Höhe, wie alle Bäume des Praters, ihre knorrigen 
Aeſte aus; im Blätterſchmuck, bei günſtiger Beleuchtung 
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mußten fie einen malerischen Anblick gewähren, wie 
ſie ihrer ſieben an der Zahl in einer Art von Halbkreis, 
der ſich nach der Faſanerie zu öffnete, den Säulen 
einer Rotunde gleich, ſtanden. In weiter Entfernung 
von der Fahrſtraße, die den Prater durchſchnitt, in 
waldiger Einſamkeit gelegen, bot dieſe Stelle denen, 
die auf ihr zuſammenkommen wollen, ungeſtörte Sicher— 
heit. Und ſollte ſich ja ein Wildhüter hierher verirren, 
ſo würde ein Wort der Cavaliere genügen, ihn zu 
verſcheuchen oder blind und taub zu machen. 

Rochefort hatte nicht das Anſehen eines Mannes, 
der nach kurzer Friſt der Zeuge eines blutigen Schau— 
ſpiels ſein ſoll. Wer ihn ſo unbekümmert auf ſeinem 
Wandelgang unter den Eichen bemerkt, hätte ihn für 
einen Naturfreund gehalten, der die Schönheiten der 
Morgenſtunde genießen will. Gegen ſeine Gewohnheit 
waren ſeine Kleider ſauber gebürſtet, Alles ſchwarz an 
ihm, bis auf das Band, in dem ſein Degen mit koſt— 
barem Griffe ſteckte. Man konnte glauben, daß er 
zu einem Feſte gehen wollte. Der Erſte einer fröh— 
lichen Geſellſchaft, die eine Luſtfahrt vorhatte, war er 
zu früh zum Stelldichein gekommen. Er zog ſeine 
Uhr. Erſt die ſiebente Stunde, mochte er denken, altes 
Herz, du haſt Jahre lang geduldig gewartet, warum 
biſt du jetzt ſo ungeduldig und verwünſcheſt den lang— 
ſamen Schritt der Minuten? Der gute Graf Erbach, 
was er für Augen machen wird, wenn er von Blanchard 
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hört, daß ich ſchon um fünf Uhr fortgeflogen bin! 
Ja, ich bin ein Frühaufſteher! Uebrigens für einen, 
dem ein Zweikampf bevorſteht, hat der Graf einen 
feſten Schlaf. Den Schlaf der Gerechten! Da tobte 
dieſer Aremberg ganz anders in ſeinen Zimmern auf 
und ab, wie ein Teufel — ein dummer Teufel, denn 
er wußte nicht, daß ſich über ihm eine Treppe höher 
ſein Verhängniß in die Galatracht des Todes kleidete. 
Wähnt der Narr im Ernſt, ich würde Erbach den 
erſten Stoß laſſen? Das iſt eine Beleidigung über 
alle Beleidigungen! Dieſer Erbach iſt von Natur gut— 
müthig, er würde ihm eine Schmarre in das Geſicht zeich— 
nen oder ihn mit einem unſchuldigen Stich heimſchicken .. 
nein, Robert Aremberg, das hieße die ewige Gerech— 
tigkeit verhöhnen! Wofür wäre ich da? Die Rache, 
die ich gelobt, wird nur durch den Tod befriedigt. 
Als die Wärwölfe von den Menſchen verfolgt wurden 
und ihren Untergang vorausſahen, verwandelten ſie 
ſich, ſo erzählen die Bauern, um dem Verderben zu 
entgehen, in Edelleute. Es wird eine Jagd beginnen 
mit Knitteln, Spießen und Aexten. Wo ſie nur 
bleiben? Da ſteh' ich und halte Maulaffen feil! Die 
Sonne lächelt. Alte Vettel, zu welchen Schandthaten 
hätteſt du nicht gelächelt? Jeden Miſthaufen beſcheinſt 
du. Wie eitel biſt du! Das ſchmutzigſte Ding iſt 
dir recht, dein Spiegel zu ſein. Und dabei wollen die 
Gelehrten wiſſen, daß du unzählige Runzeln in deinem 
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Geſichte haſt .. Ob fie einen Arzt mitbringen werden? 
Freilich, wozu iſt die Medizin gut? Die größten 
Marktſchreier und die frechſten Taſchenſpieler ſind die 
Aerzte. Da ſie den Tod nicht beſiegen können, wenn 
ſie wenigſtens ſeine Schmerzen lindern könnten! Aber 
auch dazu ſind ſie zu weiſe! 

Solche Sprünge machten die Gedanken des Vicomte, 
als er aus der Ferne ein dumpfes Rollen vernahm. 
In ſtraffer Haltung richtete er ſich auf, nur ein ge— 
übtes Auge hätte ihm die verwachſene Schulter ange— 
merkt. Jetzt erſtarb das Geräuſch. Der Wagen hält 
an der Straße, ſagte er ſich, ſie haben doch daran ge— 
dacht, daß er einen Verwundeten oder gar einen Todten 
heimzubringen haben möchte! Wie vorſichtig! 

Bald darauf ſtanden ihm Aremberg und ſeine Be— 
gleiter, der eine war Procop von Thurm, gegenüber. 
Aremberg grüßte hochmüthig. „Der Graf Erbach wird 
ſich erwarten laſſen“, ſagte er ſpöttiſch zu ſeinen 
Freunden. 

„Der Graf hat noch eine halbe Stunde und darüber 
Zeit, um die Uebereinkunft pünktlich einzuhalten“, ent— 
gegnete Rochefort. „Im Uebrigen war ich der Erſte 
am Platze und erlaube mir, Ihnen in ſeinem Namen 
die Honneurs zu machen.“ 

„Sie? Eine vortreffliche Wahl!“ ſpottete Aremberg. 

„Und damit Ihnen die Zeit nicht zu lange währt“, 
ſprach der Vicomte noch in vollkommener Ruhe weiter, 
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„haben Sie vielleicht die Gnade, Ihre Schulden gegen 
mich zu berichtigen.“ N 

„Bin ich geſtern der Magd der Hexe das Trink— 
geld ſchuldig geblieben und haben Sie es gezahlt?“ 

„Gebieten Sie doch Ihrer raſchen Zunge Einhalt, 
die Ewigkeit läßt ſich nicht mit einem Witz bei Seite 
ſchieben. Hierher, Robert Aremberg! Ich brauche 
Ihnen nicht ins Gedächtniß zu rufen, welch' Recht Sie 
an meinem und ich an Ihrem Blut habe. Hierher, 
wenn ich Sie nicht für einen Feigling halten ſoll!“ 

„Iſt dies eine Herausforderung — ich nehme ſie 
an, ſobald mir der Degen des Grafen Erbach die 
Möglichkeit, ſie auszufechten, läßt.“ 

„Verſtecken Sie ſich nicht hinter dem Grafen, hier— 
her!“ und er zog den Degen. 

Es war etwas Gebieteriſches und Schreckliches in 
der Stimme des Vicomte, als ſpräche eine höhere und 
geheimnißvollere Macht, als jede irdiſche, durch ſeinen 

eund. 

„Ich ſchlage mich nicht mit Ihnen — nicht jetzt“, 
ſagte ſchauernd Aremberg. 

„Mein Herr Vicomte“, näherte ſich ihm Procop. 
„Ihr Auftreten iſt mehr als ſeltſam. Wer giebt Ihnen 
das Recht“ .. 

„Das Grab! Zurück, junger Mann!“ Aus ſeiner 
Bruſttaſche riß er einen vergilbten Handſchuh. „Hier, 
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diefen Handſchuh Sophiens werf ich Dir ins Geſicht, 
Robert Aremberg! Zieh' oder ſei entehrt!“ 

Der Handſchuh berührte Aremberg's Wange — 
im nächſten Augenblick trafen die Degen zuſammen. 
Ein wilder regelloſer Kampf begann. Vergebens ſuchten 
die Zeugen Aremberg's die Wüthenden zu trennen. 
Aufs Aeußerſte gereizt und für ſein Leben fechtend, 
entwickelte Aremberg ſeine ganze Kraft und Geſchick— 
lichkeit. Bald heftig andrängend, bald klug zurück— 
weichend hatte er Rochefort ſchon eine unbedeutende 
Wunde beigebracht.. „Genug! genug!“ ſchrie Procop. 
Die Streitenden antworteten nur mit erbitterteren 
Schlägen. Von dem Orte her, wo der Wagen hielt, 
kam jetzt athemlos ein Diener gelaufen, er winkte mit 
einem Tuche. Ein Schlag, ein Stoß — da fällt der 
eine Degen und zu Tod getroffen ſinkt Aremberg in 
die Arme Procop's, die ihn auffangen. 

Mit aufgeriſſenem Rock, mit geſträubten Haaren, 
mit Augen, welche jede Bewegung und jede Unterſchei— 
dung der Dinge verloren zu haben ſcheinen, ſteht 
Rochefort da: ein Geſpenſt vor einem Sterbenden. 

Aus einer tiefen Bruſtwunde dicht über'm Herzen 
quillt der Blutſtrom. 

Man lehnt den tödtlich Verwundeten an einen 


Eichſtamm, nun kömmt der Diener mit Verbandzeug 
herbei. 
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„Die Wache iſt da!“ ſtöhnt er, aber Niemand 
achtet darauf. 

Denn jetzt nähert ſich von einer anderen Seite 
als von der Fahrſtraße her, in welcher Richtung ſie 
ihn erwartet hatten, Erbach mit einem Grafen Harrach, 
der ihm zum Secundanten dienen will. 

„Wir haben einen Umweg machen müſſen“ .. 
Jedes weitere Wort erſtirbt ihm vor dem Schauſpiel, 
das ſich ſeinen Blicken bietet. 

„Nicht dahin ſollte es kommen“, ſchreit er dann 
auf, „nicht dahin! Regiert ein Dämon dieſe Welt?“ 

„Die Nemeſis!“ ſagt der Vicomte feierlich. „Aber 
wehe dem Unglücklichen, wehe, den ſie zum Vollſtrecker 
ihrer Gerichte macht! Der dort iſt glücklich, denn er 
hat die Zeche des Lebens bezahlt. Ich allein — holla, 
Sonne, wo iſt mein Grab?“ 

Sie ſahen ihn kaum fortſchwanken und jenſeits des 
Wildgeheges hinter den Bäumen verſchwinden, ihre 
ganze Aufmerkſamkeit und Theilnahme war auf Arem— 
berg gerichtet. 

Der Diener holte den Wundarzt, den ſie vorher 
bei dem Wagen gelaſſen; einige Wildhüter, die der 
Lärm des Kampfes und ſein ſchrecklicher Ausgang her— 
beigelockt, brachten Waſſer und Decken. In das feuchte 
Gras rannen die Blutstropfen — und mit ihnen die 
Secunden, die Aremberg noch zu leben hatte. 


203 


Feſt gefaßt hielt er Procop's Hand, ſein Blick war 
umflort. 

Mit letzter Kraft trank er aus dem Holzbecher .. 
„Das kühlt!“ mochte er ſagen wollen, aber ſein Haupt 
ſank zurück.. 

Die Komödie eines Cavalierdaſeins war ausgeſpielt: 
nicht ohne Glanz und, Alles in Allem, ohne großen 
Schmerz. 

„Gott wird ſeiner Seele gnädig ſein“, ſagte Procop, 
und die Andern entblößten die Häupter. Die Morgen— 
ſonne hatte die Wolken endlich verjagt und ſtand ſieg— 
reich am Himmel. 

Mit dem Arzt, der zu ſpät kam, erſchien der Haupt- 
mann der Burgwache unter den Eichen. 

„Im Namen der Kaiſerin!“ Vor Bewegung konnte 
er nicht weiterſprechen. „Ich hatte den ſtrengſten Auf— 
trag Ihrer Majeſtät“, ſagte er ſich ſammelnd, „dieſen 
Zweikampf zu hindern. Durch ein trauriges Mißver— 
ſtändniß bin ich, wie es ſcheint, hinſichtlich der Stunde 
getäuſcht worden.“ 

„Nein, Herr Hauptmann, Sie trifft nicht der 
Schatten einer Schuld“, antwortete Erbach. „Sie 
hätten das Duell, das ich mit dem Todten dort aus— 
fechten wollte, rechtzeitig unterbrochen. Ein Geſchick, 
das alle Berechnungen zu Schanden gemacht hat, iſt 
Ihnen und mir zuvorgekommen. Die Leidenſchaft 
war ſtärker und ſchneller als der Verſtand. Nun ſtelle 
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ich mich Ihnen zur Verfügung, was gefällt der 
Kaiſerin?“ 

„Die Herren haben mir ungeſäumt auf die Burg⸗ 
wache zu folgen. Ich habe die Soldaten am Rande 
der Straße gelaſſen. Wollen mir die Herren ihr 
Ehrenwort geben, ſich nach der Burg zu verfügen?“ 

„Wir geben es.“ 

„Und wer unter Ihnen hat .. die That verübt?“ 


„Niemand unter uns“, entgegnete Procop. „Im 
Zweikampf, Mann gegen Mann, iſt mein edler Freund 
Robert von Aremberg unter dem Degen des Vicomte 
Jocelyn de Rochefort gefallen.“ 

Der Diener, der Arzt und die Wildhüter trugen 
die Leiche nach dem verſchloſſenen Wagen. Die An⸗ 
dern folgten, die Hüte in der Hand. Nachdem Procop 
dem Diener noch einige Verhaltungsregeln gegeben, 
fuhr der Wagen davon. 

Schweigend traten ſie den Weg nach der kaiſerlichen 
Burg an. 

In dem ſogenannten Leopoldiniſchen Tract der Burg, 
dem langgeſtreckten grauen Gebäude, das durch ſeine 
Schlichtheit auffällig genug von dem ihm gegenüber— 
liegenden Reichskanzleipalaſte abſticht, den Fiſcher von 
Erlach vor gerade fünfzig Jahren aufgeführt hatte, 
wohnte im zweiten Stock die Kaiſerin Maria Thereſia, 
im erſten der Kaiſer Joſef. Im Erdgeſchoß befanden 
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ſich die Räume für die Burgwache, vor ihnen lag der 
innere Burghof, ein langgezogenes, faſt rechtwinkeliges 
Viereck, nach dem Michaelerplatz zu mit gewölbten 
Portalen ſich öffnend. Es war noch nicht acht Uhr, 
als Joſef durch eine dringende Botſchaft ſeiner Mutter 
in ihre Gemächer hinaufbeſchieden wurde. Maria 
Thereſia pflegte frühzeitig ſich zu erheben und liebte 
die Arbeit in den Morgenſtunden. Dennoch war Joſef 
überraſcht. Sollte die Friedensverhandlung in Teſchen 
eine neue Unterbrechung erfahren haben? Nichts Ge— 
ringes mußte in der That vorgefallen ſein. Er fand 
die Kaiſerin in heftiger Aufregung durch eine Reihe 
von Gemächern ſchreitend, deren Thüren geöffnet waren, 
um ihrem heftigen Gange auch nicht das kleinſte 
Hinderniß zu bereiten. Jeden Augenblick faſt ſchaute 
ſie nach den Uhren, die auf den Kaminen ſtanden, als 
harre ſie ungeduldig auf eine Nachricht. Wie lebhaft 
auch oft der Streit der Meinungen zwiſchen Mutter 
und Sohn ſich geäußert, welche Verſtimmungen ſie 
gegen einander erbittert und getrennt hatten, es war 
doch nicht nur die leere Form der Etikette, ſondern ein 
tiefes, kindliches Gefühl der Verehrung, das ihn ihre 
Hand an die Lippen ziehen und nach einem „Guten 
Morgen, Frau Mutter!“ mit einiger Beſorgniß fragen 
ließ: „Ich will nicht hoffen, daß der Frau Mutter 
etwas Unangenehmes zugeſtoßen iſt?“ 
„Unangenehmes? Gott beſſere es! Schändliches 
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iſt geſchehen! Und was das Aergſte iſt, unter Seinen 
Augen, Herr Sohn!“ 

„Unter meinen Augen?“ 

„Seit zwei Stunden hab' ich die erbauliche Ge— 
ſchichte gehört. Es iſt ſo arg, als lebten wir unter 
den Heiden! Nun quäl' ich mich ab, das Schlimmſte 
zu verhüten. Da ſchlägt es acht Uhr. Die Heiligen 
geben's, daß der Arco ſie jetzt alle beim Kragen hat.“ 

„Graf Arco? Der Burghauptmann? So erklären 
Sie mir doch, Frau Mutter . . .“ 

Die Fenſter dieſes Gemaches gingen auf den äußern 
Burgplatz; aus dieſer Höhe konnte man die Baſtei und 
darüber hinweg die ſüdlichen Vorſtädte überſehen. In 
der Ferne lagen die Gloriette von Schönbrunn, der 
bewaldete Hügelzug, der hinter Hietzing aufſteigt, und 
die Gebirgslinien, die ſich weiter gen Süden ziehen, 
dämmernd in den Morgennebeln; Alles bei dem noch 
matten Sonnenſchein in weißlichen flimmernden Glanz 
getaucht. Maria Thereſia war an eins der offenen 
Fenſter getreten und trommelte ungeſtüm auf dem 
Fenſterbrett. 

„Man kümmert ſich nicht mehr um mich“, ſagte 
ſie ärgerlich, Joſef's Frage abſichtlich überhörend, „ich 
bin eine alte Frau, mit deren Vorurtheilen man Mit- 
leid haben muß, die aber nichts mehr im Staate gilt. 
Die jungen neumodiſchen Herren halten das Steuer. 
Wie halten ſiie's? Jemine, das Waſſer ſteht fußhoch 
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im Kahne. Hätte ſich die Fiſcherin nicht ein Herz ge— 
faßt, wäre an mein Bett gekommen und hätte mir 
Alles erzählt, ſo würde der Herr Sohn juſtament jetzt 
eine herrliche Beſcheerung haben.“ 

„Die Frau Mutter ſcheint indeß nicht Willens zu 
ſein, ſie mir zu gewähren, vielleicht iſt die allwiſſende 
Kammerfrau gefälliger.“ 

„Dank iſt der Herr Sohn ihr ſchuldig. Ohne 
dieſe brave Frau wäre ſein Freund Graf Paul Erbach 
jetzt ein todter Mann oder ein Mörder. Was gefällt 
dem Kaiſer beſſer?“ 

Joſef fuhr zurück: „Graf Erbach ...“ 

„Der Graf“ — und die Kaiſerin ſchlug mit der 
flachen Hand auf das Fenſterbrett — „hat ſich um 
acht Uhr bei den ſieben Eichen im Prater mit dem 
Aremberg duelliren wollen. Das iſt's! Der Arco 
hat Befehl, die ganze Geſellſchaft nach der Wache zu 
führen. Da kann der Herr Sohn mir beiſtehen, dieſen 
gottvergeſſenen Cavalieren Ordnung und Zucht zu pre— 
digen. Wenn die Reiſen dieſer Herren nach Paris 
ſolche Früchte zeitigen, ſollte man ſie des allgemeinen 
Beſten wegen verbieten. Die ſind im Stande, aus 
meiner frommen Stadt Wien ein liederliches Sodom 
und Gomorrha zu machen!“ 

„Sie ſehen mich ſprachlos, ich habe die beiden 
Herren geſtern in vollkommener Einigkeit verlaſſen“ .. 

„Im Hauſe einer Hexe, einer Kartenſchlägerin!“ 
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Sie warf das Fenſter zu, daß die Scheiben klirrten. 
„Und dieſe Herren nennen ſich Philoſophen und ver— 
ſpotten die Diener der Religion! An unſern lieben 
Herrgott und die gnadenreiche Mutter Gottes glauben 
ſie nicht mehr, aber beim Teufel ſuchen ſie die Wahrheit. 
Das Volk muß von dem alten Aberglauben befreit 
werden, heißt es. Wozu die Bilder der Heiligen und 
die wunderthätigen Reliquien? Hinaus mit ihnen 
aus den Kirchen! Die Vernunft regiere die Welt. 
Nennt Ihr das Vernunft, ſchmutzige Kartenblätter oder 
den Kaffeegrund um die Zukunft zu befragen?“ 

Die Kaiſerin war im Zuge: Ehrerbietung und 
Verdruß, ihr mittelbar einen Anlaß zu ihrer Straf— 
rede gegeben zu haben, ſchloſſen Joſef den Mund. 

„Wenn's nur dieſer Ketzer, der Erbach, und dieſer 
loſe Aremberg, an dem die Herren Profeſſores zu 
Löwen auch ein ſauberes Früchtchen gezogen, wären's 
nur die geweſen! Es iſt ſchlimm, daß es unter dem 
fürnehmſten Adel meines Reiches ſolche Heiden giebt, 
allein daran bin ich gewöhnt. Leichter geht ein Kameel 
durch ein Nadelöhr, als ein Reicher in das Himmel— 
reich.“ Sie blieb vor Joſef ſtehen und ſah ihn mit 
ihren großen Augen, halb im Zorn, halb in zärtlicher 
Bekümmerniß an: „Das iſt mein Schmerz, daß mein 
Sohn, mein Erſtgeborener, dieſen Menſchen und ihrem 
Unglauben anhängt! Täglich weine und bete ich für 
ihn. Ach, was wird das Ende ſein! Wollt ihr die 
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Kirche abſchaffen und die Zauberei an ihre Stelle 
ſetzen?“ 

„Die gnädige Frau Mutter wolle doch nicht aus 
einer Mücke einen Elephanten machen, ſondern einen 
Scherz ſcherzhaft nehmen. In der Anwandlung einer 
Laune bin ich mit dem Grafen in jenes Haus ge— 
gangen. Ich bin eben ein Liebhaber von Abenteuern 
und Wunderlichkeiten. Schelten Sie mich tüchtig dafür 
aus, meine Geſinnungen jedoch verdienen keinen Tadel.“ 

„Wenn man Euch hört, iſt Alles gut und richtig. 
Vergebens iſt in Gottes Wort verboten, nach den Ge— 
heimniſſen ſeiner Schöpfung zu forſchen. Wofür hätte 
der Menſch ſeine Vernunft, fragt Ihr, wollte er damit 
nicht in die Natur eindringen und ihre Kräfte zu 
ſeinem Dienſt zwingen? Das klingt unwiderleglich. 
Aber Gottes Weisheit iſt doch Gottes Weisheit, und 
ſie ſchiebt der frechen Neugierde und der Sucht dieſes 
Zeitalters, Alles mit ſeinen ruchloſen Händen zu be— 
taſten und zu zerreißen, einen ſtarken Riegel vor. Als 
Thoren ſind ſie in das Haus gegangen, als Verbrecher 
ſind ſie herausgekommen!“ 

„Die Karten der alten Frau haben doch ſchwerlich 
auf den Streit der beiden Herren eingewirkt, ſie er— 
halten ohne ihr Zuthun eine Wichtigkeit“ . . . warf 
Joſef ein. 

„Sie hatten ſich ſchon fortbegeben, Herr Sohn, 
aber die Schrift des Teufels lag noch auf dem Tiſch, 
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als die Grafen an einander geriethen. Die Urſula 
iſt eine viel klügere Frau, als die Herren Philoſophen. 
Sie hat gleich gemerkt, daß es bei einem ſo vor— 
nehmen Beſuch auf eine Schändlichkeit abgeſehen ſei, 
und hat die Ohren geſpitzt. Da hat ſie den ganzen 
Handel erfahren. Von den Herren hat ſie zwar nur 
den Procop Thurm gekannt, aber ihre Magd hat die 
Namen der andern von einem Diener, der draußen 
gewartet, ausgekundſchaftet. In ihrer Todesangſt iſt 
die Frau zu der Fiſcherin gelaufen und hat Alles ge— 
beichtet. Die hat mir die Nachtruhe nicht ſtören wollen 
und dafür den Morgen geſegnet. Bei Euch freilich, 
da iſt es Scherz, Spaß und ein unglückliches Ver— 
hängniß! Wir Andern erkennen Gottes Finger darin 
und beugen uns demüthig.“ 

„Gnädigſte Frau Mutter, Ihren Unwillen gegen 
die beiden Herren, die ſich durch ihre Herausforderung 
ſo gröblich gegen die Geſetze vergangen haben, billige 
ich durchaus. Mein Abſcheu gegen das Duell iſt ſo 
ſtark, wie der Ihre, Frau Mutter. Ich danke Ihnen, 
daß Sie durch raſche Dazwiſchenkunft einem blutigen 
Ende vorgebeugt haben, und will Niemand vor der 
Strafe, welche die Kaiſerin verhängen wird, in Schutz 
nehmen, Niemand! Bis hierher aber und nicht weiter! 
Die politiſchen und religiöſen Anſichten des Grafen 
Erbach und die meinen — denn darauf zielt doch die 
Frau Mutter! — haben mit dieſem Streit nichts 


gemein. Die Kaiſerin wolle gerecht ſein und nicht 
zwei Dinge unter einander miſchen, die gar keine Ge— 
meinſamkeit haben.“ 

„Derſelbe Geiſt der Rebellion iſt's, der ſich hier 
gegen das Geſetz und in der Philoſophie gegen Gott 
auflehnt. Mit Kleinem fängt's an, mit Großem wird's 
enden. Ach, Joſef, willſt Du denn nicht einſehen, daß 
Frömmigkeit und der Glaube das einzig ſichere Fundament 
der Staaten ſind? Auf demſelben Boden des Gehor— 
ſams und der Ehrfurcht erheben ſich die Altäre und 
die Throne. Wird er hier unterwühlt, wie vermöchte 
er dort zu halten? Dem Prieſterthum wird das König— 
thum in die Tiefe nachrollen. Ich bin ja nicht blind. 
Gar Manches in unſerm Oeſterreich könnte beſſer und 
beweglicher ſein. Da iſt ein weites Gebiet für Deine 
Neuerungen, lieber Sohn. Schaffe dem Bauern Er— 
leichterung, dem Bürger Wohlſtand, der Geiſt Deiner 
Mutter wird Dich ſegnend umſchweben. Aber rüttle 
nicht an den Grundpfeilern, auf denen Deine Vor— 
fahren dieſen Staatenbau aufgeführt haben. Laſſe Dir 
die Kirche und ihre Diener heilig ſein.“ 

„Wenn ſie es verdienen, Frau Mutter! Kann der 
fromme Glaube allein einen Staat groß machen, auf 
welche Weiſe ſind dann Preußen und England groß gewor— 
den? Sie irren ſich in unſerer Welt um hundert Jahre, 
gnädige Frau Mutter. Der Türke ſteht nicht mehr 
vor Wien, und den Proteſtantismus aus Europa 
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verbannen? Sie ſelbſt würden ſolch' Unterfangen 
für die That eines Tollhäuslers erklären. Der alte 
Staat hatte ſeine alten, guten Grundlagen, der neue 
braucht neue. Ich weiß nicht, wo die Bewegung der 
Geiſter, die fortwährend wachſende, endlich ausruhen 
wird, das aber weiß ich, daß die Kirche ſie nicht 
wieder in die gothiſche Barbarei und Dumpfheit zu— 
rückdrängen wird. Jeder unterthan der Obrigkeit, aber 
dafür auch Jeder unbeläſtigt in ſeinem Glauben und 
Denken! Die Diener der Kirche ſollen dem bürger— 
lichen Geſetz gehorchen, unter dem ſie leben, nicht den 
Geboten, die ihnen von Rom ertheilt werden.“ 


„Phantaſtiſche Grillen! Und Du glaubſt, daß ſich 
die Kirche Dir unterwerfen werde?“ 

„Nicht mir, Frau Mutter, ſondern dem Geſetz. 
Sie lehre, ſie eifere ſelbſt, aber ſie verlange nicht, 
daß der Staat ihr auch nur den Schatten ſeines 
Armes leihe, die Andersgläubigen zu bedrücken und zu 
verfolgen.“ 

„Und wenn die Kirche die Völker aufregt . . .“ 

„Um den bürgerlichen Frieden zu ſtören?“ Mit 
einer bezeichnenden Bewegung legte er die Hand an 
den Degen. „Ich trage nicht umſonſt ein Schwert. 
Aber die Frau Mutter beruhige ſich! In unſern Tagen 
dürſten die Diener Gottes nicht nach dem Märtyrer— 
tode. Sie ſind Kinder der Welt geworden wie wir 
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Alle. Und wenn ich drohe, wird der Papſt nach Wien 
kommen und meinen Bedingungen ſich fügen müſſen.“ 

„Du redeſt wie die römiſchen Tyrannen. Welch' 
Mittel haſt Du, die Kirche zu zwingen, wenn Du ſchon 
ihre Heiligkeit nicht achteſt?“ 

„Kein Mittel? Zürnen Sie mir nicht, Frau 
Mutter, daß ich Ihnen eins nenne, ein ſehr wirk— 
ſames, dem Staate ſein Recht gegen die Anmaßung 
und den Hochmuth einer Kirche zu verſchaffen, welche 
flucht, wo ſie ſegnen, haßt, wo ſie lieben, ſich auf— 
bäumt, wo ſie das erſte Beiſpiel des Gehorſams geben 
ſollte. In Frankreich ſpricht man bald leiſe, bald laut 
davon — von der Einziehung der Kirchengüter, von 
der Aufhebung aller Klöſter.“ 

„Kirchenraub!“ rief die Kaiſerin entſetzt. „Gott 
im Himmel!“ Und ſie hob die Hände über ihr Haupt 
empor. „Ich werde ſolche Gräuel nicht mehr erleben, 
ich nicht! Aber daß katholiſche Fürſten ſo handeln 
ſollten, ärger, wie der ungläubige Mann zu Sansſouci! 
Es iſt nur zu gewiß, dieſer Antichriſt hat die Welt 
beſiegt und mit dem Glanz ſeines Ruhmes verführt!“ 

„Er nicht, ſo groß er iſt, die Idee des Staats, 
die er vertritt, hat geſiegt. Außer ihr in dieſer Zeit 
keine Rettung. Weg mit dem alten Gerümpel, das uns 
den Weg hemmt, weg mit dem Schleier, der uns das 
Licht verbirgt!“ Als er die Beſtürzung der Kaiſerin 
gewahrte, bereute er ſeine Heftigkeit. „Die Frau 
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Mutter verzeihe mir! Ich bin Ihr Sohn und Ihr 
Unterthan. Wie oft habe ich Sie darum gebeten, 
mich von der Laſt einer Mitregentſchaft zu befreien, 
in der ich wenig nütze und Ihr ſtets mißfalle. Wozu 
dieſer Streit, da unſere Anſchauungen in dieſer Hin- 
ſicht unverſöhnlich ſind? Geſtatten Sie mir die mei— 
nigen in der Stille und Zurückgezogenheit von den 
Geſchäften behalten zu dürfen. Mehr verlange ich 
nicht.“ | 

„Wie Du wieder aufbraufeft! Dies Ungeſtüm tft 
es, das mich für Deine Zukunft beſorgt macht. Du 
wirfſt mir vor, daß ich den Geiſt der Zeiten nicht 
verſtehe, der aus Dir ſpricht. Warum willſt Du die 
mütterliche Liebe nicht verſtehen, die mir jedes Wort 
gegen Dich eingiebt? Die Meinungen der Menſchen 
wechſeln, aber die Liebe bleibt ewig. Und nun willſt 
Du mich verlaſſen, weil ich Dir widerſpreche? Mö— 
geſt Du nie einen andern Widerſpruch erfahren, als 
den Deiner Mutter! Ich habe viele Kinder, aber nur 
einen Joſef. Laß es gut ſein! Die Vorſehung möge 
Deine Abſichten zum Beſten lenken, für Dich und für 
Oeſterreich!“ 

„Amen, meine gute Mutter!“ ſagte Joſef gerührt. 

Die Meldung, daß Graf Arco im Vorzimmer 
warte, gab der Kaiſerin ihre ſtrenge Haltung wieder. 
Mit ſchmerzlichem Erſtaunen nahm ſie den Bericht des 
Hauptmanns entgegen. So beſtürzt Joſef über den jähen 
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Tod Aremberg's war, er fühlte doch eine gewiſſe Er— 
leichterung, daß Erbach's Herausforderung ohne Folgen 
geblieben ſei. Der Hauptmann ſetzte hinzu, daß die 
Herren ihm ohne Widerrede gefolgt und in dem Wacht— 
zimmer der Entſcheidung der Majeſtät harrten. | 

„Graf Erbach ſoll herauf kommen!“ befahl Maria 
Thereſia. 

Sie ſtand an ihrem Schreibtiſch, mit dem Rücken 
gegen die Thür, als Erbach eintrat. 

„Warum haben Sie mir das gethan!“ ſagte halb— 
laut, mit vorwurfsvollem Ton Joſef, auf ihn zugehend. 

„Verzeihung, kaiſerliche Majeſtät! die Aufregung . . .“ 

„Da hört es ja der Herr Sohn ſelbſt“, ſagte die 
Kaiſerin, ſich umwendend, „daß böſe Häuſer böſe Ge— 
danken hervorbringen. Die Luft in der Teufelsküche 
war Ihm wohl zu Kopfe geſtiegen? Was iſt Er für 
ein unruhiger Mann, Graf Erbach! Er hat ſchon 
einmal an dieſer Stelle geſtanden und mir getrotzt. 
Damals war er nicht ganz im Unrecht, aber diesmal 
muß Er ſich ſchämen! Wenn die jungen Hitzköpfe an 
die Degen greifen: es ſind eben unreife Burſchen, die 
nicht wiſſen, was ſie thun. Aber Er, ein ſo kluger, 
verſtändiger Mann, von ſo großer Bildung und feiner 
Sitte, geräth in Leidenſchaft ſo außer Rand und Band! 
Wenn Er ſchon nicht an das Geſetz gedacht hat, wie 
hat Er nur Seine gute, junge Frau, die Er kaum 
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wiedergewonnen, und Seine Freunde jo ganz vergeſſen 
können!“ 

Wie ſie ſo ſprach, hatte Maria Thereſia in der 
Einfachheit ihres Ausdrucks eine eindringliche Bered— 
ſamkeit; bei allem Ernſt eine unverkennbare Herzlich— 
keit des Tons, bei aller fürſtlichen Würde ein Aus— 
klingen des Gemüths, das den Hörer unwiderſtehlich 
ergriff. 

„Die Vorwürfe Euerer kaiſerlichen Majeſtät treffen 
mich nicht ſo hart, als die meines eignen Gewiſſens. 
Mir iſt die ſchwerſte Strafe geworden, als ich den 
Grafen Aremberg vor meinen Augen fallen und ſterben 
ſah. Wenn kaiſerliche Majeſtäten mir geſtatten, Ihnen 
den Hergang dieſer merkwürdigen Begebenheit mitzu— 
theilen, wage ich auf Ihre Vergebung zu hoffen.“ 

In kurzen, lebendigen Worten ſchilderte er ſeine 
erſte Begegnung mit Aremberg und Rochefort, wie er 
durch feine Freundſchaft mit Frangois Blanchard, ohne 
ſein Wünſchen und Wiſſen, in ein geſpanntes Ver— 
hältniß zu beiden gerathen ſei, daß er am geſtrigen 
Abend gerade durch ſein Erſcheinen die Pläne zu 
durchkreuzen gehofft, über die Rochefort gebrütet, und 
die Herausforderung Aremberg's angenommen habe, 
um Schlimmeres zu verhüten. 

Joſef hatte einen ähnlichen Zuſammenhang geahnt, 
die Kaiſerin war erſchüttert. „Gottes Gerichte ſind 
gerecht und unerforſchlich“, ſagte ſie. „Wie lehrt uns 
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dieſes Ereigniß wieder, unſerer Weisheit und Voraus— 
ſicht zu mißtrauen! So findet jede Schuld ihren 
Rächer. Ich will Ihn nicht weiter tadeln, Graf Er— 
bach, Er hat ſchon von einem Höheren ſeinen Verweis 
empfangen. Und was noch zu ſagen übrig wäre, das 
mag Ihm hier der Kaiſer und in Seinem Hauſe 
Seine Frau ſagen, die in tauſend Aengſten um ihn 
ſchweben wird. Geh' Er!“ Und ſie reichte ihm die 
Hand zum Kuſſe, mehr um ihrem Sohn, als um ihm 
ſelbſt ein Zeichen zu geben, daß ihr Zorn verraucht ſei. 

„Ihr verdient es nicht“, meinte ſie, und es blieb 
ungewiß, an wen von Beiden ſich im Grunde ihre 
Rede richtete, „ihr verdient es nicht! Ihr zerreißt 
mir das Herz — aber es kann nicht lange zürnen, es 
iſt ein Mutterherz!“ 

Auf ſeinem Gange nach den Wachträumen, um 
ſeinen Gefährten die gnädige Geſinnung der Kaiſerin 
zu verkündigen, erfuhr Erbach von dem Hauptmann 
Arco, daß der Vicomte vor einer halben Stunde mit 
Courierpferden aus Wien gefahren ſei, nach Teſchen 
zu dem franzöſiſchen Geſandten Breteuil . . . 

Der Kaiſer war erſt ſeit Kurzem wieder in ſeinen 
Gemächern angekommen, als ihm der Pater Rothhahn 
gemeldet wurde. 

Es war heute der Tag, den Joſef zu ſeinen öffent— 
lichen Audienzen beſtimmt hatte, wo Jedem der Zu— 
tritt zu ihm freiſtand. Daß der Pater ſo früh um 
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eine Unterredung nachſuchte, ſchien dem Kaiſer in Be⸗ 
ziehung zu dem Duell zu ſtehen; vielleicht hatten Renata 
und Corona oder der Fürſt Lobkowitz ſchon eine Kunde 
davon erhalten. Er trat darum dem Pater mit der 
Beruhigung entgegen: der Graf Erbach habe ſeinen 
Degen gar nicht gezogen und die Kaiſerin ſei verſöhnt. 

„Welch' eine Verwickelung, kaiſerliche Majeſtät“, 
entgegnete Rothhahn darauf. „Dieſe Geſchichten ſind 
mir durchaus unbekannt, ich weiß nichts von einem 
Zweikampf, nicht einmal von einem Wortwechſel, den 
der Graf gehabt — mich führt die Bitte eines armen 
Mädchens zu den Füßen kaiſerlicher Majeſtät. Es iſt 
jene Hedwig Rechbergerin, der kaiſerliche Majeſtät ſich 
bisher ſo gnädig erwieſen.“ 

Noch tiefer als gewöhnlich ſenkte der Pater das 
Haupt und hielt ſeine Wimpern noch feſter über den 
Augen geſchloſſen, er hatte die Empfindung, als ginge 
er über die Eisdecke eines Stromes, die, ſchon vielfach 
zerriſſen und geſpalten, bei jedem ſtärkeren Schritt 
unter ihm zuſammenbrechen könnte. 

Wohl war er der Erſte geweſen, der den Fürſten 
Lobkowitz auf Hedwig's Liebesſchwärmerei aufmerkſam 
gemacht und davon geſprochen, dem Kaiſer das Mäd— 
chen näher zu bringen, wohl hatte er darauf hinge— 
deutet, daß man in ihr unter gewiſſen Umſtänden eine 
mächtige Bundesgenoſſin beſitzen würde: aber ſeiner 
ganzen, vorſichtigen Natur lag es fern, mit Gewalt— 
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mitteln dieſe Umſtände herbeizuführen. In Ruhe hatte 
er die Entwickelung des Verhältniſſes abwarten und 
erſt nach einer mehr oder weniger deutlichen Erklärung 
des Kaiſers handeln wollen. Nicht ohne eine ſolche 
Schutzwehr mochte er ſich bloßſtellen. Mißglückte auch 
dann ſein Plan, ſo war nur ſeine voreilige Geſchäf— 
tigkeit, nicht ſeine Treue, anzuklagen, er hatte die 
wahre Abſicht des Kaiſers falſch verſtanden: die Aus— 
flüchte eines gewandten Höflings boten ſich ihm zur 
Entſchuldigung dar. Dem unruhigen Sinn des Fürſten 
behagte dieſe zögernde Politik nicht, nach ihm blieb 
Alles, wenn man nicht handelte, auf demſelben Fleck; 
einmal muß doch begonnen werden, ſagte er. Darüber 
entſchlüpfte Procop in der Gegenwart des Oheims ein 
Wort über Hedwig's Schönheit: der Alte griff es auf 
und zwiſchen Oheim und Neffen wurde der Plan einer 
Entführung beſprochen, halb im Scherz, halb im 
Ernſt, in jenem leichten und leichtfertigen Cavaliertone, 
der in einer ſolchen That nur ein erlaubtes Ver— 
gnügen zur Verkürzung der Langenweile des Lebens 
ſieht. Die Hauptſache für den Fürſten war es dabei, 
wie er den Pater verſicherte, Hedwig in ſeine Gewalt 
zu bekommen. „Schlägt das Mädchen Lärm“, meinte 
er, „ſo iſt das Ganze ein toller Streich Procop's, dem 
wir die beſte Wendung gegeben haben; fügt ſie ſich, 
um ſo beſſer, wir ſind es dann, die ſie dem Kaiſer 
zeigen können, wenn er nach ihr forſcht — und forſcht 


er nicht, jo hat doch wenigſtens der Procop fein Ver— 
gnügen.“ Trotz Rothhahn's Widerſpruch bot der Fürſt 
ſeinem Neffen die Hand zu dem leichtſinnig frechen 
Unternehmen. 

Nun war es ganz ſo unglücklich ausgeſchlagen, wie 
der Pater befürchtet; die einzige Möglichkeit, Alles 
wieder auszugleichen, beruhte auf ſeiner Beredſamkeit. 

„Die Hedwig Rechberger? Was will ſie? Und 
wie iſt ſie zu Ihnen gekommen, Hochwürden?“ fragte 
der Kaiſer theilnahmsvoll. 

Der Pater ſtutzte: es war ein ſo eigenthümlicher 
Klang in der Stimme Joſef's. Sollte er doch eine 
flüchtige Neigung für das Mädchen gefaßt haben? 

„Das bedauernswerthe Frauenzimmer“, antwortete 
Rothhahn, „hat ſich geſtern eines ſchweren Fehls ſchul— 
dig gemacht. Sie iſt zu einer Kartenſchlägerin ge— 
laufen, um ſich Raths zu erholen. Dort muß ihr 
etwas Seltſames begegnet ſein.“ 

„Was?“ 

„Kaiſerliche Majeſtät fragen mich zu viel, ſie be— 
harrt in hartnäckigem Schweigen darüber. Halb todt 
iſt fie hinuntergeſtürzt und von dem Grafen Thurm, 
der ſich der Beſinnungsloſen annahm, zu ſeinem Wagen 
geführt worden.“ 

„Ich will doch nicht hoffen . . .“ fuhr der Kaiſer auf. 

War das Eiferſucht? Der Pater hob ſeine Augen, 
die ſo lange auf den Fußboden geblickt, ruhig und 
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frei zu dem Antlitz des Kaiſers auf: „Der Kutſcher 

hatte ſelbſtverſtändlich den Auftrag, das Mädchen un⸗ 

geſäumt in das Haus des Fürſten Lobkowitz zu bringen. 

Dort habe ich die arme Geſtörte getroffen. Geſtatten 

mir, kaiſerliche Majeſtät, einer Vermuthung 
„Reden Sie nur!“ 

„Ich bitte im Voraus jedem der Herren ab, dem 
ich etwa Unrecht thun ſollte! Mir legt ſich die Sache 
aber ſo zuſammen. Die drei Cavaliere hatten ſich ein 
Stelldichein im Türkenhauſe gegeben. Als Hedwig 
ihren Herrn, den Grafen Erbach, eintreten ſieht, ſchlägt 
ihr das böſe Gewiſſen und ſie eilt hinaus. Draußen 
findet ſie den Grafen Thum... Sie iſt ein ſchönes 
Mädchen, der Graf ein junger Mann, er will ihr be⸗ 
hülflich ſein, dem erſten Zorn ihres Herrn zu ent⸗ 
gehen und ſchickt ſie zu ſeinem Oheim, deſſen Klugheit 
die Vermittelung überlaſſend. Kaiſerliche Majeſtät 
wiſſen ja, daß die Thurms gewiſſermaßen dem Mäd⸗ 
chen verpflichtet ſind.“ 

Hier dichtete der gewandte Mann dem leichtſin⸗ 
nigen Jüngling nicht nur Gefühle der Dankbarkeit an, 
die er nie gehabt, ſondern er verſchwieg auch ſeinen 
Garn Antheil an dieſem Entführungsverſuche. Procop 
war in Allem der Betrogene geweſen. In jenem 1 Wa⸗ 
gen, den ihm der Oheim großmüthig nachgeſchickt, die 
ſchöne Beute aufzunehmen, hatte der Pater geſeſſen, 
bereit, Hedwig zu beruhigen, wenn ſie allein einſtiege, 
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und dem Entführer eine ernſte Verweiſung zu ertheilen, 
wenn er ſie begleiten ſollte. 

„Ihre Vermuthung iſt beinahe den rechten Weg 
gegangen“, ſagte der Kaiſer lachend. „Beinahe, denn 
es war noch einer dabei, von dem man nicht gern 
ſpricht. Aber weiter, wie benahm ſich das Mädchen?“ 

„In dem kläglichſten Zuſtande kam Hedwig bei dem 
Fürſten an, troſtlos über ihren Fehltritt. Sie glaubte 
dadurch auf immer die Gunſt ihrer Herrin und die 
unſchätzbare Gnade kaiſerlicher Majeſtät verſcherzt zu 
haben. Ich verſtehe nicht recht, wie das Frauenzimmer 
in ſeiner thörichten Eitelkeit . . .“ 

„Ich verſtehe es um ſo beſſer.“ 

Neue Verwunderung des Paters! Jetzt galt es, 
die Steine im Brettſpiel vorſichtig und kühn zugleich 
zu ſchieben. Vielleicht ließ ſich die Schlachtordnung 
des Gegners durchbrechen. Auch dieſer Held war nicht 
unverwundbar. 

„Auf der Fahrt nach dem Palaſte war dem Wa— 
gen ein Unfall zugeſtoßen, und dies Ereigniß, ſo un— 
bedeutend an ſich, hatte Hedwig's Aufregung ins Maß— 
loſe geſteigert. Kaiſerliche Majeſtät wollen huldvoll 
dies berückſichtigen, wenn die Geſtändniſſe des armen 
Kindes Ihren Unwillen erregen ſollten, ſie redete im 
Fieber.“ 

„Was für Geheimniſſe werde ich da hören müſſen!“ 

„Wo iſt ein Wort, das die Stimmung der Un— 
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glücklichen und ihre Thorheit richtig malt und doch vor 
den Ohren kaiſerlicher Majeſtät ausgeſprochen werden 
darf? Die Ehrfurcht, Treue und Ergebenheit, die ſie 
der Majeſtät ſchuldet, hat ſich, zum Theil wohl durch 
ihre wunderlichen Lebensſchickſale, geſteigert und verirrt 
zu einer leidenſchaftlichen Liebe für Ew. geheiligte 
Majeſtät verirrt.“ 

Sein Blick flog ſcharf ausſchauend an dem Geſicht 
des Kaiſers mit Gedankenſchnelle vorüber und ſchien 
dann wieder die Dielen des Fußbodens zu zählen. 

„Verliebt, die Hedwig Rechberger in mich ver— 
liebt!“ rief der Kaiſer. „Das iſt zum Todtlachen! 
Wenn man das dem wüthenden Vicomte Rochefort er— 
zählte, vielleicht hätte er es unterlaſſen, den armen 
Aremberg todt zu ſtechen. Das iſt ja ein deutlicher 
Beweis, wie ein Edelmann zu einer Geliebten aus 
dem Volke kommen kann, er weiß nicht wie! Pater 
Rothhahn, das Mädchen iſt toll! Ich hoffe, Sie haben 
der Dirne den Kopf zurecht gerückt.“ 

Verrechnet, ſagte ſich Rothhahn bei dieſem Lachen 
des Kaiſers, ohne Beſtürzung wie ohne Verdruß, jetzt 
muß man den Rückzug antreten. 


„Brauchte ich dies ausdrücklich zu bemerken, kaiſer— 
liche Majeſtät . . .“ 

„Verzeihen Sie mir, Hochwürden! Ihr Kleid, 
Ihr klarer Verſtand, Ihre Geſinnungen . . . aber frei— 
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lich, die Weisheit des Philoſophen vermag nichts gegen 
den Starrſinn der Leidenſchaft.“ 

„Den Starrſinn und die Stärke. Dabei geſtehe 
ich gern meine Ungeſchicklichkeit in der Bekämpfung 
einer ſolchen Gegnerin ein. Es war etwas wie der 
Rauſch und die Phantaſieen einer Fieberkranken. Ich 
hörte Worte und verſtand doch deren Sinn nicht. Die 
Geſchenke, die Worte, die Ew. Majeſtät in der Ueber— 
fülle Ihres wohlwollenden Herzens an ſie gerichtet — 
und die ſie ja auch durch Sittſamkeit und Treue ver— 
dient hat. 

„Sie mögen eine ſchwere Stunde durchgemacht 
haben, Pater Rothhahn . . .“ 

„Nicht doch, kaiſerliche Majeſtät. Ich that meine 
Pflicht. Das Mädchen iſt mir werth; der Graf und 
die Gräfin Erbach, die Hedwig mit Recht ſchätzen, 
ſind meine Wohlthäter. Die Aufgabe, einen verirrten, 
durch Ueberſchwänglichkeit und Heftigkeit einer an ſich 
ſo würdigen und berechtigten Empfindung verſtörten 
Sinn wieder in ruhiges Gleichmaß zu bringen, er— 
ſchien mir durchaus geeignet, ſo für meinen geiſtlichen 
Stand wie für meine Neigung, die Natur der menſch— 
lichen Seele zu erkunden.“ 

Nach einem raſchen Gange durch das Zimmer hatte 
ſich Joſef niedergeſetzt und den Kopf in die Hände 
geſtützt. „Je länger ich nachdenke, deſto lebhafter 
fallen mir meine Verſchuldungen ein. Ja, ja, Pater! 
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Das Mädchen iſt eine Thörin, allein mit der Liebe 
ſoll man nicht ſcherzen. Daß ſie geſtern zu den Karten 
ihre Zuflucht nahm, war natürlich, ich hatte ihr von 
einer Ueberraſchung geſprochen, die ich ihr vorbereitet.“ 

Er wußte alſo von der Ankunft dieſes Fritz Buch— 
holz, dachte Rothhahn, um jo klüger habe ich gehandelt, 
Alles einzugeſtehen! 

„Dem Allen muß ein Ende gemacht werden“, ſagte 
der Kaiſer, „wo iſt das Mädchen?“ 

„Kaiſerliche Majeſtät geſtatten heute allen Ihren 
Unterthanen, Ihr Antlitz zu ſchauen — ich habe das 
Mädchen mit mir gebracht, ſie wartet im Gange.“ 

„Ei, ei!“ Ein Argwohn ſtieg in Joſef's Seele 
auf. „Das ſieht beinahe wie ein Auftritt in der Ko— 
mödie aus! So vorbedacht!“ meinte er und blickte 
den Pater ſcharf an. Rothhahn rührte ſich nicht und 
ertrug den forſchenden Blick des Kaiſers mit heiterer Ge— 
faßtheit. „Ich thue Ihnen Unrecht, was können Sie 
für die Grillen einer verliebten Thörin!“ fuhr Joſef, 
mit ſeiner Prüfung zufrieden, fort. „Wie hat ſich nur 
der wunderliche Gedanke in ihr feſtgeſetzt? Wenn wir 
noch in Frankreich lebten, wo ihr die Gräfin Dubarri 
ein verführeriſches Beiſpiel gegeben!“ 

„Hedwig iſt eine große Bibelleſerin. Ein ſo vor— 
zügliches und zugleich, dies erlaube kaiſerliche Majeſtät 
dem Naturkundigen und dem Seelenarzt zu ſagen, ein 
ſo gefährliches Buch. Es verbreitet Irrthümer über 
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die Wirklichkeit und blendet die Phantaſie mit dem 
Schein jenſeitiger Dinge. Der Rechbergerin wird es 
die Geſchichte der Eſther angethan haben.“ 

„Die Großkönige von Aſien ſind längſt todt; ich 
hoffe, ſie wird ſich als die Frau eines braven Mannes 
bald wieder in der Welt, wie ſie iſt, zurechtfinden. 
Uebrigens muß die religiöſe Schwärmerei in der 
böhmiſchen Luft ſtecken. Die kaiſerlichen Räthe und 
die Biſchöfe klagen einſtimmig über das Wachſen der 
Deiſten-Gemeinden. An Schulen fehlt es dem Lande, 
an Schulen, um die Leute aufzuklären. Was können 
ſich die Bauern für eine Vorſtellung von der Unend— 
lichkeit und Ewigkeit der Gottheit machen?“ 

Rothhahn athmete auf, daß die Unterredung endlich 
in das Allgemeine lenkte, hier war er ſicher, nicht ge— 
ſchlagen zu werden. 

„Nur eine ſehr dürftige Vorſtellung, ohne Zweifel. 
Mir liegen ſeit Jahren keine geiſtlichen Pflichten ob, 
und ſo kann ich es, ohne anzuſtoßen, ſagen, daß mir 
in der Stimmung, bei der Bildung der Gegenwart, 
die Predigt der Moral viel nothwendiger erſcheint, als 
die Lehre des Dogma's. Die Fragen, Unterſuchungen 
und Streitigkeiten darüber haben für die Mehrzahl der 
Gebildeten jeden Werth verloren und entzünden nur noch 
die Köpfe kranker Mönche und Nonnen und ſtumpfſinni— 
ger Bauern. Wir nähern uns wieder dem erſten Chriſten— 
thum, deſſen urſprüngliche Lehre ein Geſetz der gegen— 
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feitigen Liebe und Duldung, des hülfreichen Erbarmens 
und der Verehrung des Heilandes war.“ 

„Pater, Sie reden wie die Freigeiſter.“ 

„Kaiſerliche Majeſtät, ich bin ein demüthiger, ge— 
horſamer Sohn der Kirche. Aber, wandelt ſich die 
Kirche nicht ſelbſt? Iſt nicht auch ſie dem Geſetz der 
Erneuerung alles Lebendigen unterworfen? Würden Pe— 
trus und Paulus im prächtigen Dom zu St. Peter ihre 
römiſche Gemeinde wieder erkennen? In der deutſchen 
Kirche regt ſich ein neuer, lebendiger Geiſt, die hohen 
Kirchenfürſten am Rhein tragen mit Ungeduld das rö— 
miſche Joch. Sollte ſich nicht in der Ferne der Zu— 
kunft eine deutſche Kirche gründen und die unnatürliche 
Vermiſchung des Weltlichen und Geiſtlichen in ihr 
aufheben laſſen? 

„Durch Starrſinn und Hartnäckigkeit iſt die Kirche 
in dieſen tiefen Verfall gerathen, daß die Könige einem 
Papſt vorſchreiben durften, den mächtigſten Orden, die 
Geſellſchaft Jeſu, aufzulöſen und ſomit das einzige 
Schwert, das Rom noch beſaß, zu zerbrechen: durch 
kluge Nachgiebigkeit allein kann ſie die verlorene Ge— 
walt wiedergewinnen. Als Wölfe ſind wir vertrieben 
worden, als Füchſe werden wir wiederkommen. Roth— 
hahn war der Mann dieſer Anſchauungen. Die Ge— 
müther muß die Kirche erobern, nicht fortwährend Ver— 
ſtand und Vernunft beleidigen.“ 

„Meine Gedanken“, ſagte der Kaiſer aufſtehend. 
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„Ihre Verwirklichung gehört der Zukunft, dürft' ich 
rufen, meiner Zukunft an! Ich habe Sie nicht zum 
letzten Mal geſprochen, Pater Rothhahn.“ 

„Mein Urlaub geht in dieſen Tagen zu Ende; ich 
will nach Prag zurück.“ 

„Es wird ſich eine Stellung für Sie in meiner 
Nähe finden laſſen. Ich liebe die vorurtheilsloſen 
Männer und die Jünger der Naturwiſſenſchaft. Reiſen 
Sie mit Gott, bis auf Wiederſehen.“ Er ſchellte 
einem Diener und befahl das Mädchen herein zu führen. 

Der Pater, der an der Thür ſtehen geblieben war, 
nahm die Eintretende bei der Hand und geleitete ſie 
einige Schritte vor; ohne ſeine Hülfe würde ſie ge— 
fallen ſein. 

Ihre Schönheit hatte durch die Aufregung und 
Schlafloſigkeit der Nacht an Friſche eingebüßt, aber 
zum Erſatz dafür einen zarten und rührenden Schmelz 
erhalten. Der Kaiſer, der erſt willens geweſen war, 
ſie härter anzulaſſen, wurde, als ſie ſo leidend und 
demüthig vor ihm auf den Knieen lag, weicher ge— 
ſtimmt. 

„Es iſt ſchon gut, Hedwig Rechberger“, ſagte er, 
„weine Sie nicht mehr! Der Pater wird Sie in 
das Haus Ihrer Herrſchaft zurückbringen, ſchütte Sie 
der Frau Gräfin Ihr ganzes Herz aus. Dieſe vor— 
treffliche Dame wird Ihr gern verzeihen. Ich bin 
Ihr nicht gram, Jungfer, aber Sie muß Vernunft 
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annehmen. Setz' Sie ſich keine müßigen Grillen in 
den Kopf. Nächſter Tage wird der Fritz Buchholz 
hier ankommen; der kann Sie leiden und Sie wird 
ihm ein freundliches Geſicht machen. Gutes Kind“, 
und er legte ihr die Hand auf das Haupt, „ſieh' nicht 
zu viel in die Sonne. Du wirft blind davon, und die 
Sonne kümmert es nicht. Glücklich ſind die Beſchei— 
denen und die Stillen. Sei gut und genügſam immer— 
dar, damit Dein Kaiſer und Deine Gräfin Freude an 
Dir haben und gern Deiner gedenken.“ 

Rothhahn merkte, daß dies das Abſchiedswort ſei. 
Er hob ſie, die Thränenüberſtrömte, ſanft vom Boden 
auf. Joſef ſah ſie noch einmal mit ſeinen blauen, 
ſtrahlenden Augen an . . . nun war ſie ſchon draußen 
im Vorzimmer. Die Wirklichkeit und ihr Traum, die 
Wahrheit und die holde Täuſchung: ſie verdämmerten 
ihr in dieſelbe blauduftige Unermeßlichkeit, in jene 
Tiefe, aus der die Ideale kommen und in die ſie 
wieder verſinken. 

Der Pater hatte das Bewußtſein, aber nicht die 
Miene des Siegers, er ging wie immer, beſcheiden 
und bedächtig, den Kopf geſenkt, mehr einem Gelehrten, 
der ſeinen Forſchungen nachhängt, als einem Geiſtlichen 
ähnlich, durch die Gänge und über den Hof der Burg. 
Auf dem Michaeler Platz erwartete ihn ein Wagen 
des Fürſten Lobkowitz . . . Zu bändigen iſt dieſer Wille 
nicht, das war ſein ſtiller Gedankengang, ein Mann, 


der nur von Ehrgeiz, Ruhmliebe und philoſophiſchen 
Ideen erfüllt iſt und den Leidenſchaften des Herzens 
ſeine Grundſätze nicht opfern wird. Ob Menſchen und 
Dinge ihm einen ernſten Widerſtand entgegenſetzen 
werden? Ich kann's noch erleben, es wird ein tra— 
giſches Schauſpiel ſein. Auch mir wird eine Rolle 
darin zufallen, auch mir! Für einen armen, in die 
Verbannung geſchickten Mann hab' ich ein gutes Stück 
Weges hinauf in die Höhe gemacht. Er wird mich 
nicht vergeſſen. Was ſagte er doch? Eine Stellung 
in meiner Nähe wird ſich finden. Die Maulhelden 
werden mich einen Abtrünnigen ſchelten. Mögen ſie 
es doch! Wenn die Kirche nur aus Polterern, fana— 
tiſchen Schwärmern und Legendenheiligen beſtände, wo 
wäre ſie dann? Die Heilige, die das Schifflein des 
Petrus auf den Wogen des Lebens erhält, iſt die 
Weltklugheit. Seid klug, wie die Schlangen, häutet 
euch nach den Umſtänden. Das Königthum hat nur 
ein Geſicht, die Kirche beſitzt ein Dutzend Masken, iſt 
die eine abgenutzt, nimmt fie die andere vor . . . 

Sie hatten den Wagen erreicht, der Pater ließ 
Hedwig einſteigen. „Fahr voraus, mein Kind“, ſagte 
er. „Ich gehe noch auf einen Augenblick zum Fürſten.“ 
Ein leiſes, vielſagendes Lächeln erſchien in ſeinem Ge— 
ſicht, als er dabei das Mädchen anſah. Ein ſo ſchönes 
Mädchen . . . fie war ſo leicht glücklich zu machen . .. 
was ſind dieſe Tugendhelden für wunderliche Ge— 
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ſchöpfe ... Mark Aurel, Julianus Apoſtata ſollen 
von demſelben Schlage geweſen ſein . . . eine drollige 
Welt! Er ſprach es nicht aus, er dachte es vielleicht 
nicht einmal ſo beſtimmt, allein dieſe oder ähnliche 
Irrlichter tanzten über dem Abgrund ſeiner Seele, 
über ſeine Züge zitterte ihr Widerſchein hin. 

In das Haus Erbach's war die Unruhe am Mor— 
gen mit dem Marcheſe Val' Ombrone gekommen. Der 
frühe Ausgang des Grafen hatte Renata nicht er— 
ſchreckt, ſie lag noch im Halbſchlummer, als er mit 
einem Kuſſe von ihr Abſchied genommen. Sie brachte 
ſeinen Gang mit dem Wunſche, die Leiche Zdenko's 
ſo bald als möglich aus dem Hauſe zu ſchaffen, in 
eine natürliche Verbindung. Erſt Ippolito verſetzte 
Alle in Sorge und Beſtürzung. Ganz außer ſich, in 
vernachläſſigter Kleidung, kam er daher. Die halbe 
Welt ſei toll geworden und die andere Hälfte ver— 
dorben und geſtorben, ſchrie er einmal über das an— 
dere. Eine vernünftige, zuſammenhängende Rede war 
nicht aus ihm herauszulocken, bis ihm endlich der An— 
blick Corona's mit der Gewißheit, daß ſein Liebling 
noch am Leben und in der Beſſerung ſei, auch ſeine 
Beſinnung wiedergab. Hedwig war am geſtrigen Tage 
nicht bei ihm eingetroffen, und das Ausbleiben jeder 
Nachricht über Corona's Zuſtand hatte ihn mit den 
fürchterlichſten Vorſtellungen gequält. Seit Tagesanbruch 
lief er nun von dem Fürſten Lobkowitz zu Procop, von 
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Procop zu dem Grafen Aremberg, Erkundigungen ein- 
zuziehen; nach Erbach's Hauſe wagte er ſich gar nicht, 
um die Schreckensnachricht nicht plötzlich und unab— 
weislich zu erfahren. So lange es ging, wollte er 
trotz ſeiner Ueberzeugung, an dem Strohhalm einer 
Hoffnung ſich anklammern. Die Kunde, die er bei 
den Andern einzog, konnte ja falſch ſein! Aber ſeine 
Verzweiflung ſtieg, als er nirgends eine Nachricht er— 
hielt. Ueberall begegneten ihm die Diener mit aus— 
weichenden Antworten und ängſtlichen Mienen, hier 
war der Fürſt krank, dort der junge Graf ausgefahren. 
„Dieſes Wien!“ eiferte der alte Herr. „Es iſt eine 
Stätte des Unheils! Als hätte der Furienchor hier 
ſein Aſyl! Komm, Töchterchen, von hinnen! In der 
einen Ecke ſitzt die Sorge, in der andern die Krank— 
heit, in der dritten der Tod! Dieſer abſcheuliche 
Gluck! Ich komme mir vor wie Agamemnon, der 
ſeine eigne Tochter zur Schlachtbank führt!“ 

Mit freundlichem Zuſpruch ſuchte ihn Renata, mit 
heiterem Lächeln und der Verſicherung, daß ihr wohl 
ſei, Corona zu beruhigen. Sie trug ein weißes Kleid, 
das im Einklang mit der Bläſſe ihres Geſichts und der 
Schwäche in ihren Bewegungen, welche die Krankheit 
zurückgelaſſen, ihr in den Augen des Marcheſe etwas 
Seraphiſches gab. Allmälig ging indeß die Beſtür— 
zung von dem Erzähler bei weiteren Fragen auf die 
Frauen über: Renata erbleichte und Corona rief: „O, 


ihr Heiligen! Ich bin eine Mörderin! Erbach und 
Aremberg haben ſich entzweit, ſie ſind aneinander ge— 
rathen . . . ach, Renata, vergieb, vergieb!“ 

Eine der ſchmerzlichſten Stunden ihres Lebens ver— 
floß mit jener unerbittlichen Langſamkeit, welche in 
ſolcher Stimmung die Secunden ins Ungeheuerliche 
zu dehnen ſcheint. Es iſt dann, als wäre jeder Augen— 
blick ein eiſiger Tropfen, der aus einer unermeßlichen 
Höhe langſam auf unſer Herz fällt. Die Zeit, deren 
Flüchtigkeit wir ſonſt anklagen, ſchleppt ſich ſtöhnend 
dahin, wie erliegend unter einer gewaltigen Laſt, die 
ſie in das Meer der Ewigkeit zu ſenken hätte. Dem 
Marcheſe verliehen die Bitten Corona's Flügel, er 
ſtürmte durch das Haus, berief die Diener, fragte, 
forſchte, ſandte die einen hierhin, die andern dorthin: 
ihm that dieſe Beweglichkeit wohl, ſie erſparte es ihm, 
den Jammer und die Thränen ſeines Lieblings mit 
anzuſehen. Wieder wie in ihrer erſten Jugend ſaßen 
Renata und Corona zuſammen; aber nicht von muth— 
willigen Einfällen floſſen Corona's Lippen über. Wie 
damals den Uebermuth des Kindes, ſo hatte Renata 
jetzt den Schmerz der Jungfrau ſanft zu mäßigen. In 
all' ihrer Bekümmerniß verließ eine edle Ruhe Renata 
nicht; in welche Tiefe ſoll dies arme, dir anvertraute 
Herz ſtürzen, wenn du verzweifelſt? Damit hielt ſie 
ſich aufrecht. Im wilden Tumult ihrer Gefühle klagte 
Corona ſich bald ihrer gottloſen Liebe zu Erbach an, 
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bald warf ſie ſich den Leichtſinn vor, mit dem ſie 
Aremberg's Huldigungen geduldet und ihn in Hoff— 
nungen gewiegt, die Leidenſchaft, in der ſie ſeinen 
Zorn und ſeine Eiferſucht gegen Paul auf das Aeußerſte 
gereizt hätte. „Ich habe ihn von Dir getrennt“, 
weinte ſie in der Uebertreibung der Selbſtanklage an 
der Bruſt der Freundin, „ich, die ich ihn mit Dir 
verſöhnen gewollt! Ich habe ihn jetzt zu einem mör— 
deriſchen Kampfe getrieben. Das iſt meine Liebe! Sie 
bringt den Fluch mit ſich!“ 

„Laß doch ſolche grauſe Bilder Dich nicht beſtür— 
men“, tröſtete Renata. „Muß ſich dieſe Verwickelung 
denn blutig löſen?“ 

„Könnt' ich mich zwiſchen ihre Degen ſtürzen! Sag' 
ſelbſt, Renata, wäre es nicht das Beſte, ich fiele als 
Opfer der Verwirrung, die ich verſchuldet? Was iſt 
mir das Leben noch wert? Was kann es mir ge— 
währen? Ich hatte eine Jugend, einen Frühling des 
Herzens — nun möcht' ich ſtill liegen unter den Fich— 
ten der Tannburg, ſtill und traumlos. Du wirſt mir 
ein Grab dort nicht verſagen: die Fichten verhüllen es 
mit feierlich ernſtem Schweigen, leiſe klingt die Aeols— 
harfe darüber, im Abendroth kömmſt Du mit ihm 
zu dem ſtillen Hügel, und im Wehen der Luft, das 
Eure Stirnen kühlt, grüßt Euch mein Geiſt.“ 

Dieſe wehmüthigen Klagen verwandelten ſich in den 
Jubel der Freude, als Erbach in das Haus trat. 
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„Da bin ich, Renata“, ſagte er, ſie an ſein 
Herz ziehend, „durch ein gutes Geſchick Dir wiederge— 
ſchenkt!“ 

Der Anblick der Gattin und der noch faſſungs⸗ 
loſen Corona, die kaum ſeine Hand zu ergreifen wagte, 
gereichte ihm, wie er es ſich heimlich eingeſtand, zu 
einer ſchmerzlichen und doch verdienten Beſchämung. 
Ohne Noth hatte er das Glück ſolch' holder Geſchöpfe 
auf ſeine Degenſpitze ſetzen wollen. Er bemühte ſich 
vergeblich, den wahren Sachverhalt in Ausflüchten zu 
verbergen oder abzuſchwächen, um ſie nicht durch die 
Offenbarung der ganzen Wahrheit zu tief zu erſchüttern: 
ſeine eigene Bewegung ertrug in ihrer Mächtigkeit 
keine Verſtellung, und Corona litt gerade unter der 
Ungewißheit, die ihre Seele in beſtändigem Schwanken 
erhielt. So mußte denn Erbach das Schreckliche ent— 
hüllen: er hatte Aremberg nicht getödtet, aber er 
mußte der Verkündiger ſeines Todes ſein. Das war 
ſeine Strafe. Während er, ſchonungsvoll für alle Be⸗ 
theiligten, den Hergang ſchilderte, richtete er mitleidige 
Blicke auf Corona, deren Herz er aufs Neue zerreißen 
ſollte. Sie hatte ſich zu Renata's Füßen geſetzt, mit 
gefalteten Händen, ungeordnet fielen ihre Haare auf 
die Schultern nieder; jeder Trotz und Dünkel war 
aus ihren ſanften, in Schmerz verklärten Zügen ge— 
wichen, wie weltverloren ſchaute ſie aus. Als Erbach 
zum Ende kam, ſtand er auf, um ſie in ſeine Arme 


— ea 


DD 


0 


231 
[9] 


zu ſchließen, ſie aber verbarg ihr Geſicht und ihre 
Thränen in dem Schooß Renata's. 

„Ich wußt' es ja“, ſchluchzte ſie, „daß es ſo ver— 
laufen würde durch meine Schuld! Was iſt nun mein 
Loos? Wär' ich doch lieber todt! Ich habe einen 
Stachel in der Bruſt, den kein Glück mehr herausziehen 
kann. Beklagt mich, meine Freunde! Ich bin ſo freud— 
los, muthlos und arm geworden, ich bitte nur, weigert 
mir Euer Mitleid nicht.“ 

Wie er ſie ſo ſprechen hörte, gedachte Paul des 
Worts, das Rochefort im Pavillon von Luciennes über 
ſie geſprochen: „Es liegt Unglück in ihrer Stimme!“ 
Unglück — oder waren die tragiſchen Ereigniſſe, die 
ſie betroffen, die echte Weihe ihrer Künſtlerſchaft? 
Geht der Weg zum Tempel der Muſen durch die Pforte 
des Schmerzes? 

Was iſt doch dieſes Leben? Der erſte Schritt zu 
ſeinen höchſten Gütern, zur Weisheit und zur Kunſt, 
iſt die Entſagung. 


Eine Weile noch blieben ſie ſtumm. Im erſten 
Anprall eines gewaltigen Schickſals ſind Gedanke und 
Sprache gelähmt. Leiſe löſte ſich dann Renata aus 
Corona's ſie umſchlingenden Armen. Sie fühlte das 
Bedürfniß, ſich und die Andern von der Laſt, die ſie 
niederdrückte, durch eine Erhebung in das Reich der 
Schönheit und Unſterblichkeit zu befreien. Ehe ſie ihre 
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Abſicht merkten, hatte ſie ſchon im Nebenzimmer das 
Klavier geöffnet und begann die Ouvertüre der Iphigenie 
zu ſpielen. Es fluthet und wogt, ein unendliches Meer; 
wechſelnde Wolken fliehen darüber, jetzt glänzt es im 
hellſten Sonnenſchein, jetzt zieht die Nacht des Orkus 
herauf; ein Triumphmarſch, auf goldenem Wagen, 
blumenbekränzt naht Iphigenie an der Seite der hohen 
Mutter, ſchon aber wird auch der Altar gerüſtet, wo 
Kalchas fie der grauſamen Göttin opfern ſoll . .. 

Die Klänge verhallten melodiſch und trugen in 
ihrem leichten Dahinſchweben die Düſterheit und Schwere 
der Trauer fort. Ein ſüßſchmerzlicher Wohllaut blieb 
in den Herzen derer, die ſpielte, und der Andern, die 
lauſchend an der Thür ſtanden, zurück. Abgeſpült wie 
von himmliſchen Wellen war der Staub des Irdiſchen, 
ſeine Bedürftigkeit und Hinfälligkeit: ſie hatten einen 
jener ſeligen Augenblicke, wo wir, in erhabener Me— 
lancholie, aus Raum und Zeit entrückt, Schönes und 
Ewiges voll und ganz genießen. 

„Das iſt mein Beruf“, ſagte Corona, „ich ge— 
höre auch einer Göttin! Ich hätte ihr nie untreu 
werden ſollen, der Kunſt! Ach, Vetter Erbach, hätten 
Sie mich damals nach Dresden ziehen laſſen? Habe 
ich nun der Widerwärtigkeiten genug beſtanden, der 
Schmerzen genug erfahren, um eine Sängerin werden 
zu dürfen? Wollen Sie's noch hindern, Sie böſer 
Vetter?“ 
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„Zieh hin, gutes, holdes Kind! in das Land des 
Geſanges und der Sonne“, antwortete er gerührt.“ 
„Dort in Italien möge Dein Genius ſeine Schwingen 
prüfen!“ 

„Ja, nach Italien!“ ſchrie Ippolito. „Komm, 
Schätzchen! Gleich morgen fort aus dieſem Reiche 
Pluto's mit ſeinen Schatten, Nebeln und Hexen! Wir 
laſſen uns in Florenz nieder, in der Blumenſtadt. 
Wir ſind gut habsburgiſch. Niemals wird der Marcheſe 
Val' Ombrone vergeſſen, daß ihn der deutſche Kaiſer 
umarmt hat. Du ſingſt vor dem Großherzog, Alle zer— 
fließen in Thränen, ſie reichen Dir einen Lorbeer— 
franz... O, Graf Erbach, Sie haben immer glück⸗ 
liche Gedanken!“ 

Ueber Corona war ein eigener Ernſt und eine ſtille 
Weihe gekommen. Was ſie an jenem erſten Morgen, 
den ſie auf der Tannburg zugebracht, ſo ſehnlich ge— 
wünſcht hatte: die entzweiten Gatten ſelbſt mit dem 
Opfer ihres Glücks zu verſöhnen, war es ihr jetzt nicht 
doch durch eine ſeltſame Fügung zugefallen? Anders, 
als ſie es gedacht, denn die damals Getrennten waren 
wieder vereint, aber damit dieſe Vereinigung durch 
nichts getrübt würde, mußte ſie ihrer Liebe entſagen. 
Die Welt lockt nur, ſie befriedigt nicht, hatte ihr ein— 
mal die Gräfin Dubarri in einer Stunde bitterer 
Lebensverachtung zugerufen. Allein heute fand ſie in 
ihrer gehobenen Weiſe gerade in dem freiwilligen Auf— 
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geben höchſter Wünſche einen unbeſchreiblichen Reiz für 
eine edle Seele. Die Kraft des Guten und Rechten heilt 
die Wunden, die ſeine Uebung unſern Herzen ach! nur 
zu oft ſchlägt. Von einer That der Aufopferung und 
Selbſtüberwindung geht ein Schimmer aus, in dem 
alle Dinge doppelt herrlich ſtrahlen. So war es Co— 
rona, als würfe ihr jugendlicher Liebestraum, der für 
immer zerflatterte, im Entſchwinden einen letzten roſigen 
Glanz auf Erbach, auf Renata, auf den Garten draußen 
und Alles umher: ſie hatte die Ueberzeugung, daß, was 
auch geſchehen möge, ihre Jugend ihr fortan in dieſem 
Roſenſchimmer erſcheinen würde. Und die Hände Paul's 
und Renata's ergreifend, fügte ſie dieſelben in einander: 
„Liebet Euch und denket mein!“ ſagte ſie. Voller 
ſchien die Sonne durch die Scheiben und glänzte in 
ihren Haaren. Durch die Wipfel der Linden ging ein 
Frühlingsrauſchen. 


Ja, nach Sturm und Regen, mit Duft und Grün 
und Sonnengold war der Frühling ins Land gezogen. 
Diesmal brachte er den Menſchen über die gewohnten 
Gaben noch die himmliſchſte: den Frieden. Am Thereſien— 
tage des Jahres 1779 ward der Friede zwiſchen 
Oeſterreich und Preußen zu Teſchen unterzeichnet. 
Zehn Tage darauf wurde in den Kirchen Wiens die 
Friedensfeier feſtlich begangen. Bei dem Tedeum in 
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der Schloßkapelle hatte Corona Thurm, noch in tiefer 
Trauer um den Grafen Aremberg, der nun doch ein— 
mal für ihren Verlobten gegolten, in einem Solo bei 
den Geſängen, zum Erſtaunen Vieler, mitgewirkt. 
Auf die Kaiſerin machte die Feier und der Geſang 
des jungen Mädchens einen tiefen Eindruck. Wie aus 
überirdiſchen Höhen hatte ſie dieſe Stimme angeklungen 
und das ſchwarze Kleid Corona's ſie zugleich an die 
Vergänglichkeit gemahnt. Als ſie in ihre Gemächer 
zurückgekehrt war, ſchrieb ſie in dieſer Stimmung an 
Kaunitz: „Ich habe heute glorioſe meine Carriere ge— 
endigt mit einem Tedeum, und was ich wegen der Ruhe 
meiner Lande mit Freuden übernommen, ſo ſchwer es 
mir gekoſtet, mit Seiner Hülfe geendigt; das Uebrige 
wird nicht mehr in Vielem beſtehen.“ 

Alles ließ ſich in der That ſo an, als würde die 
Leitung des Staates bald uneingeſchränkt in Joſef's 
Hände übergehen. Der Morgen der Zukunft, von 
tauſend Hoffnungen umflogen, dämmerte auf. Einem 
wenigſtens erfüllte ſich die ſeine in dieſer Zeit. Fritz 
Buchholz's treue Liebe erhielt ihren Lohn. 

Welch' ein Wiederſehen für ihn war es doch ge— 
weſen, als er, auf den Ruf des Kaiſers nach Wien 
gekommen, in ſo gefährlicher Lage mit Hedwig zuſam— 
mengetroffen! Sie, von ſchnellen Pferden ihm in der— 
ſelben Minute, wo er ſie erkannt und ihren Namen 
gerufen hatte, entführt — er von der Axt eines Wahn— 
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ſinnigen bedroht! Aber dies Ereigniß, das ſich jo un— 
heilvoll ankündigte, hatte für ihn ſegensreiche Folgen 
gehabt. Er mochte ſich die Weiche und Nachgiebigkeit 
Hedwig's gegen ſeine Wünſche am liebſten aus der 
Erſchütterung ihres Gemüths bei jenem Vorfall er— 
klären. Da hatte ſie erprobt, wie er für ſeine Liebe 
das Leben in die Schanze zu ſchlagen bereit war, und 
die Unwandelbarkeit ſeiner Treue erkennen müſſen. Für 
Hedwig wäre das Gebot des Kaiſers, auch wenn ſie 
nicht die geringſte Freundſchaft und Neigung für den 
ehrlichen Mann, der in allen Irrungen und Kümmer— 
niſſen des Lebens ſo feſt zu ihr gehalten, ſchon aus 
Dankbarkeit und Gemeinſamkeit des Schickſals empfun— 
den hätte, unter allen Umſtänden entſcheidend geweſen: 
wie durfte ſie ſich weigern, aus ſeiner Hand zu em— 
pfangen, was er ihr Glück nannte! Die Gefahr, in 
der ſie geſchwebt, die Unſchuld ihres Leibes und ihrer 
Seele in dem Gaukelſpiel ihrer Phantaſiegebilde zu 
verlieren, die Demüthigung, die ſie erfahren, hatten 
in ihr eine Läuterung und eine Umkehr zum Rechten 
und Beſcheidenen bewirkt. Zuſammengeſtürzt war das 
goldene Luftſchloß ihrer Eitelkeit, geblieben ein ſtilles 
Haus, ein kleiner Garten: von der unermeßlichen 
Welt, die ſie geträumt, ein geringer Ausſchnitt, aber 
der Regenbogen des Friedens ſtand darüber. Nicht 
wenig trugen die Ruhe und die Mäßigung, die jetzt 
nach ſo heftigen Stürmen den Erbach'ſchen Freundes— 
Frenzel, Im goldenen Zeitalter. IV. 16 
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kreis zu reiner Harmonie ſtimmten, zu dieſer Sinnes— 
wandlung Hedwig's bei. Es war der lauten Stimme 
der Leidenſchaft in dieſer Friſt nicht erlaubt, den vollen 
Einklang ſanfter Stimmungen zu zerſtören. Stieg in 
Hedwig's Herzen noch ein leiſer Zweifel auf, ob ſie 
denn des Mannes auch würdig ſei, der ſo vertrauens— 
voll ſein Glück einzig auf ihre Liebe begründen wollte, 
ſo beruhigte ſie der Zuſpruch Renata's. 

Im Ausgang des Mai's ſollte die Hochzeit ſtattfin— 
den. Zwar hatten es die Anerbietungen des Kaiſers 
nicht über Fritz Buchholz vermocht, daß er ſeiner mär— 
kiſchen Heimath für immer Valet geſagt, doch hatte er 
ſich entſchloſſen, ein Jahr in Wien zu verweilen und 
die erſten Einrichtungen zur Anlage von Seidenmanu— 
facturen zu treffen. Haben wir ihn erſt auf ein Jahr, 
entgegnete Joſef darauf, dann müßten wir ſchlechte 
Kerle ſein, wenn wir ihn nicht länger feſthielten. Dem 
jungen Paar die Hochzeit auszurichten, ließ ſich der 
Graf nicht nehmen, auch Corona wollte das Ihre bei— 
ſteuern und hatte ihre Abreiſe nach Italien auf den 
Tag nach der Feier feſtgeſetzt. Die angenehmſte Ueber— 
raſchung aber bereitete Allen ein Brief der Gräfin 
Dubarri, der noch gerade zur rechten Zeit eintraf. Be— 
ſorgt über das Geſchick des Vicomte, der, wie man erfuhr, 
nur eine Stunde bei dem Baron von Breteuil in Teſchen 
geweilt und dann ſpornſtreichs davongeritten war, hatte 
Paul der Gräfin geſchrieben und in ſeine Erzählung 
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auch die Mittheilung einfließen laſſen, daß ihr Pflege— 
ſohn, wie ſie ihn ſcherzend genannt, Fritz Buchholz, 
endlich ſeine Hedwig zu dauernder Vereinigung gefun— 
den hätte. Darauf hatte ſich die gute Gräfin beeilt, 
zu antworten; der Braut ſchickte ſie ein prächtiges 
Kleid von Lyoner Seide und ihrem „Pflegeſohn“, in 
toller und anmuthiger Laune, die Teller und Taſſen 
von Sevres-Porzellan, von denen er in Luciennes ge— 
geſſen, aus denen er getrunken. Eine kleine Gefall— 
ſucht lief freilich bei dieſem mütterlichen Geſchenk mit 
unter: auf die eine Taſſe hatte ſie ihr Bild malen 
laſſen. „Dieſe zerbrechlichen Dinge, mein lieber junger 
Freund“, endete ihr Brief, „ſollen Sie nicht nur zuweilen 
an Luciennes und ſeine Gebieterin erinnern, ſondern 
Sie auch an die Flüchtigkeit und Vergänglichkeit jedes 
großen Glücks mahnen. Sich früh beſcheiden lernen, 
das iſt vielleicht die Hauptaufgabe der Menſchen. Ich 
denke oft, daß es beſſer wäre, wenn ich einen guten, 
ſchlichten Mann, wie Sie, geheirathet hätte und in 
einer kleinen Stadt, eine brave Frau, eine liebende 
Mutter, wohnte. Gott muß wiſſen, warum er es an— 
ders mit mir gewollt hat. Sie und Ihre kleine Frau 
führe ein freundlicher Engel durch ein ſtilles Lebensthal, 
halb Schatten, halb Licht, ſo iſt es das Zuträglichſte 
für uns. Und wenn Sie ihr einmal das Märchen 
von Jeanne Dubarri, der Tochter des armen Volkes, 
erzählen, die des größten Königs Geliebte geworden, 
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vergeſſen Sie nicht die Moral — mein lieber Freund, 
jede Medaille hat eine Kehrſeite!“ 

Ausführlicher war ihr Schreiben an den Grafen. 
„Rochefort“, hieß es darin, „iſt wieder nach Paris 
zurückgekehrt, er iſt menſchenſcheu geworden, ſeine 
frühere Geſchwätzigkeit hat ſich in finſteres Schweigen 
verwandelt. Kaum kann man ſeiner habhaft werden; 
dem Herzog hat er geſagt, er wolle nach Amerika gehen, 
um nicht Zeuge der ſchrecklichen Ereigniſſe zu werden, 
die ſich in Frankreich vorbereiteten. Nach wie vor bleibt 
er dabei, daß ſeine fürchterlichen Prophezeihungen ſich 
erfüllen, und wir alle auf dem Schaffotte ſterben wür— 
den. Wie er den Grafen Aremberg erſtochen, ſo würde 
ſich bald das ganze Volk gegen den Adel erheben und 
ihn vertilgen. Es geſchieht des Böſen viel auf Erden, 
und ich will den Grafen Aremberg wegen des Un— 
rechts, das er der armen Sophie angethan, nicht ent— 
ſchuldigen, aber ſeit wann ſind nur die Reichen boshafte 
und die Armen alle tugendhafte Menſchen? Die Freunde 
theilen meine Anſicht, daß der Vicomte aus Liebe wahn— 
ſinnig geworden ſei und ſeinen Menſchenhaß in Schil— 
derungen des Entſetzens äußere, die nur in ſeinem 
verwirrten Kopfe leben. Unſere Zuſtände, ſagt man 
mir, denn ich ſelbſt, mein lieber Graf, verſtehe von 
der Politik gar nichts, beſſern ſich mit jedem Jahre, 
die Amerikaner ſind ſiegreich und befeſtigen ihre Re— 
publik. Ihre edeln und der Menſchheit allein wür— 
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digen Grundſätze werden auch auf unſere Regierung 
Einfluß gewinnen. Das Reich der Vernunft und der 
Bildung breitet ſich aus. Die Erfindung Blanchard's, 
von der Sie mir ſchreiben, wird die ſchönſte Krönung 
dieſes Jahrhunderts ſein. In den älteſten Zeiten holte 
Prometheus das Feuer vom Himmel, jetzt bringen wir 
es wieder hinauf, um die himmliſchen Räume zu er— 
hellen. Man verſpricht ſich hier ſehr viel von dieſer 
Erfindung, ich ſehe uns ſchon hinaufſchweben und dem 
Mann im Monde unſern Beſuch machen.“ 

Nun war ſie in eine gefällige Plauderei gerathen 
und hatte bald von der Königin und ihren Hofdamen, 
den neuen Moden und Haartrachten, bald von Benjamin 
Franklin, dem großen Buchdrucker, und den Abenteuern 
des Herrn von Lafayette in Amerika, bald von der 
Oper und der Comödie im Durcheinander des Scherzes 
und Witzes erzählt. Zuletzt bat ſie den Grafen, ſie 
der Gräfin Renata zu empfehlen, wie wenig ſie auch 
verdiene, vor einer wahrhaft tugendhaften Dame ge— 
nannt zu werden. „Aber ich gehöre nicht zu jenen 
ſchlimmen und gefährlichen Zauberinnen“, ſchrieb ſie, „in 
deren Netzen die Helden eines kläglichen Todes ſterben; 
Sie, mein lieber Graf, können ein wenig meine Ver— 
theidigung führen. Wenn Ihre vortreffliche Gemahlin 
die Schönheit, Treue und Sittſamkeit Penelope's ver— 
eint, ſo war ich doch auch keine Circe, die den irren— 


Na 


den Odyſſeus feſthielt und gar ſeine Gefährten in häß— 
liche Thiere verwandelte. Im Gegentheil, unangefoch— 
ten und ungekränkt ließ ich ſie ziehen. Und da wir 
einmal bei den Schatten ſind, will meine gute Freun— 
din, die ſchöne Corona, wirklich in ihr Reich hinab— 
ſteigen, zu Alceſte und Eurydice, will ſie ſich ganz und 
aufrichtig der Kunſt hingeben? Ich hoffe, ſie wird 
mir von Florenz aus ſchreiben. Das Leben iſt ſo eng 
für uns arme Frauen; diejenigen, die unter uns Kopf 
und Herz und eine erhitzte Phantaſie haben, ſollten ſich den 

euſen in die Arme werfen, dort allein wären ſie vor 
der Knechtſchaft der Alltäglichkeit und der Tyrannei 
der Männer ſicher. Aber, Despoten, die ihr ſeid, auch 
euer Untergang iſt nicht mehr ferne, auch für uns 
bricht die Morgenröthe der Freiheit an! Was würde 
aus einem Staat der Vernunft und Gerechtigkeit wer— 
den, in dem nur die eine Hälfte des Menſchengeſchlechts, 
und nicht einmal die ſchönere und beſſere, frei wäre? 
Nein, dem freien Mann muß das freie Weib zur 
Seite ſtehen! Wenn Sie, mein lieber Graf, bei einem 
Spaziergang durch ſeinen Schönbrunner Schloßgarten 
Ihrem Kaiſer von dieſem Einfall erzählen, lacht er 
und gedenkt der Worte, die er mir geſagt: „Sie ſind 
eine große Philoſophin, Frau Gräfin, Sie wiſſen den 
Wechſel des Schickſals mit Anſtand und Anmuth zu 
ertragen.“ Ja, eine Philoſophin! Wenn man alt 
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wird und das Land der Jugend hinter ſich hat, was kann 
eine arme Verbannte Beſſeres thun, als philoſophiren 
und ſchwatzen? Um mich ſelbſt zu beſſern, bin ich zu 
träge, aber es iſt ſo angenehm und mühelos, in ſeinen 
Träumen den Plan einer ſchöneren Welt aufzuſtellen 
und ſich die herrliche Rolle auszumalen, die man darin 
ſpielen würde.“ 

Unwillkürlich hatte die Vorleſung dieſes Briefes 
die Gedanken des kleinen Kreiſes, die noch eben faſt 
ausſchließlich mit der bevorſtehenden Feier beſchäftigt 
waren, wieder auf das Allgemeine und den Zuſammen— 
hang der menſchlichen Dinge gerichtet. In unendlicher 
Weite lag die Welt vor ihnen; nicht nur von Paris 
nach Wien, über den Ocean nach Amerika hin und 
her wirkten unſichtbare Ströme; Anſchauungen und 
Meinungen, Beſtrebungen und Schickſale kamen und 
gingen wie auf den Strahlen des Lichtes. Wie groß 
und wunderbar mußte die Zukunft ſein, der es beſtimmt 
war, dieſe Vereinigung der Welt und der Menſchheit 
zu einem Ganzen zu fördern und zu vollenden! Glän— 
zender vor Paul's und Renata's, dämmernder vor den 
Augen der Andern ſchwebte es wie ein erhabenes Ge— 
ſicht der Hoheit und Herrlichkeit, zu der das Menſchen— 
geſchlecht am Ziele ſeiner Entwickelung berufen iſt, vor— 
über. 

„Heil Joſef“, ſagte Erbach hingeriſſen, „Heil dem 
Zeitalter, das ſeinen Namen trägt! Das Rechte den— 
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kend und das Gute übend, wollen wir verfuchen, ſeiner 


würdig zu ſein. Bis in die fernſte Zukunft werden 
uns die Nachkommen beneiden, daß wir die Sonne 
dieſes Tages geſehen!“ 


Ende des letzten Bandes. 
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